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  Die Erkundung


  Uns interessiert der dritte Planet in diesem perniziösen System«, quengelte Castor in einem unsachlichen, gebieterischen Ton, den Blick unverwandt auf den Bildschirm gerichtet. »Wie sieht es mit der Berechnung der Sinuskurve aus, Shavva?«


  Von ihrem Terminal aufschauend, verzog Shavva kurz das Gesicht, ehe sie antwortete. »Die gute Nachricht lautet, daß alles bestens klappen wird. Schade, daß wir uns die Peripherie des Systems nicht näher ansehen können«, fügte sie hinzu. »Ich würde zu gern mehr über diese massereichen Planeten und die Oort'sche Wolke hier erfahren, doch darauf müssen wir verzichten, wenn unser Eintrittswinkel in die Ekliptik normal verlaufen soll. Wie die Dinge stehen, dürfen wir uns nicht länger als zehn Tage auf der Planetenoberfläche aufhalten, weil wir sonst den Katapulteffekt verpassen.« Erwartungsvoll blickte sie ihn an.


  Er stöhnte. »Wir müssen schon wieder Doppelfunktionen übernehmen.« Als er ihre halb ernste, halb spöttische Miene sah, fuhr er fort: »Verflixt noch mal, Shavva, nachdem wir so lange zusammenarbeiten, kennen wir uns in den jeweiligen Fachgebieten der Kollegen gut genug aus, um einen fairen Bericht abzufassen.«


  »Fair?« mischte sich Ben Turnien mit staunend hochgezogenen Augenbrauen ein. »Fair? Wem gegenüber?«


  »Menschenskind, Ben, es genügt doch zu wissen, ob ein Planet von Humanoiden bewohnt werden kann. Wir brauchen keinen Zoologen mehr, der uns erklärt, welche Viecher Raubtiercharakter haben. Und jeder von uns hat wohl genug absonderliche Lebensformen, giftige Atmosphären und unwirtliche Gegenden kennengelernt, um zu entscheiden, wann ein Planet als unbewohnbar gilt.«


  Es herrschte eine beklemmende Stille, als die vier restlichen Teammitglieder der erst kürzlich eingetretenen Todesfälle gedachten: Sevvie Asturias, der Paläontologe und Arzt, und Flora Neveshan, die als Zoologin sowie Botanikerin fungiert hatte, waren auf dem letzten Planeten, den das Erkundungs- und Vermessungs-Team ansteuerte, ums Leben gekommen. Über das entsprechende Protokoll hatte Castor die deutlich ins Auge fallenden Buchstaben T.B. gesetzt. Todbringend.


  Terbo, der Zoologe/Chemiker, verunglückte tödlich bei einem Erdrutsch, der den ersten Planeten ihrer gegenwärtigen Erkundungstour heimsuchte; doch da diese Welt eindeutig intelligente Lebensformen beherbergte, schloß der Bericht mit den Initialen I.L.F. ab.


  Auf der dritten Welt verloren sie Beldona, die Copilotin und Archäologin, durch denselben Unfall, bei dem Castor verletzt wurde: Ein Planet, dem sie die Bezeichnung E.E.D.I. verpaßten – eingeschränkt empfehlenswert für diverse Interessen. Über Sonden hatten sie von einem Planeten, den sie umkreisten, ausreichend Informationen erhalten, um ihn als V.A.T. zu klassifizieren – Vorsicht! Absolut tödlich!


  In einem Team, das bereits fünf gemeinsame Expeditionen hinter sich hatte, wurde jeder einzelne Todesfall als persönlicher, schwerer Verlust empfunden. Und diese Mission war noch nicht einmal zu Ende. Das System, das sie gerade erreicht hatten, fünf Planeten, die den Zentralstern Rubkat umkreisten, war das fünfte der sieben Sonnensysteme, die sie auf ihrem derzeitigen Flug durchs All erforschen sollten.


  »Mit der Geologie, der Biologie und der Chemie kommen wir zurecht«, dozierte Castor weiter, während er stirnrunzelnd sein in einer Gelschiene ruhendes Bein betrachtete. Der mehrfach gebrochene Knochen war noch immer nicht verheilt. »Jedenfalls kann ich die Analysen vornehmen, wenn ihr mir entsprechende Proben mitbringt. Flora und Fauna können wir nicht so akribisch studieren wie sonst, aber auf alle Fälle werden wir die erforderlichen fünf geeigneten Landeplätze aussuchen, feststellen, ob regelmäßig größere Meteoriteneinschläge zu erwarten sind, drastische geologische Veränderungen identifizieren und herausfinden, ob eine dominante Lebensform existiert.«


  »Planeten, die Leben begünstigen, sind selten genug, aber Numero Tres scheint wirklich interessant zu sein«, bemerkte Mo Tan Liu mit seiner sanften Stimme. »Die Werte bezüglich der Atmosphäre und Schwerkraft sehen nicht übel aus. Ich finde, wir sollten ein paar Sonden losschicken.«


  »Ab damit«, bestätigte Castor. »Sonden haben wir mehr als genug.«


  »Unsere Flugbahn läßt auch den Abschuß einer Peilkapsel zu«, ergänzte Liu. »Die Konföderation Vernunftbegabter Rassen sollte über die T.B.-Situation auf Flora Asturias Bescheid wissen.« Gemäß der bizarren und vielleicht auch makabren Praxis des Erkundungs- und Vermessungs-Corps hatten sie den letzten Planeten nach den Team-Mitgliedern benannt, die bei der Oberflächenerforschung getötet worden waren. »Es ist unsere Pflicht, jede T-B. und V.A.T.-Einstufung unverzüglich zu melden.«


  »Na schön, von mir aus«, entgegnete Castor gereizt.


  »Soll ich den Bericht abfassen?« fragte Shavva.


  »Den hab ich bereits geschrieben«, beschied Castor ihr in einem Ton, der dem Gespräch ein Ende setzte. Er rief das Programm ab, und als die Kopie fertig war, rollte er sie zusammen, um sie in die Peilkapsel zu stecken. Ein paar Wochen vor ihrer geplanten Rückkehr würde die Nachricht ihr Mutterschiff erreichen.


  »Es wird sie auch interessieren, daß wir noch eine Oort'sche Wolke entdeckt haben. Ist es jetzt die fünfte oder sechste?«


  »Die sechste, einschließlich dieser. Trotzdem glaube ich nicht an die Theorie von den Viren aus dem Weltall«, entgegnete Ben, froh, auf ein weniger deprimierendes Thema überwechseln zu können.


  »Das System Nummer Vier war jedenfalls tot«, stellte Shavva mit Nachdruck fest.


  »Man kann nicht beweisen, daß die Oort'sche Wolke daran schuld ist. Außerdem«, fuhr Ben fort, »lassen die unzähligen großen und kleinen Krater darauf schließen, daß der Planet von Meteoriten bombardiert wurde. Die Einschläge zertrümmerten die Oberfläche und ließen einen beträchtlichen Teil der Wassermenge in den Ozeanen verdampfen. Wie im Fall von Shaula Drei. Dieses System hatte auch eine Oort'sche Wolke.«


  »Doch dort hatten einmal Lebewesen existiert. Wir alle haben die Fossilien in den Steilhängen der Klippen gesehen«, wandte Castor ein.


  »Sie erinnerten mich an ein Hinweisschild: Früher gab es hier Leben.« Die Landung hatte Shavva arg mitgenommen. Zehn Tage auf einer öden, trostlosen Welt waren für sie neunundeinhalb Tage zuviel gewesen. Die Atmosphäre war gerade noch erträglich. Um kein Risiko einzugehen, hatten sie Atemschutzgeräte benutzt. Eine grobe Schätzung ergab, daß die Verwüstung vor rund tausend Jahren stattgefunden hatte. »Als auf der Erde das finstere Zeitalter anbrach, wurde alles Lebendige auf diesem Planeten ausgelöscht.«


  »Eigentlich ein Jammer. Diese Welt muß sehr schön gewesen sein. Land- und Wassermassen perfekt ausgeglichen«, warf Ben ein.


  »Von der Hoyle-Wickramansingh-Theorie hast du nie viel gehalten, oder?«


  »Hat man diese Viren aus dem All je gefunden? Oder auch nur eine Spur davon in irgendeiner Oort'schen Wolke?« Mit einem Anflug von Kampfeslust reckte Ben das Kinn vor. »Diese Theorie von den Weltraum-Viren halte ich für Blödsinn, vor allem, wenn ein Planet mit Kratern vom Umfang einer Großstadt übersät ist. Beides zusammen bedeutete Overkill, und das Universum verschleudert nicht seine Ressourcen. Ob Virus oder Meteoreinschläge – das eine tötet genauso sicher wie das andere.«


  »Ich habe in der Bibliothek nach Angaben über weitere Planeten gesucht, auf denen plötzlich alles Leben ausgelöscht wurde. Asturias erfüllt in jeder Hinsicht die üblichen Kriterien«, sagte Liu, den Bildschirm fixierend. »Wenn man überhaupt von Kriterien sprechen kann.« Er stand auf, streckte sich und gähnte. »Was wir wirklich brauchen, ist ein Planet, der gerade von einem Vernichtungsschlag heimgesucht wird.«


  Shavva stieß ein bellendes Lachen aus. »Da können wir lange warten.«


  Liu zuckte mit den Achseln. »Irgend etwas verursacht das Massensterben. Dennoch halte ich die Virustheorie für extrem unwahrscheinlich, während Meteore etwas ganz Normales sind. Überlegt doch nur, was in der Kreidezeit und im Tertiär auf unserer Erde passierte. Wir hatten bloß Glück gehabt! Die Sonden sind unterwegs, Captain«, meldete er Castor förmlich. »Ich bin dafür, daß wir jetzt etwas essen, dann packe ich die Sachen ins Shuttle, und es kann losgehen.«


  »Ich helf dir«, erbot sich Shavva. »Ich will sicher sein, daß wir dieses Mal tatsächlich alles dabei haben, was wir brauchen«, setzte sie mit leiser, grimmiger Stimme hinzu, während sie erbittert daran dachte, daß Floras Nachlässigkeit zwei Menschenleben gekostet hatte. Nun übernahm Shavva die Leitung dieses unterbesetzten Teams, und sie wollte dafür sorgen, daß sich solche Fahrlässigkeiten nicht wiederholten.


  Als junge Biologin mit einem guten Gespür für Koordination hatte sie sich dem Erkundungs- und Vermessungs-Corps angeschlossen, weil sie die vielfältigen Aufgaben reizten und obendrein die Aussicht, als einer der ersten Menschen unbekannte Welten zu betreten und neue Lebensformen zu katalogisieren. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, auf diesen Expeditionen liebgewordene Freunde zu verlieren.


  In EVC-Teams entwickelten sich starke persönliche Bindungen, da man sich in gefährlichen, abenteuerlichen und anstrengenden Situationen blind aufeinander verlassen mußte; die Gruppen waren Strapazen und Zerreißproben ausgesetzt, die in keinem Handbuch, ja nicht einmal in den meisten Team-Protokollen standen.


  Dies war ihr vierter Einsatz, doch die erste Tour, auf der es Todesfälle zu beklagen gab. Jetzt mußten drei Leute die gesamte Feldarbeit erledigen – sie selbst, Liu und Ben –, derweil Castor, immer noch gehandicapt von seiner Beinverletzung, an Bord blieb, währenddessen das Forschungsschiff auf einer engen elliptischen Bahn den dritten Planeten umkreiste.


  Auf diesem Trip mußte Shavva die Aufgaben einer Botanikerin mitübernehmen. Zum Glück hatte sie von Flora genug gelernt, um sich ein Bild über die Ökologie der einheimischen Vegetation verschaffen zu können. Es galt festzustellen, ob es genügend Bestäuber für die Übertragung des Blütenstaubs zum Zwecke der Befruchtung gab, welchem natürlichen Wettbewerb die Pflanzen ausgesetzt waren, inwieweit sich einheimische Sorten als Nahrungsergänzung eigneten. Außerdem kam es darauf an, eventuelle Krankheitserreger sowie deren Übertragungswege zu identifizieren.


  Ben, der Geologe mit einem Grundwissen in Chemie, würde sich mit den fundamentalen Lebensbedingungen, dem Pulsschlag des Planeten, befassen; dazu gehörten die Zusammensetzung der Luft, die Verteilung der Land- und Wasserflächen, die Struktur der Kontinentalplatten, die Gezeitenrhythmen, die Temperaturen, die allgemeine Topographie und – ganz besonders – Formen seismischer Aktivität. Aus einer Fülle von Daten mußte er die Entstehungsgeschichte dieser Welt mindestens eine Million Jahre weit zurückverfolgen. Wenn die Erkundung problemlos verlief, würde er versuchen, noch tiefer in die Vergangenheit einzudringen. Mitunter ergaben sich Hinweise auf Umpolungen der Magnetfelder oder ein Massensterben der einheimischen Lebensformen.


  Als Nexialist beschäftigte sich Liu mit allen nur erdenklichen Aspekten dieses Planeten, wobei es darauf ankam, in kürzester Zeit möglichst viel an Informationen einzuheimsen. Das hieß, falls die Sonden Ergebnisse brachten, die einen Besuch dieser Welt ratsam erscheinen ließen. Numero Tres sah in der Tat vielversprechend aus, doch Shavva wußte aus Erfahrung, daß in diesem Job der äußere Eindruck erheblich täuschen konnte.


  Die Meßwerte, die die Sonden anzeigten, wurden mit äußerster Skepsis betrachtet; sie waren zu schön, um wahr zu sein.


  »Ausgewogene Verteilung von Land- und Wassermassen«, erklärte Liu. »Die üblichen Eiskappen, Gebirge, weite, einladende Ebenen. Viele Parallelen zur Erde. Als Anfangsbuchstaben schlage ich P.E. vor, Castor.«


  »Die Atmosphäre ist atembar, der Sauerstoffgehalt liegt etwas über normal. Dafür ist die Schwerkraft mit Null Komma neun auf der Skala ein wenig geringer«, steuerte Ben bei. »In der Inselkette auf der südlichen Hemisphäre gibt es beachtliche vulkanische Aktivitäten. Zur Zeit findet jedoch kein größerer Ausbruch statt. Alles in allem ein hübscher kleiner Planet.«


  »Dort wächst auch jede Menge Grünzeug«, ergänzte Shavva. »Was zum Teufel ist das denn?« rief sie verblüfft, als der Computer anfing, die topographischen Daten bildlich darzustellen. »Seht auch mal diese komischen Kreise an.«


  Die Sonde befand sich nun im Tiefflug über dem Planeten und funkte detaillierte Angaben über den südlichen Kontinent herauf. Ganz deutlich ließen sich Gruppen von runden Flecken erkennen, die einander wie Kräuselwellen überlappten, hingegen starr in den Boden eingeprägt waren.


  »Hast du so was schon mal gesehen, Ben?« fragte sie, während sie sich wünschte, Flora Neveshan wäre noch bei ihnen, die Xenobotanikerin mit langjähriger Felderfahrung.


  »Nicht daß ich wüßte. Sieht fast wie ein einheimischer Fungus aus, der sich über eine riesige Fläche verbreitet. Befällt anscheinend sämtliche Gegenden, in denen es überhaupt Pflanzenwuchs gibt, nicht nur grasbedeckte Flächen.«


  »Feenkreise?« mutmaßte Shavva aufgeregt.


  »Hai Was für ein esoterisches Zeug hast du schon wieder geschmökert?« Ben funkelte sie wütend an.


  »Egal, was es ist, ihr paßt verdammt gut auf euch auf, kapiert?« befahl Castor in herrischem Ton. »Wir müssen noch zwei weitere Systeme erforschen, und langsam gehen mir die Initialen aus.«


  »Wo sind all die Helden hin?« trällerte Ben in dem Versuch, Castors Stimmung ein bißchen aufzuhellen. Er wußte, daß Castor sich den Tod von Asturias und Neveshan niemals verzeihen würde. Er war der erfahrenste Kletterer der Gruppe und hätte die Katastrophe vermutlich verhindert, wenn er drunten auf dem Planeten gewesen wäre. Der Umstand, daß keiner Castor einen Vorwurf machte, linderte nicht seine Schuldgefühle.


  Shavva landete das Shuttle auf der großen Ebene im Osten der südlichen Hemisphäre, ein paar hundert Meter von einem Cluster der einander überschneidenden Kreise entfernt, die sie auf dem Monitor gesehen hatten. Sie, Ben und Liu hielten sich an die übliche Routine und checkten vor dem Aussteigen Atmosphäre, Temperatur und Windgeschwindigkeit. Sicherheitshalber trugen sie ihre unbequemen Schutzanzüge, doch wenigstens konnten sie auf Gesichtsmasken und die bleischweren Sauerstofftanks verzichten. Sie alle atmeten tief die frische Luft ein, die eine steife Brise ihnen entgegenpeitschte.


  »Herrlich!« schwärmte Shavva und lächelte erfreut. »Auf dieser Welt läßt es sich leben.« Plötzlich war sie ganz erpicht darauf, diesen Planeten für bewohnbar zu erklären. Aus dem All beobachtet, glich er der alten Erde, wie sie sich in historischen Aufnahmen darstellte. Sie vergegenwärtigte sich, daß solche beruhigenden Vergleiche nicht nur töricht, sondern schlechtweg gefährlich waren, trotzdem, fand sie, dürfe man hoffen.


  Der Boden der mit Gräsern bewachsenen Ebene federte unter ihren Schritten, und von den Pflanzen, die sie unter ihren klobigen Stiefeln zerquetschten, stieg ein angenehmer, intensiver Duft auf. Schweigend marschierten sie zum ersten der geriffelten Kreise; Ben und Liu setzten sich in die Hocke und nahmen ihn in Augenschein. Shavva holte eine Probensonde aus der Gerätetasche, schob sie geschickt in das Erdreich und verschloß sie unmittelbar, nachdem sie sie herausgezogen hatte. Liu stocherte mit einem behandschuhten Finger in dem Loch herum, zerkrümelte den Schmutz, der an dem Plastik haften blieb und ließ die Körner dann wieder sorgsam in die Mulde zurückrieseln.


  »Eigenartig. Fühlt sich wie Erdkrume an. Wie ganz gewöhnlicher Mutterboden. Grobkörnig, bröselig.«


  »Der empirische Test«, frotzelte Ben.


  »Laßt uns anfangen, Jungs«, bestimmte Shavva. »Uns bleiben gerade mal zehn Tage, um die Arbeit von acht Leuten zu tun, und wir müssen einen ganzen Planeten begutachten.«


  »Ein Kinderspiel!« zog Ben sie mit frechem Grinsen auf. »Zuerst schalte ich meinen Geologenverstand ein.« Er verzog sich an den Rand des nächsten Kreises und sammelte weitere Proben aus den bleichen, verschossenen Stellen im Boden. »Heh, hier gibt es eine ökologische Sukzession«, rief er überrascht und zeigte auf Abschnitte, in denen neues Grün sproß.


  Shavva und Liu eilten zu ihm und begutachteten die vorwitzigen Pflanzenbüschel.


  »Die Windbedingungen auf diesem Planeten sind äußerst günstig. Die Luftströmungen sind kräftig genug, um sowohl Pollen, Samen wie auch Erdkrume zu transportieren«, bemerkte Shavva und hielt ihr Gesicht in die frische Brise. »In wenigen Jahrzehnten wird sich das Gras, oder was immer dieses Gewächs ist, vollständig regeneriert haben. Na ja, mal sehen, was die Analysen der Proben ergeben. Entnimm ein paar Stichproben direkt aus den Bereichen, wo das junge Grün keimt, Ben. Vielleicht finden wir heraus, ob es irgend etwas gibt, das das Wachstum fördert.«


  An ihrem ersten Tag auf der Oberfläche konzentrierten sie sich darauf, Boden- und Vegetationsproben aus der Ebene zusammenzutragen, indem sie sich von Osten nach Westen vorarbeiteten, um das Tageslicht so gut wie möglich zu nutzen.


  Sie stachen mit ihren Sonden tief in die Schichten der fruchtbaren Grasniederungen hinein und bohrten das Felsgestein an, um auch von dort Testmaterial heimzubringen. Der Trupp wanderte in südlicher Richtung landeinwärts, Orte anpeilend, an denen man Erzvorkommen vermutete, obschon die ersten metallurgischen Sondierungen nicht auf leicht zugängliche Mineralien oder Metallagerstätten hindeuteten. Die erste Nacht verbrachten sie auf einer breiten Landzunge, am Sandstrand einer ausgedehnten Bucht.


  In den Ozeanen schien es von den verschiedenartigsten Lebewesen nur so zu wimmeln; allein die zahlreichen mit Exoskeletten versehenen Kreaturen und die fremdartigen Wasserpflanzen reichten aus, um einen Meeresbiologen ein Leben lang zu beschäftigen. Liu trug Proben von grünen und roten Algen zusammen und entdeckte längs der Küstenlinie ein paar interessante Fungi, von denen sich einige aus eigenem Antrieb bewegten.


  In der Abenddämmerung tauchten draußen in der Bucht gelegentlich größere Meerestiere auf, vermutlich um zu jagen und zu fressen.


  Die Entdecker verbrachten ein paar erquickliche Stunden damit, den Strand nach Exemplaren von pflanzlichem und tierischem Leben abzusuchen. Aus Ästen und abgestorbenen Farnwedeln entfachte Liu auf dem Sand ein Feuer. Nachdem sie ihre Schutzmonturen abgelegt hatten, setzten sie sich hin und verputzten ihre Essensrationen, wobei sie gelegentlich Insekten einfingen, die von den Flammen angezogen wurden.


  »Wahrscheinlich sind das die Bestäuber, die wir brauchen«, sinnierte Liu, während er in das Glasrohr mit den erbeuteten Insekten starrte. Eines hielt in seinem panischen Flug inne, so daß sich die Doppelflügel erkennen ließen. »Lauter kleine Krabbler. Mir wäre etwas wohler, wenn wir auf größere Viecher stoßen würden. Die Aufnahmen von den Sonden hätten auf den Grasebenen eigentlich irgendwelche Wiederkäuer oder Pflanzenfresser zeigen müssen.«


  »Und was ist mit diesen enormen geflügelten Biestern, die wir vor kurzem gesehen haben?« wandte Ben ein und schnob durch die Nase. »Irgendwie erinnern sie mich an fliegende Barkassen, dickbäuchig, schwerfällig und vollgestopft.«


  »Sicher, aber was fressen sie? Und wem dienen sie wiederum als Beute?« fragte Liu mürrisch.


  »Vielleicht befindet sich der Planet in einer Zwischeneiszeit«, spekulierte Shavva. Sie wollte nicht, daß man an dieser Welt etwas auszusetzen fand, obwohl sie wußte, wie unprofessionell diese Einstellung war – und höchst bedenklich obendrein. Doch sie wurde das Gefühl nicht los, ›nach Hause‹ gekommen zu sein, und dieser unerklärliche Eindruck von Geborgenheit beeinflußte immer mehr ihr Urteil über diese Welt.


  Kritisch zog Liu die Nase hoch. »Die Umweltbedingungen sind wie geschaffen für große Pflanzenfresser. Es muß sie einfach geben.«


  »Wenn es sie gibt, finden wir sie auch. Falls nicht…« Resigniert zuckte Shavva die Achseln.


  Anderntags wagten sie sich bis zur Eiskappe der südlichen Hemisphäre vor, sammelten Proben der gefrorenen Kruste und der tiefergelegenen Erdschichten, soweit sie sie mit ihrem Bohrgerät erreichen konnten. Danach widmeten sie sich der Nordhalbkugel, die der Winter fest im Griff hatte. Mittlerweile hatte sich Liu bis hin zur Paranoia in das Thema der nicht vorhandenen größeren Lebensformen verbissen. Bis jetzt hatten sie lediglich ein paar Reptilien gesehen, mit einem Schuppenpanzer versehene Echsen, die sich in der Sonne aalten.


  »Für meinen Geschmack sind die groß genug, vielen Dank«, kommentierte Shavva, als sie nur um Haaresbreite den Annäherungsversuchen eines zehn Zentimeter dicken, sieben Meter langen Exemplares entgangen war.


  Und überall sichteten sie Scharen von Lius fliegenden Barkassen.


  »Wherries, so nannte man sie damals«, platzte er unvermittelt an jenem Nachmittag heraus. »Frachtkähne, die zwischen England und dem europäischen Festland hin und her pendelten. Wherries! Und im Protokoll muß erwähnt werden, daß sie anscheinend die größten Lebewesen auf diesem Planeten darstellen. Vielleicht übernimmt man den Ausdruck.« Es kam nur selten vor, daß Liu vom Vorrecht des EV-Teams Gebrauch machte, Neuentdeckungen mit Namen zu versehen.


  Es gab zwei unterschiedliche Typen dieser kräftigen vogelartigen Geschöpfe, die durch heiseres Gekrächze und ein aggressives, räuberisches Verhalten auffielen: Grellbunt gefiederte, kleinere Flieger, und dann noch tausend verschiedene Arten von ›ekligen Krabbeltieren‹, wie Shavva sie nannte, sowohl im Binnenland als auch an den Küsten.


  An den südlichen Stränden hatten sie auch Eierschalen entdeckt, deren Splitter und Scherben vermutlich im Sand vergrabene Nester bedeckten. Von den eierlegenden Kreaturen oder der ausgeschlüpften Brut bekamen sie kein einziges Exemplar zu Gesicht.


  In einer gewaltigen Teergrube stießen sie auf die Überreste von Fossilien, die gut und gern fünfzigtausend Jahre alt waren. Ein Stück war so gut erhalten, daß sich das abgenutzte Gebiß eines Pflanzenfressers erkennen ließ. Vielleicht stellten diese Fossilien die Wiederkäuer dar, nach denen Liz so hartnäckig fahndete. Zwar ähnelte die kurzstengelige, grünliche, dornenartig spitze Vegetation Gras, doch sie war keines. Diese Pflanze enthielt keine Silikate, die Halme besaßen einen dreieckigen Grundriß und die Farbe changierte zu einem satten Blauton hin.


  »Ich gebe mich erst zufrieden, wenn ich auch noch lebendige Vertreter dieser Weidetiere sehe«, beharrte Liu. Doch es beruhigte ihn schon ein bißchen, diese für ihn unabdingbare Spezies wenigstens in einer früheren Epoche dieser Welt entdeckt zu haben.


  Außerdem spürten sie eine Diamanten führende Schicht auf, dicht unter der Erdoberfläche in einem gigantischen Senkungsgraben, der durch eine Verwerfung entstanden war.


  Sie gruben Rohdiamanten von beachtlichem Umfang aus, einer war so groß wie Shavvas Faust. Ein paar behielt das Team als Souvenirs; einen besonders hohen Wert besaßen sie nicht, denn in der Galaxis wurden Edelsteine gefördert, die wesentlich exotischer waren, obwohl man Diamanten wegen ihrer Haltbarkeit und Härte in der Technik nach wie vor einsetzte.


  »Ich empfinde es eher als Erleichterung, nicht ständig auf der Hut sein zu müssen«, gestand Ben in der dritten Nacht auf diesem Planeten, als Liu sich schon wieder über das Fehlen größerer Tierarten ausließ. »Erinnert ihr euch noch, was auf Closto los war, dieser Todesfalle, die wir bei unserer letzten Tour ansteuerten? Ich wagte kaum zu atmen, aus Angst, irgendeine Bestie könnte mich angreifen.«


  Liu prustete verächtlich. »Wenn irgend etwas durch Abwesenheit glänzt, das eigentlich da sein müßte, ist das in meinen Augen genauso unheimlich.«


  »Vielleicht hat sich der Neigungswinkel der Planetenachse geändert, und an den Stellen, wo sich jetzt die Eiskappen befinden, lagen früher die Habitate dieser Pflanzenfresser«, mutmaßte Shavva. »Sie wurden von Schneestürmen überrascht und sind erfroren. Möglicherweise finden wir Gewebe und Knochenfragmente in den Eisproben, die wir entnommen haben.«


  »Na ja, die Achse dieser Parallel-Erde ist lediglich um fünfzehn Grad gekippt. Die Magnetpole liegen ganz in der Nähe des ekliptischen Nordens und Südens, höchstens fünfzehn Grad von der Schräge entfernt.«


  »Wir wissen mehr, sowie wir wieder auf dem Schiff sind und Gelegenheit hatten, alles gründlich zu studieren. Ist alles vorbereitet, damit wir die heutigen Proben zu Castor hochschicken?«


  »Klar, aber ich wünschte, er würde uns langsam verraten, zu welchen Ergebnissen er gekommen ist.
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  Zeit zum Prüfen hat er wohl genug gehabt.« Mit gerunzelter Stirn reichte Liu Ben seine Container, die mit der Sonde zum Raumschiff zurückgesandt werden sollten.


  »Vielleicht sind die Tiere alle in den Norden abgewandert«, schlug Ben in einer Anwandlung von Hilfsbereitschaft vor.


  »Wo jetzt Winter herrscht?«


  »Auf diesem Kontinent hat der Sommer auch noch nicht seinen Höhepunkt erreicht.«


  »Also, unerträglich heiß wird es hier sicher nie, nicht bei diesen Windsystemen.« Liu wollte sich einfach nicht beschwichtigen lassen.


  Weiter nordwärts machten sie halt auf der größten Insel eines Archipels. Die Basaltfelsen waren mit Höhlen durchsetzt, und das gesamte Eiland protzte mit einer üppigen, verschwenderisch wuchernden Vegetation, wie man sie für gewöhnlich in tropischen Klimata findet. Sie gewahrten mehrere fremdartig anmutende Reptilien, kräftige, schlangenähnliche Kreaturen von wahrhaft abstoßendem Äußeren.


  »Ich hab schon häßlichere Viecher gesehen«, meinte Ben, während er aus sicherer Entfernung ein schwieliges Monstrum beäugte, sieben Zentimeter breit und fünf hoch, das kampfeslustig die Tentakel und Klauen schwenkte. Man konnte weder Ohren noch ein Maul erkennen. Das Olfaktometer zeigte beträchtliche Werte an, und der Rücken des Ungeheuers war mit anhaftenden Insekten übersät.


  »Externes Verdauungssystem?« überlegte Shavva, während sie das Scheusal inspizierte. »Und… ach du meine Güte!«


  Unverhofft vollführte das Wesen einen Satz nach vorn; sein hinteres Ende war plötzlich mit winzigen Stacheln übersät. Gleichzeitig spielte das Olfaktometer verrückt, weil die Skala nicht mehr ausreichte, um die aufgenommenen Duftstoffe zu verarbeiten. Ein ekelhafter Gestank verpestete die Luft auf der kleinen Lichtung.


  »Seht doch, es hat mit dem Schwanz diese stachelige Pflanze berührt«, erklärte Ben, auf den kleinen, wehrhaften Busch deutend. »Und erhielt eine Ladung Pfeile in den Arsch.«


  Einen großen Abstand haltend, berührte Shavva mit einem langen Stock einen der noch am Strauch befindlichen Stacheln und wurde mit einer zweiten Salve belohnt.


  »Ganz schön clever, die Pflanze. Verschießt ihre Munition nicht wahllos in alle Richtungen. Ob es etwas gibt, das sie lahmlegt?«


  »Kälte vielleicht?« mutmaßte Liu.


  »Hier ist ein kleines Exemplar«, bemerkte Shavva. Sie besprühte es mit dem Kryo-Mittel und stieß sie versuchsweise mit dem Stecken an. Als sie nicht reagierte, packte sie sie in eine Präparatenbox.


  Abends, als sie dabei waren, die Ausbeute des Tages zu Castor hinauf zu befördern, stieß Liu einen Schrei der Überraschung aus und hielt einen hellfunkelnden Probenzylinder hoch, damit die anderen ihn sehen konnten.


  »Dieses Gewächs, das ich in der großen Höhle fand! Eine Art lumineszierender Pilz!« Er schirmte das Röhrchen mit einer Hand ab. »Tatsächlich! Jetzt schaut mal alle her …« Er öffnete die Hand, und der Zylinder begann erneut zu glühen. »Und nun hört es auf zu leuchten.« Abermals schloß er die Faust und spähte durch den Spalt zwischen zwei Fingern. »Ob Sauerstoff die Lumineszenz auslöst?«


  »Heute nacht gehst du mir nicht in die Höhle zurück, Liu!« befahl Shavva streng. »Wir haben nicht die speläologische Ausrüstung, die verhindert, daß du dir deinen dämlichen Hals brichst.«


  Er zuckte die Achseln. »Lumineszierende Flechten oder Organismen sind ohnehin nicht mein Fachgebiet.« Sorgfältig wickelte er den Zylinder in lichtundurchlässige Piasfolie. »Das Zeug soll seine Leuchtkraft nicht erschöpfen, ehe Castor es gesehen hat.«


  Später am Abend wurden sie von piepsenden und zwitschernden Tönen von ihrem Lager fortgelockt. Das dichte Blattwerk, das sie umgab, vorsichtig mit den Händen teilend, erblickten sie ein wahrhaft spektakuläres Schauspiel.


  Anmutige Geschöpfe, völlig verschieden von den tolpatschigen Flugwesen, die sie in der südlichen Hemisphäre gesehen hatten, vollführten in der Luft höchst komplizierte fliegerische Kunststücke. Die tiefstehende Sonne spiegelte sich gleißend auf grünen, blauen, braunen, bronzefarbenen und goldenen Rücken, und durch sichtige Schwingen glitzerten wie schwebende, flirrende Juwelen.


  »Ob sie die Eier gelegt haben, die wir am Strand fanden?« fragte Shavva im Flüsterton.


  »Sehr gut möglich«, antwortete Liu genauso leise. »Herrlich! Schau, sie spielen Fangen!«


  Eine geraume Zeit lang beobachteten die drei Forscher entzückt das ätherische Ballett, bis die schnell hereinbrechende tropische Nacht den Himmel verfinsterte und die geflügelten Wesen ihr Spiel abbrachen.


  »Empfindungsfähig?« sinnierte Shavva, die selbst nicht wußte, ob sie sich darüber freuen oder ärgern sollte, falls sich diese wunderschönen Geschöpfe als die dominante, gefühlsbegabte Lebensform auf dieser Welt entpuppten.


  »Minimal«, murmelte Liu. »Wenn sie ihre Eier an einem Küstenstreifen ablegen, wo hoher Wellengang sie jederzeit fortspülen könnte, besitzen sie keine hohe Intelligenz.«


  »Dafür um so mehr Grazie«, ergänzte Ben. »Vielleicht entdecken wir größere Vertreter dieser Gattung, die denselben evolutionären Stammbaum haben, und du bist endlich zufrieden, Liu.«


  Gelassen hob Liu die Schultern und schickte sich an, zu ihrem Biwakfeuer zurückzugehen. »Wenn wir sie finden, ist es gut; wenn nicht, soll es mir auch egal sein.«


  Sie machten sich Notizen von dem, was sie erlebt hatten, dann rüsteten sie sich für die Nacht. Am nächsten Tag erforschten sie die von der Insel ins Wasser vorstoßenden Riffsysteme und besichtigten etliche kleinere Eilande. Ein Abstecher zu der tiefer in die tropische Zone eindringenden östlichen Halbinsel bescherte ihnen ein komplexes Riffgebilde, das aus einem korallenähnlichen Material bestand, und dessen fossile Strukturen nach Bens Schätzung ungefähr fünfhundert Millionen Jahre alt waren.


  Wenigstens war dies ein ökologisch potenter Organismus und kein stagnierendes Biotop wie beispielsweise ein tropischer Regenwald, in dem jede lebentragende Nische besetzt war, und ein Element das andere quasi erstickte. Derlei sporadische, vitale Systeme unterstützten eher Bens Theorie von einem kürzlich erfolgten Meteoritenschauer und ließen den Verdacht, der Planet befände sich in einer Phase der Zwischeneiszeit, fragwürdig erscheinen.


  Die kahlen, vegetationslosen Kreise fanden sich überall auf dem Planeten, bis auf die Polkappen und einen schmalen Streifen der südlichen Hemisphäre; und obwohl das Erkundungsteam akribische Nachforschungen anstellte, fand man keine Spur von den Meteoriten, die die Ursache für dieses sonderbare Phänomen sein mochten. Außerdem, rätselte Ben, war keine dieser runden Stellen tief genug, um die Folge eines Einschlags zu sein, und auch das Überlappungsmuster sprach nicht für einen ausgedehnten Meteoritenhagel.


  Die Nordhalbkugel lag teilweise noch unter einer dicken Schneedecke, trotzdem führte man reichlich Kernbohrungen durch, um später Gesteins- und Bodenproben analysieren zu können. Aus den sumpfigen Niederungen des riesigen Flußdeltas, das die Zentralebene durchschnitt, entstiegen die üblichen hochkonzentrierten Schwefeldämpfe; der Schlamm enthielt eine Überfülle von ungewöhnlichen Bakterien, auf die sich Shavva voller Begeisterung stürzte.


  Landeinwärts, am Oberlauf des gewaltigen, schiffbaren Stroms, stießen sie auf nicht geringe Vorkommen von Eisen, Kupfer, Nickel, Zinn, Vanadium, Bauxit und sogar etwas Germanium, doch keines der Metalle und Mineralien war in einer solchen Quantität vorhanden, um Bergbaukonzerne ernsthaft zu interessieren.


  Am vorletzten Morgen ihrer Vermessungstour fand Ben in einem mit Geröll gespickten Gebirgsbach Goldnuggets.


  »Eine richtig altmodische Welt«, bemerkte er, mit den schweren Nuggets jonglierend. »Früher kam auf der guten alten Erde auch Gold in Flüssen vor. Noch eine Parallele.«


  Shavva bückte sich und hob einen Goldklumpen auf, der eine nahezu perfekte Tropfenform besaß. Bewundernd hielt sie ihn zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Meine Beute«, erklärte sie und verwahrte ihn in ihrer Gürteltasche.


  Im oberen Teil der östlichen Halbinsel entdeckten sie eine faszinierende Pflanze, einen kräftigen Baum, dessen Borke einen beißenden Geruch absonderte, wenn man sie mit den Fingern zerrieb. Am Abend stellte sie aus der Rinde einen Aufguß her und schnupperte genüßlich an dem Aroma. Tests ergaben, daß der Sud nicht toxisch war, und nach dem ersten Probeschluck seufzte sie vor Wonne.


  »Koste mal, Liu, es schmeckt großartig!«


  Mißtrauisch beäugte Liu die dünne schwarze Flüssigkeit, doch bei dem Duft lief auch ihm das Wasser im Mund zusammen, und er bekam Appetit, davon zu trinken. »Hmmm, nicht schlecht. Wenn auch ein bißchen fade. Laß es noch ein Weilchen länger ziehen oder nimm weniger Wasser. Womöglich hast du hier eine ganz tolle Entdeckung gemacht.«


  Auch Ben probierte den Aufguß, und nachdem Shavva weitere Experimente anstellte, die Borke fein zermahlte und heißes Wasser hindurchfilterte, sagte ihm das Ergebnis zu.


  »Schmeckt wie eine Mischung aus Kaffee und Schokolade, finde ich, mit einem pikanten Nachgeschmack. Sehr lecker.«


  Shavva hortete einen Vorrat von Borke, und in den nächsten zwei Tagen stellten sie daraus ihre Getränke her. Einen Teil der Rinde verwahrte sie, damit auch Castor in den Genuß einer Kostprobe käme.


  Obwohl keiner der drei ein Wort darüber verlor, bedauerten alle, den Planeten verlassen zu müssen; gleichzeitig waren sie froh, daß es keinen Unfall oder irgendein anderes Mißgeschick gegeben hatte.


  Falls nicht ein unvorhergesehener Umstand eintrat, daß die Analysen der eingesammelten Proben zum Beispiel bedenkliche Werte ergaben, waren alle drei Teammitglieder damit einverstanden, daß Castor diese Welt als P.E.R.N. kennzeichnete – Parallel-Erde, Ressourcen nebensächlich. Rechts oben fügte er ein »k« hinzu, was bedeutete, daß dieser Planet sich für eine Kolonisierung eignete.


  Vorausgesetzt, es gab Kolonisten, die sich auf einem ländlichen Planeten niederlassen wollten, der abseits der etablierten Handelsrouten lag und so weit vom zentralen Machtbereich der Konföderation Vernunftbegabter Rassen entfernt, wie es im bislang erschlossenen Teil der Galaxis überhaupt nur möglich war.
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  Die Delphinglocke


  Als Jim Tillek in der Monaco-Bucht mit der Großen Glocke das Signal für die Alarmstufe Rot läutete, traf Teresas Schule binnen weniger Minuten ein; flankiert wurde Teresa von Kibby und Amadeus, die dicht neben ihr in die Höhe sprangen und wieder abtauchten. Im Verlauf einer Stunde versammelten sich die von Aphro, China und Captiva angeführten Schulen – insgesamt siebzig Delphine, einschließlich der drei Kälber, die noch kein Jahr alt waren.


  Junge Männchen und Einzelgänger kamen aus allen Richtungen herbeigeschwommen, quietschend, klickend, laut prustend, derweil sie unentwegt die unglaublichste Wasserakrobatik vollführten. Nur wenige Delphine hatten dieses spezielle Glockensignal je gehört, und sie brannten darauf, dessen Bedeutung zu erfahren.


  »Warum hast du Roten Alarm geläutet?« erkundigte sich Teresa, während ihr Kopf vor Jim auf- und abtauchte; die Beine gespreizt, um nicht den Halt zu verlieren, stand Jim auf der heftig schaukelnden schwimmenden Landebrücke, die an der äußersten Spitze von Monaco Wharf verankert war. Teresas schnabelartig gestreckte Schnauze trug zahlreiche Schrammen und Narben, die sowohl von ihrem hohen Alter wie auch von einem aggressiven Charakter zeugten. Sie neigte dazu, sich als Sprecherin der Delphine aufzuschwingen.


  Der Ponton besaß beachtliche Ausmaße und fungierte traditionell als Versammlungsplatz, wo sich die Delphineure mit den Schulen oder Individuen berieten. Hierhin wandten sich auch die Tiere, wenn sie der Strandaufsicht ungewöhnliche Vorkommnisse melden wollten oder – was selten vorkam – medizinische Behandlung brauchten. Die äußeren Balken des Floßes waren blank poliert, weil die Delphine sich gern an ihnen scheuerten.


  Über der Landebrücke hing die Große Glocke; das Gerüst, an dem sie befestigt war, steckte in einem massiven Kunststoffpfeiler, der tief in den Meeresboden hineinragte. Die Kette, an der die Delphine zogen, um Menschen anzulocken, pendelte nun im Rhythmus mit den Wellen leicht klatschend gegen den Pylon.


  »Das Landvolk hat Probleme und benötigt die Hilfe der Delphine«, erklärte Jim. Er zeigte landeinwärts, wo aus zweien der drei sonst schlummernden Vulkane unheilverkündende graue und weiße Rauchwolken gen Himmel stiegen. »Wir müssen diesen Ort verlassen und alle bewegliche Habe mitnehmen. Kommen die anderen Schulen auch?«


  »Große Probleme?« hakte Teresa nach, gemächlich den breiten Landungssteg umkreisend, um sich selbst einen Eindruck von der Situation zu verschaffen. Sie reckte sich hoch aus dem Wasser und wandte erst das eine, dann das andere Auge in die Richtung, in die Jim wies. Ihre Flanken trugen die Spuren etlicher Auseinandersetzungen mit liebeshungrigen oder kampfeslustigen Männchen. »Viel Qualm. Schlimmer als der Young Mountain.«


  »So arg war es noch nie«, bekräftigte Jim und verwünschte einen Moment lang den ewig heiteren Gesichtsausdruck der Delphine. Die hochgezogenen Mundwinkel, die ständig ein Lächeln anzudeuten schienen, wirkten äußerst fehl am Platz angesichts der bevorstehenden Katastrophe. Die Hauptsiedlung der Kolonie mit ihren Laboratorien, Wohnhäusern und Warendepots, die harte Arbeit von fast neun Jahren, würde – wenn sie noch einmal Glück hatten – in einem Ascheregen versinken und schlimmstenfalls in die Luft gesprengt werden.


  »Wohin geht ihr?« Teresa schwamm zurück und machte vor Jim halt. Alsdann schenkte sie ihm ihre volle, ernsthaft gelassene Aufmerksamkeit. »Wieder zurück auf die Welt mit den kranken Ozeanen?«


  »Nein.« Heftig schüttelte Jim den Kopf. Da die Delphine die fünfzehn Jahre dauernde Reise auf den Kolonistenschiffen im Kälteschlaf zugebracht hatten, war ihnen der Zeitbegriff abhanden gekommen. Im Atlantik hatten sie sich damals in ihre mit Wasser gefüllten Transportbehälter begeben und waren erst nach ihrer Ankunft in der Monaco Bay geweckt worden. »Wir flüchten in den Norden.«


  Teresa schlug mit ihrer flaschenhalsähnlichen Nase auf das Wasser und spritzte Jim naß, wie wenn sie damit Zustimmung bekunden wollte. Dann tauchte sie ab und erteilte den Mitgliedern ihrer Schule in einer rasant heruntergeratterten Wortfolge Bericht; sie sprach so schnell, daß Jim kaum etwas verstehen konnte, obwohl er in den vergangenen acht Jahren auf Pern viel vom delphinischen Vokabular aufgeschnappt hatte.


  Kibby glitt dicht an Teresa heran, und auf ihrer anderen Seite hüpfte Captiva auf den Wellen; alle drei betrachteten Jim mit feierlichem Ernst.


  »Sandman und Oregon«, sagte Captiva deutlich, »befinden sich in der West-Strömung. Sie sind schon unterwegs und kommen so schnell wie möglich hierher.«


  Plötzlich rauschten Aleta und Maximillian herbei, geschickt eine Kollision mit den anderen Delphinen vermeidend. Auch Pha schlängelte sich zwischen den Leibern hindurch, denn er wollte immer mitten im Geschehen sein.


  »Echos von Cass. Sie legen Tempo zu. Treffen bei Sonnenaufgang ein«, verkündete Pha und prustete herzhaft aus seinem Atemloch, um die Bedeutung seiner Mitteilung zu unterstreichen.


  »Sie haben den weitesten Weg«, bekräftigte Jim. Diese Schule war in den Gewässern um den Young Mountain beheimatet und half dort dem seismischen Team. Doch Delphine konnten die ganze Nacht hindurch schwimmen, und Cass war eines der ältesten und zuverlässigsten Weibchen.


  Mittlerweile dümpelten so viele Delphine dicht an dicht um die Anlegestelle, daß die neu hinzukommende Delphineurin, Theo Force, bemerkte, man könne auf dem Rücken der Tiere die breite Bucht überqueren, ohne sich die Füße naß zu machen.


  Einige der neun Delphineure und sieben Lehrlinge brauchten tatsächlich länger als ihre maritimen Freunde, um den Sammelplatz zu erreichen, da die Menschen mit Schlitten von ihren Wohnstätten anreisen mußten. Zum Glück lagen Jim Tilleks vierzig Fuß lange Schaluppe, die Southern Cross, und Per Pagnesjos Perseus, ein Besankutter, im Hafen. Anders Sejby hatte über Funk bekannt gegeben, daß die Mayflower unter vollen Segeln Fahrt machte und gegen Sonnenuntergang einlaufen werde, während Pete Veranera mit seiner Maid bei Einsetzen der Abendflut in See stechen wollte. Von der Pernese Venturer unter Kapitän Kaarvan hatten sie noch nichts gehört. Der Zweimastschoner war das größte Schiff auf Pern, doch dafür das langsamste von allen vier Booten.


  Sobald die Menschen vollzählig versammelt waren, gab Jim kurz und bündig bekannt, daß ein Vulkanausbruch bevorstand und Landing evakuiert werden mußte; jetzt kam es darauf an, so viele Güter wie möglich nach Kahrain Head in Sicherheit zu bringen. Die größeren Schiffe würden ihre Fracht bis zum Paradiesfluß-Gut befördern; zwar war die Strecke für die kleineren Wasserfahrzeuge zu weit, doch alles, was schwamm, wurde gebraucht, um Material wenigstens nach Kahrain zu transportieren.


  »Das alles sollen wir von hier fortschaffen?« schrie Ben Byrne entgeistert, schwungvoll auf den Pier deutend, wo Schlitten jeglicher Größe massenhaft Transportgüter deponierten. Er war ein kleinwüchsiger, stämmiger Kerl mit drahtigem, von der Sonne beinahe weißgebleichtem Haar. Seine Frau, Claire, die gemeinsam mit ihm am Paradiesfluß arbeitete, stand an seiner Seite. »Dazu reicht unsere Schiffskapazität niemals aus, und wenn du dir einbildest, die Delphine könnten …«


  »Wir müssen das Zeug ja nur bis nach Kahrain expedieren«, schnitt Jim ihm das Wort ab und legte dem jungen Mann beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  »Klick! Klick!« Mit ohrenbetäubenden Lauten verschaffte sich Teresa Gehör. »Wir helfen! Wir helfen!« Amadeus, Pha und Kibby pflichteten mit hektischem Kopfnicken bei.


  »Ihr dämlichen Kreaturen werdet dabei umkommen!« brüllte Ben aufgebracht, während er wild mit den Armen fuchtelte, um die Delphine zum Schweigen zu bringen.


  »Kein Problem für uns! Kein Problem für uns!« lautete die fröhliche Antwort. Die Hälfte der Delphine, die sich am Ende der Mole tummelten, sprangen vor Begeisterung aus dem Wasser und tanzten auf den Schwänzen stehend über die Wogen. Dabei prallte keiner mit einem Artgenossen zusammen, buchstäblich im allerletzten Augenblick wich man sich gegenseitig aus, obwohl die gesamte Bucht vor zuckenden und sich aufbäumenden Leibern zu kochen schien.


  »Siehst du, was du angerichtet hast, Käpt'n!« entrüstete sich Ben in einem überzogenen Anflug von Verzweiflung. »Ihr verdammten Flossenwedler wollt euch wohl umbringen!«


  Manchmal fand Jim Tillek, Ben gebärde sich genauso zügellos wie die ungestümen, temperamentvollen Delphine, die er eigentlich ›managen‹ sollte. Ihr Enthusiasmus und ihre Hilfsbereitschaft ließen sich angesichts der bevorstehenden Aktion nicht mehr bremsen. Jeder ausgewachsene Delphin trainierte eine Zeitlang mit einem menschlichen Partner, um zu lernen, wie er Ertrinkende, Schiffbrüchige und sogar havarierte Boote retten konnte. Nun waren sie außer sich vor Entzücken, das Erlernte in einem derart großen Umfang praktisch anwenden zu können.


  Schleppgeschirre von den Trainingsdurchläufen waren verfügbar; man konnte mehrere aneinander koppeln, um Gruppen von Delphinen vor die kleineren Segelboote zu spannen. Ein großes Joch gab es bereits, angefertigt für den wuchtigen Lastkahn, der Erz beförderte. Schon öfter hatten die Delphine die Frachtbarke über den Drake-See geschleppt. Aber noch nie zuvor war eine Situation eingetreten, in der die Siedler alle Delphine um Hilfe ersuchen mußten.


  »Wir haben gewußt, daß sich etwas Schwerwiegendes anbahnt«, erklärte Jan Regan; sie strahlte Ruhe und Gelassenheit aus, wie es sich für die Leitende Delphineurin gehörte. Halbherzig lachend, fuhr sie fort: »Die Delphine schnatterten und quietschten wie verrückt, wenn sie von irgendwelchen Veränderungen unter Wasser berichteten. Es war klar, daß sich in dieser Gegend hier …« – mit einer Handbewegung deutete sie auf die Bucht, in der das Wasser vor wimmelnden Leibern schäumte – »vulkanische Aktivitäten abspielten. Doch du weißt ja selbst, daß unsere Freunde gelegentlich zum Übertreiben neigen.«


  »Hah! Den Rauchwolken nach zu urteilen, die der Picchu ausspuckt, muß sich schon sehr bald was tun!« Ben hatte seine Fassung wiedergewonnen. »Fragt sich nur, wieviel Zeit uns bleibt, ehe der Picchu Ernst macht.«


  »Es ist nicht der Picchu, der auszubrechen droht«, wandte Jim so behutsam wie möglich ein. Er wartete ab, bis Ben sich von seiner Verblüffung erholt hatte, ehe er weitersprach. »Sondern der Garben.«


  »Es war von Anfang an ein Fehler gewesen, einen Berg nach diesem alten Halunken zu benennen«, stöhnte Ben.


  »Hinzu kommt«, fuhr Jim fort, »daß Patrice sich auf keinen engeren Zeitrahmen festlegen kann.« Selbst der sonst so unerschütterliche Bernard Shattuck war bei dieser Hiobsbotschaft wie vom Donner gerührt. »Er kann uns lediglich warnen, wenn der Ausbruch unmittelbar bevorsteht.«


  »Was versteht er unter ›unmittelbar‹?« erkundigte sich Bernard nüchtern.


  »Ein, zwei Stunden vor dem großen Knall. Die steigenden Werte für Schwefel und Chlor bedeuten, daß das Magma hochkocht. Ungefähr zwei, drei Tage lang spuckt der Berg bloß Schwefel und Asche aus …«


  »Die Asche geht ja noch. Nur der Schwefel ist widerwärtig«, warf Helga Duff hustend ein.


  »Das größte Problem könnte jedoch der pyroklastische Fallout sein, der über die Bucht niedergeht.«


  »Der was?« Bei dem Fremdwort verzog Jan das Gesicht. Mit Delphinen kannte sie sich aus wie kaum ein anderer, doch Fachjargon war ihr ein Greuel.


  »Damit sind Gesteinsbrocken gemeint, die der Vulkan ausschleudert«, erklärte Jim geduldig.


  »Sind die noch schlimmer als die Asche und der Rauch?« wollte Efram wissen. Obwohl sie noch nicht lange auf dem Anlegesteg standen, überzog bereits ein grauer Aschefilm ihre Tauchanzüge.


  »Kommt auf die Größe der Geschosse an …«


  »Aber heute nachmittag gibt es einen Fädenfall am Maori-See«, berichtete der junge Gunnar Schultz und schaute bei dem bevorstehenden doppelten Desaster ganz bestürzt drein.


  »Wir müssen schleunigst alle bewegliche Habe nach Kahrain bringen, das ist unsere vordringlichste Aufgabe, Leute. Um die Fäden kümmern wir uns später«, legte Jim dar. »Sämtliche verfügbaren Wasserfahrzeuge werden für den Transport eingesetzt, und an die Eigner ist bereits eine diesbezügliche Aufforderung ergangen. Wir müssen nur noch den Leittieren der Schulen erklären, was zu tun ist, und welche Art von Kooperation wir erwarten.«


  Er begann, Kopien des Evakuierungsplans zu verteilen, den Emily Boll, die zusammen mit Admiral Paul Benden die Kolonie leitete, ihm vierzig Minuten zuvor gegeben hatte. Besorgt hob er den Kopf und beobachtete drei schwerbeladene Schlitten, die sich auf Kollisionskurs befanden. »Verdammt noch mal! Studiert schon mal die Pläne, während ich so etwas wie eine Luftverkehrskontrolle organisiere.«


  Gewissenhaft machten sich die Delphineure mit den Einzelheiten des Evakuierungsplans vertraut; Jan überflog das meiste und widmete sich lediglich den ihnen zugeteilten Pflichten. Die Delphineure waren für all das Zeug verantwortlich, das sich haufenweise am Strand stapelte. Die Ladungen waren farblich gekennzeichnet. Rot und Orange bedeuteten höchste Priorität, wobei Rot zerbrechliches Gut auswies, das unverzüglich nach Kahrain verfrachtet werden mußte. Die gelb markierten Container sollten in Fahrzeugen befördert werden, Grün und Blau hießen, daß die Behälter wasserdicht waren und in Schlepp genommen werden durften.


  Jim steckte den Kopf aus dem Fenster des Kontrollraums. »Lilienkamp schickt uns Fässer, Bretter, Stricke und ein paar Arbeiter aus seinem Depot, die uns helfen, Flöße zu bauen. Zum Glück ist wenigstens der Wetterbericht günstig. Stellt fest, welche Delphine man mit Schleppaufgaben betrauen kann …«


  »Sie sind alle zuverlässig, durch die Bank!« fuhr Ben ihm ärgerlich über den Mund.


  »Außerdem brauchen wir ein paar umsichtige Delphine, die die kleineren Segelboote begleiten. Jesses, ist der Pilot von Sinnen?« Er beugte seine lange Gestalt gefährlich weit aus dem Fenster und wedelte mit beiden Armen, um den Piloten eines großen Schlittens vor einem Zusammenstoß mit zwei kleineren Flitzern zu warnen, die gleichzeitig den schmalen Landeplatz am Strand ansteuerten. »Gebt euer bestes!« brüllte er seinem Team zu, zog den Kopf zurück und widmete sich wieder seiner Aufgabe, in den Luftverkehr über der Bucht ein bißchen Ordnung zu bringen.


  »Jan, du, Ef und ich erklären den Ablauf«, schlug Ben vor. »Bernard, fang schon mal an, die roten und orangefarbenen Frachten auf die Southern Cross und die Perseus zu bringen. Zum Transportieren der Ladung ziehen wir auch ein paar der kleineren Boote hinzu. Die Anführer der Schulen haben sicher bald spitzgekriegt, was von ihnen erwartet wird und können Eskorten zusammenstellen. Ihr anderen überprüft die Segelboote und stellt fest, wieviel Last sie aufnehmen können. Versucht euch zu merken, wer was befördert…« Er brach ab, als ihm dämmerte, welch monumentale Aufgabe vor ihnen lag. »Wir brauchen Handrecorder … An die Arbeit, Leute! Ich besorge die Recorder. Irgendwo muß es welche geben …« Seine Stimme verklang, als er die Leiter zum Hafenbüro hochkletterte.


  »Sowie wir den Delphinen begreiflich gemacht haben, was zu tun ist, organisieren wir eine Art Wasserpolizei, was?« meinte Bernard.


  »Richtig, Mann! Richtig!« pflichtete Efram ihm von Herzen bei. »Und nun laß uns mit den Schulen reden…«


  Da sämtliche Delphineure Tauchanzüge trugen, liefen sie die Anlegestelle entlang, bis sie die ihnen zugeteilten Schulenführer entdeckten; dann bedeuteten sie den Tieren, ein wenig Platz zu machen und sprangen zu ihnen ins Wasser. Das war der einfachste Weg, den Delphinen ihre individuellen Funktionen zu erläutern.


  Das Wasser schäumte und brodelte, als sich die Tiere ihre bevorzugten Schwimmpartner aussuchten. Trotz des Gedränges tauchte Teresa dicht neben Jan Regan auf, und Kibby dümpelte an Eframs Seite. Ein wohlgezielter Schlag mit der rechten Flosse, und Amadeus spritzte Ben einen Schwall Wasser ins Gesicht.


  »Laß das Gealber, Ammie! Die Angelegenheit ist zu ernst«, schimpfte Ben.


  »Keine Balgereien?« vergewisserte sich Amadeus und stieß überraschte Schnalzlaute aus.


  »Heute nicht«, bekräftigte Ben und kraulte Ammie liebevoll zwischen den Brustflossen, um seiner Ermahnung die Schärfe zu nehmen. Dann steckte er seine Pfeife in den Mund und entlockte ihr drei schrille Töne.


  Menschen wie Delphine drehten den Kopf in seine Richtung. Ben setzte sich auf den Landesteg, ließ die Beine baumeln und legte eine Hand leicht auf Amadeus' Schnauze, ehe er das Problem und die Art der erwarteten Hilfeleistung umriß.


  »Kahrein nicht weit«, kommentierte Teresa, energisch aus dem Blasloch schnaubend.


  »Ihr müßt viele Male hin und zurück schwimmen«, erwiderte Jan und zeigte auf den stetig wachsenden Stapel von Kisten, Containern und Netzen jeglicher Größe und Farbe.


  »So?« versetzte Kibby. »Wir fangen sofort an.«


  Efram packte Kibby bei der Brustflosse. »Wir müssen Schneisen einrichten.« Er streckte beide Arme parallel nach vorn. »Korridore für Hin- und Rückwege. Die kleineren Boote brauchen Eskorten. Und für die größeren Flöße und Kähne benötigen wir Teams.«


  »Zwei, drei Teams zum Abwechseln, damit Geschwindigkeit nicht nachläßt«, ergänzte Dart, Theo Force anstupsend. »Ich weiß, wer sich für stark hält. Ich suche die Kräftigsten aus. Du holst die Geschirre.« Mit einem der unglaublichen Sprünge, zu denen Delphine imstande sind, schoß Dart, ihrem Namen alle Ehre machend, wie ein Pfeil in die Höhe, flog über mehrere Kameraden hinweg und tauchte geschmeidig wieder ins Wasser ein. Ihre entschwindende Rückenfinne zeigte an, in welch rasantem Tempo sie davonflitzte.


  »Ich hole die Geschirre«, bestätigte Theo und zog eine drollige Grimasse. »Ich hole die Geschirre.« Dann schwamm sie mit kräftigen Zügen zur nächsten Pierleiter. »Wieso ist sie mir immer einen Schritt voraus?«


  »Weil sie schneller schwimmen kann!« schrie Toby Duff.


  »Kibby und ich schaffen Schneisen«, informierte Oregon Toby. »Nehmen Bojen mit Flaggen?«


  Jan begann zu kichern. »Warum geben wir uns überhaupt noch die Mühe, ihnen etwas erklären zu wollen?«


  »Flaggenbojen sind schon unterwegs«, bestätigte Toby und kraulte zu der Leiter bei den Lagerschuppen, in denen die Bojen zum Markieren von Regattastrecken lagerten. »Die roten kennzeichnen die Bahn aus der Bucht heraus, Grün signalisiert den Rückweg.«


  »Von den Winterregatten müßten noch genug Bojen vorhanden sein«, bemerkte Efram, der sich Toby anschloß.


  »Sind das alle Schiffe?« fragte Teresa, während sie sich auf ihrem Schwanz aufrichtete und die Kaianlage auf und ab spähte.


  »Von den Landsitzen längs der Küste und des Flusses müßten noch mindestens ein Dutzend Lugger und Schaluppen eintreffen«, entgegnete Jan. »Die größeren können direkt bis zum Paradiesfluß weitersegeln, aber alles, was bis Kahrain Head befördert wurde, ist bereits in Sicherheit.«


  »Viel Arbeit, viel Arbeit«, freute sich Teresa und sah glücklicher aus denn je. »Mal was Neues. Bringt Spaß!«


  Jan ergriff ihre linke Flosse. »Das ist kein Spaß, Teresa, sondern bitterer Ernst.« Vor Teresas linkem Auge wackelte sie mit dem Finger. »Gefährlich. Anstrengend. Viele Stunden harter Dienst.«


  Teresas Miene drückte gleichmütige Gelassenheit aus. Ein Mensch hätte an ihrer Stelle lässig die Achseln gezuckt. »Mein Vergnügen, nicht dein Vergnügen. Für mich Genuß. Keine Bange, hörst du?«


  Als Jim Tillek den Luftverkehr geregelt und ein paar Strandwächter in Aufstellung gebracht hatte, waren mit Hilfe von roten und grünen Bojen zwei Schiffskorridore eingerichtet worden. Drei Teams, bestehend aus den kräftigsten Männchen, schleppten den großen Lastkahn, der mit rot markierten Gütern beladen und bereits unterwegs war. Die erste Flottille kleinerer Segler folgte dichtauf; Delphine lotsten sie aus dem überfüllten Hafengebiet bis an eine Stelle, wo sie von günstigen Winden getrieben Kurs auf Kahrain setzen konnten. Zur Sicherheit schwammen ein paar Delphine als Eskorte mit.


  »Wir schaffen es niemals, den Verbleib des ganzen Zeugs im Auge zu behalten«, sagte Ben zu Ciaire. Sie hatte den Delphineuren etwas zu essen besorgt, derweil ihr maritimer Freund, Tory, zusammen mit seinem Team blau und grün gekennzeichnete Frachtstücke zu Dinghis und anderen weniger seetüchtigen Wasserfahrzeugen beförderte.


  Sogar die kleineren Kähne, die Kajaks und das große Zeremonialkanu, fanden Verwendung. Allerdings mußte man sie aufmerksam beobachten, da sie von relativ unerfahrenen Seeleuten – Jugendlichen und Kindern – gesteuert wurden.


  Jim Tillek sorgte dafür, daß alle Rettungswesten trugen und genau wußten, wie man einen Delphin zu Hilfe ruft.


  Es waren nicht genug Lockpfeifen für alle da, was einigen der jüngeren Kindern Sorgen bereitete; doch Theo Force ließ Dart demonstrieren, wie schnell sie herbeieilen konnte, wenn man nur kräftig mit beiden Händen auf das Wasser schlug.


  »Diese begriffsstutzigen Landratten machen die meisten Probleme«, beschwerte sich Jim, während er hastig den Anlegesteg entlanglief und über Megaphon ein paar Einwohner von Landing zurückpfiff, die Haushaltsgeräte zu den Stapeln mit rot gekennzeichneter wichtiger Fracht stellten. Einige Kolonisten, die in Landing geblieben waren, um dort Verwaltungsaufgaben wahrzunehmen, glaubten, sie seien mit besonderen Privilegien ausgestattet. Nun, in einer Krisensituation wie dieser mußten sie auf ihre Vorrechte verzichten.


  Jim war mit seiner Geduld am Ende. Er marschierte zu dem nächstbesten Schlitten, zerrte den Piloten heraus und befahl ihm, den Krempel, den er soeben abgeladen hatte, unverzüglich wieder einzupacken. Dann flog Jim den Schlitten eigenhändig an das hintere Ende des Strandes, wo die private Habe gelöscht wurde. Trotz der wortreichen Schmähungen des Besitzers gab Jim den Schlitten nicht wieder her, sondern benutzte ihn für den Rest des Tages dazu, die Verladeoperation selbst zu überwachen; er wollte sichergehen, daß niemand seine Siebensachen in Stapel mit Waren der höchsten Prioritätsstufe mogelte. Außerdem hatte er von dem Fluggerät aus einen ungehinderten Blick über die gesamte Bucht.


  Vom Meer her blies eine frische Brise die vulkanischen Dämpfe landeinwärts, so daß Monaco Bay größtenteils noch unbehelligt blieb; doch jedesmal, wenn Jim in Richtung der Vulkane schaute, bekam er einen gelinden Schreck beim Anblick der weißen, grauen und vermutlich giftigen Gaswolken, die der Garben und der Picchu unentwegt ausstießen. Auch überkam ihn eine Anwandlung von Panik, wenn er die gewaltige Masse an Waren betrachtete, die noch in Sicherheit gebracht werden mußte, ehe die pyroklastischen Aktivitäten einsetzten. Was sie brauchten, war eine robuste, umfangreiche Armada … Ein Jammer, daß ihre Kapazität, die Sachen auszufliegen, so bescheiden war.


  Nichtsdestoweniger zeigte das beständige Hin und Her von Schlitten aller Größen an, daß ein beträchtlicher Teil der Güter durch die Luft befördert wurde. Sogar die jungen Drachen trugen hinter ihren Reitern so etwas wie Packtaschen.


  Während Jim sich mit einem bereits schmutzigen Tuch den Ruß vom Gesicht wischte, beobachtete er, wie die anmutigen Geschöpfe eine Thermik ansteuerten und dann im Gleitflug nach Kahrain Cove schwebten. Er wünschte sich, sie hätten mehr Drachen, mehr Energiezellen, mehr Schiffe, mehr … Jemand zupfte an seinem Ärmel: Toby Duff machte ihn auf ein sinkendes Floß aufmerksam.


  »Irgendein Idiot hat die Ladung nicht richtig ausbalanciert«, legte Jim los. Unterdessen beeilten sich ein paar Delphine, die bereits im Wasser schwimmenden Fässer und Säcke einzukreisen, damit sie nicht fortgetrieben wurden. »Ich kann nicht überall gleichzeitig sein …« Er stöhnte.


  »Dabei vermittelst du schon den Eindruck, als wärst du es«, versetzte Toby trocken. »Sieh doch, alles ist wieder unter Kontrolle.«


  »Aber sie bringen das Floß nicht zurück, um es korrekt zu beladen«, schimpfte Jim.


  »Benutz dein Fernglas, Jim. Gunnar ist zur Stelle. Offensichtlich hat er die. Lage voll im Griff. Jetzt brauche ich erst mal deinen Rat. Wäre es möglich, ein paar der mit rot und orange markierten Sachen in Plastik zu versiegeln und von den kleineren Delphinen transportieren zu lassen, die mit den schweren Frachten überfordert sind?«


  Nachdenklich betrachtete Jim den Berg an vorrangig zu behandelnden Gütern, der kaum kleiner zu werden schien. »Versuchen können wir es. Selbst wenn etwas verloren geht, ist es immer noch besser, als alles zu verlieren, wenn die Vulkane erst richtig loslegen.«


  Toby grinste, fing dann an zu lachen und trabte zur Anlegestelle, wo er ins Wasser sprang und die nötigen Vorkehrungen traf.


  Viel zu rasch senkte sich die übergangslos hereinbrechende tropische Nacht herab; hektisch versuchte man festzustellen, wer es sicher bis nach Kahrain geschafft hatte, wer noch unterwegs war und Unterstützung brauchte, ob es Verluste oder Opfer zu beklagen gab.


  Zu Jims Verblüffung hatten Delphine wie Menschen nur geringfügige Blessuren davongetragen: Schürfwunden, Quetschungen, harmlose Schnitte und Muskelzerrungen. Und obschon Ben sich unentwegt für seine lückenhaften Aufzeichnungen entschuldigte, fand man fast alle transportierten Waren wieder, wobei von der wichtigen Fracht kein einziges Stück verlorengegangen war.


  Die Anführer der Delphinschulen meldeten, daß sie nun zum Futtersuchen fortschwimmen und sich am nächsten Morgen zurückmelden würden. Nicht zum ersten Mal beneideten Jim und die Delphineure diese ausdauernden Geschöpfe, die eine Hälfte ihres Gehirns schlafen lassen konnten und dennoch voll reaktionsfähig blieben.


  Ein fürsorglicher Mensch hatte den großen Tisch im Hafenbüro gedeckt. Es gab ein Eintopfgericht, Brot und massenhaft Kekse. Ohne viel Federlesens fielen die ausgehungerten Leute über das Essen her. Dann legten sie sich, übermüdet wie sie waren, in Decken oder warme Bekleidung gehüllt zum Schlafen auf den Fußboden.


  Einige der Siedler hatten das Glück gehabt, eine oder gar mehrere der Feuerechsen an sich zu binden, diese wunderschönen Geschöpfe, die im EVC-Protokoll erwähnt wurden. Während ihre menschlichen Kameraden schliefen, hockten die Feuerechsen auf dem Pier, wobei ihre glutvollen Augen mit den zahlreich montierten Scheinwerfern der Notbeleuchtung um die Wette funkelten.


  Die Große Glocke riß alle aus tiefstem Schlummer; Jim und Efram taumelten benommen nach draußen, um festzustellen, was los war. Kibby und Dart balgten sich darum, wer von ihnen als nächster an der Kette ziehen durfte.


  »Guten Morgen, guten Morgen, guten Morgen«, singsangten mehrere hundert Delphine, so frisch und ausgelassen wie eh und je; die Bergungsaktion faßten sie als einen kolossalen Spaß auf, den ihre Landfreunde sich ausgedacht hatten, um ihnen eine Freude zu bereiten.


  Stöhnend, im Halbschlaf, lehnten sich Jim und Efram aneinander. Der Wind hatte gedreht und wehte nun vom Land in Richtung Meer, das würde ihre Arbeit wesentlich erschweren. Die mit Schwefel- und Chlordämpfen übersättigte Luft ließ die Augen tränen und reizte die Atemwege. Den Delphinen schien die verpestete Atmosphäre zum Glück nicht so viel auszumachen.


  Gegen Mittag mußten sich die Menschen mit Atemschutzgeräten ausrüsten. Auch passierten aufgrund von Erschöpfung mehr Unfälle; die meisten Leute waren exzessives körperliches Arbeiten nicht gewöhnt, die Muskeln waren steif, und dennoch gab man sein bestes, um die Leistung vom Vortag noch zu übertreffen.


  Jim lenkte die Southern Cross, die bis zum Speigatt mit kostbaren medizinischen Gütern beladen war. Pausenlos teilte er per Funk Befehle und Vorschläge aus, derweil er sich bemühte, angesichts dummer Fehler nicht die Beherrschung zu verlieren; gerade in verzweifelten Situationen wie dieser konnten selbst kleinste Patzer ungeahnte Folgen nach sich ziehen.


  Auf dem Seeweg zwischen Monaco und Kahrain stauten sich Kähne aller Art, sich mühsam vorwärtsquälend, weil sie hoffnungslos überladen waren. Zweimal passierte die Cross Dinghies, die sich nur mit der Unterstützung von Delphinen über Wasser hielten.


  Am dritten Morgen ordnete Jim an, daß sämtliche Boote, die weniger als sieben Meter lang waren, in Kahrain auf Strand gezogen werden mußten. Die meisten Besatzungsmitglieder blieben auch gleich da, um beim Entladen der größeren Schiffe zu helfen; zum Löschen wurden auch die Delphine eingesetzt, die kleinere bis mittelgroße Frachtstücke rascher beförderten als jeder Leichter.


  »Ein kluger Schachzug, Jim«, meinte Theo Force am Abend, als sie sich an Bord der Cross versammelten. »Die Kinder fanden es höchst aufregend, wie hurtig ›ihre‹ Delphine hin- und herflitzten. Sie fingen sogar an, Fische zu fangen, um sie mit Leckerbissen belohnen zu können, obwohl in dem aufgewühlten Wasser nicht viel zu holen war.«


  »Und ich bin fast umgekommen vor Angst«, gestand Claire Byrne, »wenn ich mir vorstellte, was bei diesem Abenteuer alles hätte schiefgehen können.«


  »Das Wetter verschlechtert sich«, bemerkte Bernard Shattuck.


  »Zu hoher Wellengang für die Sieben-Meter-Boote?« fragte Jim mit einem Blick auf die Liste, die angab, welche Fracht noch am Strand der Monaco-Bucht lagerte. Allerdings hatte sich der Stapel erheblich reduziert.


  »Für erfahrene Segler dürfte es kein Problem sein«, erklärte Shattuck. »Zur Sicherheit sollten sie von Delphinen begleitet werden. Wie ist es um deren Kondition bestellt?«


  Jim schnaubte durch die Nase, und Theo gluckste vergnügt in sich hinein.


  »Sie amüsieren sich köstlich bei diesem Spiel«, versicherte Efram, »das wir doch eigens zu ihrer Erbauung inszeniert haben«.


  Grinsend beugte sich Ben vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, einen Becher mit einem heißen Getränk in den Händen haltend. »Wißt ihr schon, daß die Schulen untereinander eine Art Wettkampf austragen?«


  »Worum geht es dabei?«


  »Gewichtheben«, erläuterte Ben. »Ihr habt doch sicher gesehen, wie sie die schweren Ladungen auf dem Rücken balancieren. Sie wiegen sie ab.«


  »Hoffentlich machen sie nichts kaputt«, erwiderte Jim. Er gab sich Mühe, ernst zu bleiben, obwohl die Vorstellung von den wetteifernden Delphinen ihn zum Lachen reizte. Diese Tiere waren halt die geborenen Clowns. Er bedauerte es, daß die Otter auf der Erde bereits ausgestorben waren, als die Kolonistenschiffe nach Pern aufbrachen. Auch diese Geschöpfe hatten es verstanden, mit den unmöglichsten Dingen zu spielen. Er seufzte. »Wir können es uns nicht leisten, irgend etwas von den Sachen, die für Kahrain bestimmt sind, zu verlieren.«


  »Wie geht es weiter, wenn alles erst einmal dort ist?« erkundigte sich Gunnar.


  »Nun, meine Lieben, dann entscheiden wir, was per Schiff weiter in den Norden befördert wird.« Bei dem allgemeinen Gemurre, das einsetzte, zwang er sich zu einem zuversichtlichen Lächeln. »Aber dieses Mal brauchen wir nichts zu überstürzen.«


  »Der Platz, den sie im Norden ausgesucht haben, liegt verdammt weit weg«, meinte Anders Sejby in gleichmütigem Tonfall. Der Mann mit der Statur eines Bären besaß ein phlegmatisches Temperament, bewegte sich jedoch mit überraschender Behendigkeit. Er hatte große Hände, große Füße, muskulöse Schultern und stämmige Beine, die die Nähte seiner wasserdichten Hose zu sprengen drohten. Am liebsten ging er barfuß und mit nacktem Oberkörper, doch auf dem ganzen Planeten gab es keinen Menschen, der nicht bedenkenlos mit ihm bis ans Ende der Welt gesegelt wäre, Jim Tillek eingeschlossen. »Gibt es da so etwas wie eine Anlegestelle? Oder müssen wir das Zeug mit Hilfe von Leichtern löschen?«


  Jim sah ihn verdutzt an. »Keine Ahnung. Aber ich werde es herausfinden.«


  »Heißt das«, hakte der aufbrausende Ben nach, »daß wir uns jetzt den Schwanz ausreißen, und das ohne …?«


  Jim hob die Hand, um Bens Protest im Keim zu ersticken. »Alles wird bestens vorbereitet.«


  »Ich wette, bis zu diesem Zeitpunkt ist noch rein gar nichts geschehen.«


  »Sei nicht so pessimistisch, Ben«, ermahnte Jim und legte seine Hand wie segnend auf die salzverkrusteten Locken des Delphineurs. »Bis wir eintreffen, ist eine Lände gebaut. Das hat der gute Admiral Benden mir feierlich versprochen.«


  Ben schnaubte gereizt durch die Nase.


  »Und jetzt«, fuhr Jim fort, »besprechen wir den morgigen Einsatzplan.«


  Der Garben brach zuerst aus. Gleichzeitig mit der Warnung erhielten sie den Rat, Monaco binnen zwei Stunden zu räumen, wenn möglich noch früher. Später erinnerte sich keiner mehr an alle Einzelheiten dieser Evakuierungsphase. Bis zur letzten Sekunde wurde an der Anlegestelle fieberhaft gearbeitet, doch keines der großen Schiffe, weder die Cross noch die Perseus, waren vollbeladen, als Alarm gegeben wurde und sie in See stachen. Sie segelten knapp aus der mutmaßlichen Gefahrenzone heraus. Falls nach der Eruption noch etwas vom Pier – und den dort lagernden Gütern – übrig sein sollte, würde man umkehren und die Fracht aufnehmen.


  Niemand sollte jedoch das atemberaubende Schauspiel des Vulkanausbruchs vergessen, beobachtet aus sicherer Entfernung. Ein Schauder packte die Menschen, und es zerriß ihnen schier das Herz, mitansehen zu müssen, wie die Siedlung, die sie erst vor kurzer Zeit errichtet hatten, in einem Hagel aus Asche und glühenden Auswurfbrocken unterging und dann hinter dichten grauen Qualmwolken verschwand.


  »Ist jeder evakuiert worden?« fragte Theo, die an der Steuerbordseite der Cross den Kopf aus dem Wasser steckte.


  »Ja. So lautet jedenfalls der letzte Bericht«, erwiderte Jim. »Willst du an Bord kommen?«


  Theo hob die Augenbrauen angesichts der überfüllten Schaluppe.


  »Himmel noch mal, nein, Jim. Bei Dart fühle ich mich besser aufgehoben.« Wie gerufen, tauchte der Delphin plötzlich auf und schob seine Rückenflosse unter Theos Hand, die die Delphineurin beim Wassertreten leicht kreisen ließ. »Siehst du, was ich meine …« Sie verstummte, als der schlanke kleine Delphin sie vom Schiff fortzog, weiter in die offene Bucht hinein.


  Schließlich, als klar war, daß es nichts mehr zu bergen gab, und fast alles, außer ein paar beschädigten oder verbrannten Sachen sowie Trümmer von der Strandaufsicht im Sand vergraben wurde, erlaubte es Jim, daß die Southern Cross als letztes Schiff die Monaco-Bucht verließ.


  »Was ist mit der Glocke?« fragte Ben, als man die Laufplanke einholte.


  Jim dachte kurz nach und spähte blinzelnd zur Glocke hoch. »Die bleibt, wo sie ist. Den Delphinen bereitet es so viel Vergnügen, sie zu läuten.«


  »Auch wenn keiner da ist, der sie hören könnte?«


  Jim stieß einen schweren Seufzer aus. »Ehrlich, Ben, mir fehlt einfach die Kraft, um sie abzumontieren.« Er schaute über die mit festgezurrten Kisten vollgestopften Decks. »Und wo, zum Kuckuck, sollten wir ein solches Monstrum noch unterbringen?« Energisch schüttelte er den Kopf. »Wir können ja später zurückkommen und sie holen. Sowie sich die Vulkane wieder beruhigt haben, wird Ezra ohnehin das Akki-Interface checken wollen.« Dann befahl er, die Festmacheleinen am Heck und am Bug zu lösen. »Aber beim nächsten Mal nehmen wir sie ganz bestimmt mit.«


  Ihm entging nicht, daß Ben ein betrübtes Gesicht machte, als die Anlegestelle und die Glocke langsam aus ihrem Blickfeld entschwanden. Nicht einmal die Eskorte von übermütig springenden Delphinen konnte den Mann aufheitern. Der Paradiesfluß war Ben zu einer richtigen Heimat geworden, und nun mußte er alles aufgeben, was er kannte und liebte.


  Viel mehr als lediglich eine Glocke blieben in Landing zurück – und doch erschien die Glocke wie ein Symbol für die Kapitulation. Sie segelten weiter durch die gespenstische, vergiftete Atmosphäre; die einstmals so frische Luft in der Monaco Bay war durch die Eruptionen des Garben und des Picchu in einen Pesthauch verwandelt worden.


  In Kahrain ging es genauso chaotisch zu wie in der Bucht, doch man konnte sich in einem heißen Bad entspannen, gut essen und so lange schlafen, bis sich die überanstrengten Muskeln tatsächlich erholt hatten.


  Dank Emily Bolls Umsicht und Vorsorge hatte die Evakuierung reibungslos geklappt. Es hatte lediglich zwei Todesfälle gegeben, als ein junger Drachenreiter und sein Bronzedrache mit einem Schlitten zusammenstießen – oder, wie Emily mit ausdrucksloser Stimme formulierte – eine Kollision zu vermeiden versuchten, indem sie ins Dazwischen gingen, wie es die Feuerechsen mit Vorliebe taten. Doch der Instinkt des jungen Drachen hatte nicht ausgereicht, um ihn und seinen Reiter aus dem Dazwischen, was immer man darunter verstehen sollte, zurückzubringen, und die anderen Drachenreiter standen noch unter Schock.


  »Ich sagte ihnen, sie sollten sich einen freien Tag gönnen«, fuhr sie nach einem herrischen Räuspern fort, die Tatsache unterschlagend, daß Sean, de facto der Anführer der Drachenreiter, sie kurz und bündig davon in Kenntnis gesetzt hatte, daß er und seine Gruppe die Arbeit erst am übernächsten Tag wieder aufnehmen würden.


  »Und der Drache ging wirklich ins Dazwischen?« vergewisserte sich Jim erstaunt.


  Emily nickte forsch und blinzelte die aufsteigenden Tränen fort. »Ich sah genau, was passierte. Duluth und Marco schwebten in der Luft, als direkt über ihnen ein Schlitten abschmierte. Auf einmal … waren sie weg!« Sie schluckte. »Das einzig Gute an dieser Tragödie ist die Gewißheit, daß die Drachen dieselbe Fähigkeit besitzen wie die Feuerechsen – sie können nach Belieben ins Dazwischen eintreten. Und sowie die Reiter wissen, wie man dieses Talent nutzen kann, ohne sich und ihr Reittier zu gefährden, haben wir unser heißersehntes Luftgeschwader.«


  »Vorläufig müssen wir uns mit der Marine begnügen«, konterte Paul, stand auf und schaltete den Monitor seines Arbeitsterminals ein. »Zum Glück gibt es am Paradiesfluß ein großes Lagerhaus, wo wir die weniger wichtigen Frachten einstweilen unterbringen können.«


  »Werden wir die kleinen Kähne wieder benutzen?« erkundigte sich Per Pagnesjo, der Kapitän der Perseus.


  Paul nickte. »Diese kleinen Segelboote sind unverzichtbar, und das nicht nur, weil sie Waren transportieren.« Er wandte sich an die Delphineure. »Wie geht es euren Freunden?«


  Theo gab ein bellendes Lachen von sich, und Ben prustete erheitert los. »Wir haben ihnen das größte Vergnügen verschafft, das man sich nur vorstellen kann. Ein herrliches neues Spiel«, antwortete Theo.


  »Wie schön, daß jemand dem ganzen Schlamassel noch etwas Positives abgewinnen kann«, meinte Paul mit grimmiger Miene.


  »Verlaß dich auf die Delphine«, erwiderte Theo. »Die finden an allem Spaß.« Ihr warmherziges Lächeln wirkte auf Paul ansteckend, und seine Züge entspannten sich. »Aber jetzt brauchen wir uns nicht mehr so höllisch zu beeilen, oder? Das macht die ganze Sache einfacher und weniger gefährlich.«


  »Allerdings müssen wir Leute einsetzen, die bei der Bekämpfung des nächsten Fädeneinfalls nicht gebraucht werden«, hielt Paul ihr entgegen, während er an seinem Terminal herumhantierte. »Um den Sporenregen am Maori-See konnten wir uns nicht kümmern, aber wir dürfen nicht zulassen, daß sich die Fäden auf Dauer in den Boden eingraben.«


  »Obwohl wir den Südkontinent aufgeben?« wunderte sich Theo.


  »Wir geben weder den Südkontinent auf, noch zieht jeder von dort weg«, stellte Paul richtig. »Drake will weitermachen; das gleiche gilt für die Gallianis und die Logorides. Auch die Seminolen und die Bewohner von Key Largo und der Insel Ierne bleiben. Tarvi betreibt nach wie vor die Minen und die Schmelzhütten. Da diese Leute unter Tage oder in Bauten aus Betonplatten arbeiten, können ihnen die Fäden wenig anhaben. Aber sie werden selbst nicht genug Nahrungsmittel erzeugen können, um autonom zu sein; da müssen wir mit unseren Vorräten aushelfen.«


  »Falls wir nichts erübrigen können, werden sie sich vielleicht genötigt sehen, uns in den Norden nachzuziehen«, bemerkte Emily traurig.


  »Nun, denn …« fiel Paul resolut ein, um wieder aktuelle Probleme zur Sprache zu bringen, »Joel hat da ein paar hochsensible Güter, die unverzüglich nach Norden geschafft werden müssen. Kaarvan, dein Schiff besitzt die größte Kapazität. Könntest du die Reise unternehmen, während die anderen Schiffe ihre Fracht umladen und später folgen? Desi, hilfst du ihm bei der Organisation?«


  »Wenn meine Crew sofort anfängt, können wir mit der Abendflut in See stechen«, entgegnete Kaarvan mit zustimmendem Nicken und entfernte sich ohne weiteren Kommentar.


  »Desi, du führst Buch über jede rot und orange markierte Ladung«, rief Joel Lilienkamp seinem Gehilfen hinterher und erntete ein lässiges Wedeln mit der Hand. Joel wandte sich an die anderen und hob in hilfloser Resignation die Hände. »Wie sollen wir registrieren, wo alle Sachen geblieben sind?«


  Zum ersten Mal, seit Jim Tillek diesen tüchtigen Magazinverwalter kannte, war der sonst so unbeirrbare Mann mit seinem Latein am Ende, überwältigt von der schieren Größe der vor ihnen liegenden Aufgabe. In Landing hatte Joel alles mit akribischer Akkuratesse katalogisiert und deponiert; jederzeit wußte er auf Anhieb, in welchem Schuppen, auf welchem Regalbrett ein bestimmtes Teil zu finden war. Doch selbst sein legendäres eidetisches Gedächtnis streikte angesichts des gegenwärtigen Durcheinanders. Er tat Jim von Herzen leid.


  »Joel«, mischte sich Emily energisch, aber besänftigend ein, »außer dir hätte keiner die Verlegung von Waren und Menschen so glatt über die Bühne bringen können.«


  Vielleicht bemerkte nur Jim die besondere Reihenfolge im Vokabular. Emilys Kompliment implizierte, daß Waren wichtiger waren als Menschen, und mit dieser Bewertung traf sie bei dem Magazinverwalter voll ins Schwarze. Joel fand, daß Menschen sehr wohl auf sich selbst aufpassen konnten, Güter mußten jedoch sorgfältig überwacht werden, und jederzeit, bei Tag oder bei Nacht, galt es, ihren exakten Aufbewahrungsort zu wissen.


  Joel zuckte die Achseln. »Was augenblicklich passiert, bereitet mir große Sorgen. Zu manchen Sachen müssen wir jederzeit Zugang haben, und ehe ich nicht sämtliche Listen der Waren habe, die entweder per Schlitten oder zu Schiff transportiert wurden …«


  In diesem Moment kam Johnny Greene herein; er machte einen abgekämpften, aber gleichzeitig triumphierenden Eindruck. »Daß mir ja niemand sagt: ›Das geht nicht. ‹«, verkündete er der Allgemeinheit. Gespannt spitzte Joel die Ohren, während Johnny fortfuhr: »Die Generatoren sind aufgestellt und funktionieren, zehn Terminals sind angeschlossen. Ich habe sie darauf programmiert, visuelle, akustische und bereits aufgezeichnete Inputs zu verarbeiten und aufeinander abzustimmen. Genügt dir das fürs erste, Joel?«


  »Aber sicher.« Joel sprang auf die Füße, seine Niedergeschlagenheit war verflogen. »Wo stehen die Terminals? Bring mich hin.« An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ich brauche ein paar Helfer.«


  »Von mir aus kannst du jeden zur Arbeit verpflichten, der nicht gerade anderweitig beschäftigt ist«, erwiderte Paul schmunzelnd. Doch seine gute Laune schwand dahin, als er sich wieder seinen eigenen Monitoren widmete. Er spitzte die Lippen. »Es gibt noch ein paar knifflige Probleme zu lösen. Ezra, könntest du noch mal deine Kapitänsmütze aufsetzen? Wir müssen die kleineren Boote längs der Küste bis nach Key Largo bringen, ehe wir die letzte Etappe zum Nordkontinent in Angriff nehmen. Ich sehe keine andere Möglichkeit, die vielen Leute und das Material den weiten Weg zu befördern. Ein riesiger, von Delphinen begleiteter Konvoi, mit einem der großen Schiffe zum Schutz, während die anderen direkt von Kahrain oder Paradies aus in Richtung Fort lossegeln? Was haltet ihr davon?«


  »Das Schiff, das den Konvoi überwachen soll, kann natürlich selbst in Seenot geraten. Das müssen wir bei unseren Überlegungen berücksichtigen«, gab Jim zu bedenken, nachdem er mit Ezra einen schnellen Blick getauscht hatte. »Selbst bei günstigem Wetter – und durch die Eruptionen werden sich die klimatischen Bedingungen so weit verändern, daß keine präzise Vorhersage mehr möglich ist – wird das eine gefahrvolle Reise.«


  »Aber wir könnten es schaffen?« vergewisserte sich Paul.


  Jim zog eine Schulter hoch. »Bis hierher sind wir ja auch gekommen. Wir erreichen unser Ziel – früher oder später.«


  »Oder später. Genau das bereitet mir Kopfzerbrechen«, entgegnete Paul.


  Jim zückte seinen Recorder und gab eine Frage ein. »Nun ja, mal sehen, was sich machen läßt, Paul.« Aufmerksam sah er Benden an. »Du begibst dich mit Em nach Norden«, er setzte ein lässiges Grinsen auf, »und dort bereitet ihr einen entsprechenden Auffangplatz für uns vor. Möchtest du Admiral der Marine von Pern sein, Ez, oder zieh ich diesmal den kürzeren?«


  «Ich finde, wir bleiben Kapitäne und arbeiten weiter als Team wie sonst auch«, erwiderte Ezra auf seine nüchterne Art; doch als er einen Blick auf die Daten des Recorders warf, klopfte er Jim anerkennend auf die Schulter.


  »Es sind noch nicht alle Sachen aus Landing fortgebracht worden«, rief Joel, der den Kopf durch die Tür steckte. »Ich lasse den Rest mit Schlitten holen. Können die Drachen …?«


  Emily hob die Hand. »Sie treten erst morgen wieder den Dienst an, Joel.«


  Joel kniff die Augen zusammen und schnitt eine Grimasse. »Entschuldigung. Morgen ist früh genug.« Dann war er wieder fort.


  »Solch eine Armada hat es schon einmal gegeben«, erzählte Jim Theo Force, die für den Einsatz der Delphine zuständig war, als die Southern Cross den Konvoi aus Kahrain Cove herausführte.


  »Kaum zu glauben.« Theo betrachtete die Flottille aus bunt zusammengewürfelten Fahrzeugen. In ihrem enganliegenden Tauchanzug, den Sauerstofftank griffbereit über der Schulter hängend, räkelte sie sich auf ihrem Platz in der Plicht. Die kräftigen, gebräunten Beine hatte sie weit von sich gestreckt. Jim hatte eine Schwäche für wohlgeformte Beine, selbst wenn sie von zahllosen Zusammenstößen mit Objekten unter Wasser zerschrammt und vernarbt waren. Außerdem fand er Theo immer attraktiver. Die Enddreißigerin war zwar keine Schönheit im herkömmlichen Sinn, doch ihre eher unscheinbaren Züge spiegelten ihren willensstarken Charakter und ihre Zielstrebigkeit wider.


  »Aber es ist wahr«, bekräftigte Jim. Aufmerksam beobachtete er das Hauptsegel, das sich in einer stürmischen Brise blähte. Für Jims Geschmack waren die Wetterbedingungen viel zu launisch, und selbst unter optimalen Umständen war die Führung dieses uneinheitlichen, absurden Konvois kein Kinderspiel. »Das liegt schon sehr lange zurück, doch man erinnert sich immer noch an diese Episode, weil sie einen Lichtblick in der Geschichte der Menschheit darstellt. Damals schafften es Leute, über sich selbst hinauszuwachsen und das schier Unmögliche zu vollbringen.«


  »Ach?« Theo hielt Jim Tillek für einen kurzweiligen Unterhalter, und sie liebte es, seinen Anekdoten zu lauschen. Sie wußte, daß er jeden Ozean auf der Erde und viele Meere der neubesiedelten Planeten befahren hatte, wenn er nicht gerade als Captain einer Frachtdrohne interstellare Reisen unternahm. Während der letzten Tage hatte sie Gelegenheit bekommen, die Qualitäten eines Mannes schätzen zu lernen, mit dem sie früher kaum ein Wort gewechselt hatte. Den Konvoi genauso wachsam im Auge behaltend wie er, hörte sie gespannt seiner Schilderung zu.


  »Eine halbe Armee saß an einem Strand fest, beschossen von feindlichen Flugzeugen, und wahrscheinlich wären alle bis auf den letzten Mann getötet worden, hätten die örtlichen Skipper kleiner und kleinster Boote sie nicht gerettet. Dünkirchen, so hieß eine Stadt an der Küste, wo die Soldaten auf ihren Untergang warteten. Von der Zone, in der sie in Sicherheit gewesen wären, trennte sie eine vierunddreißig Kilometer breite Meerenge, der sogenannte Ärmelkanal.«


  »Bloß vierunddreißig Klicks?« wiederholte Theo verblüfft und hob ihre dunklen Brauen. »Eine so kurze Strecke kann doch jeder schwimmen.«


  Jim grinste sie an. »Damals taten das einige wenige Hochleistungssportler, um Rekorde einzuheimsen oder sich einfach einen Nervenkitzel zu gönnen. Doch für dreihunderttausend Soldaten in voller Kampfmontur wäre das ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Außerdem …« – er wackelte mit dem Zeigefinger vor ihrer Nase herum – »gab es damals noch keine Delphine.«


  »Stimmt nicht! Delphine hat es schon immer gegeben!«


  »Nicht solche, wie wir sie kennen, Theo. Moment mal, wo war ich stehengeblieben?«


  Theo kauerte sich auf dem Sitz in der Plicht zusammen und lächelte über den versteckten Tadel. Jims Gesicht war von Sonnenfältchen durchzogen, die ihn älter aussehen ließen, doch der mit einem ärmellosen Hemd und Shorts bekleidete Körper war schlank, durchtrainiert und gebräunt. An Bord eines Schiffs ging er nur barfuß. Seine Zehen waren lang und gelenkig, und einige Male hatte sie gesehen, wie er mit den Zehen ein Tau festhielt.


  »Ach ja, die Deutschen hatten dreihunderttausend britische Soldaten am Strand von Dünkirchen festgenagelt. Der Ort lag auf dem europäischen Festland, und da die Briten sich nicht einfach abschlachten lassen oder in einem Kriegsgefangenenlager verrotten wollten, mußten sie einen Weg finden, über den Ärmelkanal in ihre Heimat, England, zu gelangen.«


  »Wie waren sie überhaupt über die Meerenge gekommen?«


  Jim zuckte die Achseln. Er hatte breite, knochige Schultern und nur wenige Haare auf der Brust, doch Theo mochte das lieber als den dichten Pelz, den sie bei manchen Männern gesehen hatte. »Bei Ausbruch der Feindseligkeiten brachten Kriegsschiffe sie zum Kontinent, doch die Häfen in dieser Gegend waren bereits alle von den Deutschen besetzt. In Dünkirchen war das größte Problem, daß der Strand über eine weite Strecke hinweg sehr flach war, ehe das tiefe Wasser begann. Schiffe mit Tiefgang konnten nicht annähernd in die Nähe des Landes gelangen. Es gab lediglich einen langen hölzernen Anlegesteg, den die Deutschen im Tiefflug mit Bordwaffen beschossen.


  »In ihrer Verzweiflung wateten ein paar Männer hinaus und schwammen zu Schiffen, wo sie dann an Netzen die Bordwände hochkletterten. Dann hatte jemand den Geistesblitz, von England sämtliche verfügbaren kleinen Boote zu holen, hauptsächlich Kähne für Vergnügungsfahrten, die kaum Tiefgang haben. Damit konnte man den Strand erreichen und die Soldaten aufnehmen. Selbst drei Meter lange Segeljollen wurden für die Passage herangezogen. Diese Nußschalen überquerten den Kanal sogar mehrere Male, bis zur völligen Erschöpfung der Mannschaften. Aber alle dreihunderttausend Männer wurden evakuiert. Das nenne ich ein Vorbild an nautischem Geschick und Mut.«


  »Wir müssen keine vierunddreißig Klicks hinter uns bringen, sondern beinahe um die halbe Welt segeln«, hielt Theo ihm temperamentvoll entgegen.


  »Richtig, aber dafür befinden wir uns nicht im Kriegszustand«, konterte Jim fröhlich.


  »Nein?« mokierte sich Theo und deutete über ihre Schulter gen Osten, wo demnächst die todbringenden Fäden abzuregnen drohten.


  »Da hast du nicht ganz unrecht«, gab Jim zu. »Obwohl es kein Krieg ist, in dem Menschen aufeinander schießen. Aber ich finde, man sollte jede Reise zuversichtlich und frohen Mutes antreten – und schick doch bitte mal Dart zu dieser dämlichen Schaluppe mit dem bunten Segel. Wo wollen die denn hin? Sie müssen unverzüglich wieder auf Kurs gehen.«


  Das Ende des Satzes hörte niemand mehr, denn Theo war genauso geschmeidig wie ein Delphin über die Reling gesprungen und ins Wasser getaucht, wo Dart sie blitzschnell zu dem auf Abwege geratenen Boot brachte.


  Es war erstaunlich, zu welchen Höhen sich der menschliche Geist aufschwingen konnte, dachte Jim, als er den Vorgang durch sein Fernglas beobachtete. Theo und Dart erreichten ihr Ziel, und er konnte beinahe die geharnischten Vorwürfe hören, die die Delphineurin austeilte. Wild mit den Armen gestikulierend, zeigte Theo dem jungen Skipper, was er alles falsch gemacht hatte. Wassertretend, eine Hand leicht auf Darts Kopf gestützt, sah sie dann zu, wie der kleine Kahn kreuzte und wieder seine korrekte Position im Konvoi einnahm. Erst als Theo, begleitet von Dart, zur Southern Cross zurückschwamm, legte Jim das Fernglas beiseite.


  Als er dann den Blick nach vorn richtete, entdeckte er den Wimpel am Mast der Fünf-Meter-Yawl*, mit der Ezra Keroon den Konvoi anführte. Als Seemann hatte Ezra nicht viel Erfahrung, doch er war ein erstklassiger Navigator in jedem Medium.


  * Anderthalbmaster. –ANM. d. Übers.


  Jim selbst hatte Seekarten dieser Küstenlinie erstellt und besaß ausgezeichnete Kenntnisse der Gewässer. Es gab weder Riffe noch anderes Gefahrenpotential, das ungeübten Seeleuten zum Verhängnis werden konnte. So lange kein Schiff so weit vom Kurs abkam, daß es in die Große östliche Strömung geriet, war das Risiko gering. Und hatten sie erst Key Largo erreicht, war jeder Skipper gewitzt genug, um dem offenen Meer mit den beiden Großen Strömungen zu trotzen, bis sie den sicheren Hafen von Fort erreichten.


  Mit dem Küstenverlauf zwischen Sadrid und Boca war Jim weniger vertraut, doch er rechnete mit der Unterstützung der Fischer von Malay und Sadrid. In Boca wollte er sich von Ju Adjai Benden beraten lassen. Vorausgesetzt, das Wetter spielte mit, würden alle heil und unversehrt ankommen, und wenn es noch so lange dauerte.


  Doch das Wetter, sinnierte er, auf das Barometer klopfend, konnte ein echtes Problem darstellen. Vulkanausbrüche zogen unweigerlich Wetterstürze nach sich. Die ganze Natur geriet vorübergehend aus dem Gleichgewicht. Die Windrichtungen änderten sich abrupt, hohe Flutwellen türmten sich auf, Gewitter brauten sich zusammen. Von all dem hatten sie in den letzten Tagen bereits einen Vorgeschmack bekommen, aber Kahrain Cove hatte sie vor dem Schlimmsten beschützt.


  Wahrscheinlich gelangten sie gleichzeitig mit dem Asche-Fallout in den Norden. Die feinen Asche- und Staubpartikel waren bereits in die hohen Luftströmungen eingedrungen und wurden um den ganzen Planeten verteilt. Er fragte sich, ob die vulkanischen Aktivitäten Auswirkungen auf den Fädeneinfall hätten. Vielleicht hatten sie noch einmal Glück im Unglück, und der Sporenregen blieb bedingt durch die Vulkaneruptionen aus. Es gab nichts, was er sich sehnlicher wünschte.


  Zwei Stunden später mußte er den kleinen Booten befehlen, Land anzusteuern, und die großen Schiffe wies er an, beizudrehen und in einer Bucht zu ankern. Der Wind frischte zu Sturmstärke auf, Böen peitschten aus allen Himmelsrichtungen, und die herangewehte Asche verschlechterte die Sicht; besonders für unkundige Segler barg die neue Situation viele Gefahren.


  Obwohl er und Ezra unzufrieden waren, weil die Tour so zäh und zögerlich verlief – an ihrem ersten Tag waren sie kaum vorangekommen –, ließen sie sich nichts anmerken. Um keinen Preis wollten sie die Moral der Mannschaften dämpfen. Da es noch früh am Tag war, nutzten sie die Zeit bis zum Dunkelwerden, um die Ladungen zu überprüfen und Schutzmaßnahmen gegen einen möglichen Fädenfall zu treffen.


  Die meisten der Sport- und Freizeitboote bestanden aus Glasfaser mit Kunststoffmasten und Kunststoffspieren, mithin waren die Decks und Rümpfe vor Verätzung durch die Fäden sicher. Das galt indessen nicht für die Segel aus Persenningstoff und manche Schoten und Taue. Zwei Kunststoffexperten der Kolonie hatten noch während des ersten Tages auf See Schutzhüllen für die Segel entworfen, doch sie wußten immer noch nicht, wie sich die Leute in den offenen Booten abschirmen sollten, die sich nicht unter Deck verkriechen konnten.


  Obendrein gab es nicht genug Sauerstoffgeräte, die es den Menschen ermöglicht hätten, einfach über Bord zu springen und den Fädeneinfall unter Wasser abzuwarten.


  Deshalb beratschlagten Ezra und Jim an diesem Abend, wie das Problem zu lösen sei, während rings um sie her die bunt zusammengewürfelte Rotte aus Seeleuten die tagsüber gefangenen Fische an Biwakfeuern brieten. Doch die ungewohnte Anstrengung forderte ihren Tribut, und nach Einbruch der Dunkelheit lagen die meisten in ihren Schlafsäcken und schliefen.


  Widrige Winde und ein öliger, von Schmutzpartikeln durchsetzter Nieselregen erschwerten am nächsten Tag das Segeln noch mehr. Doch sie brachten es fertig, vor dem Dunkelwerden die breite Mündung des Paradiesflusses zu erreichen und dort zu ankern.


  Jim und Ezra beriefen eine Versammlung ein, um zu diskutieren, ob man die Flottille nicht lieber aufteilen sollte, damit man zügiger voran käme. Die größeren Schiffe mußten ständig die Segelfläche verkleinern oder gar Treibanker auswerfen, weil sie den anderen Booten sonst hoffnungslos davongeeilt wären. Die Frachten, die hier am Paradiesfluß deponiert werden sollten, würde man natürlich löschen und die restlichen Gepäckstücke gleichmäßiger verteilen. Außerdem wollte man die unsicheren Flöße zurücklassen, da sie ohnehin nicht mehr von Nutzen waren. Die Delphineure atmeten auf. Ihre Teams hatten sich tapfer abgekämpft, um die ihnen zugewiesenen Plätze im Konvoi zu behaupten, und die Strapazen hatten zu Muskelschwellungen und wundgescheuerten Stellen geführt.


  Man beschloß, daß Ezra gleich nach dem Entladen mit den größeren Schiffen in See stechen sollte; deren Tempo richtete sich dann einzig nach den beiden Delphinschulen, die als Eskorte mitschwammen. Jim würde mit den kleinen Booten nachkommen, begleitet von der Mehrzahl der Delphine. Die winzigen Segeljollen ließ man entweder am Fluß zurück oder nahm sie in Schlepp.


  Das schlechte Wetter hielt an, und in die rauhe See hätten sich nur die ganz ausgefuchsten Segler gewagt, deshalb kampierte man weiter am Paradiesfluß-Gut.


  Eine gute Nachricht kam von den Kunststoffexperten, Andi Gomez und Ika Kashima. Sie benutzten die freie Zeit dazu, Plastikhüllen für sämtliche Segel anzufertigen und alle offenen Bootskajüten mit Türen zu versehen. Ika fand eine ethnische Lösung für das Problem, wie man nahezu fünfhundert Crewmitglieder und Passagiere vor dem Fädenfall schützen konnte: Eine Kopfbedeckung aus Plastik, geformt wie ein ausladender Kegel, mit breiten Bändern und einem nach unten gebogenen Rand. Der Durchmesser des Konus mußte weit genug sein, um die Schultern abzuschirmen, und die Riemen wurden unter dem Kinn zusammengebunden.


  Sowie jemand im Wasser trieb, ausgestattet mit der obligatorischen Rettungsweste, rutschten die Fäden von den ›Kulihüten‹ ab und ertranken, falls sie nicht von den Fischen gefressen wurden, die scharenweise herbeiströmten, wann immer Fädenschauer über einem Gewässer niedergingen. Selbst die Delphine delektierten sich an diesem ungewöhnlichen Futter.


  Die Menschen am Paradiesfluß hielten Ikas Kegelhut für wesentlich besser als die Metallplatten, mit denen sie sich bisher abgeschirmt hatten, wenn sie von einem Fädenfall überrascht wurden. Peinlich berührt von dem überschwenglichen Lob, erklärte die zierliche Eurasierin, daß die Idee für diesen Entwurf nicht von ihr stammte.


  »Na ja, diese sogenannten Kulihüte dienten ihr als Vorbild«, mischte sich Andi ein. »Sowie wir Musterstücke angefertigt haben, müßte die Massenproduktion wie am Schnürchen laufen.« Sogleich machten sie sich an die Arbeit.


  »Zum Glück setzt sich unsere Kolonie aus Leuten der unterschiedlichsten Kulturkreise zusammen«, wandte sich Jim an die verlegen dreinblickende Ika. »Wer hätte gedacht, daß etwas so Simples wie ein Strohhut, der auf der Erde von Asiaten getragen wurde, die auf Reisfeldern arbeiteten, hier bei uns auf Pern zu einem lebensrettenden Gegenstand wird. Das war genial, Ika! Wir alle sind dir zu Dank verpflichtet.«


  Sie schenkte ihm ein schüchternes Lächeln, ehe sie sich wieder zu Andi gesellte; doch ihr Ehemann, Ebon Kashima, stolzierte fortan durch das Camp, als hätte er diesen Geistesblitz gehabt.


  »Jetzt müssen wir noch unsere wackeren Seeleute soweit bringen, daß sie ihre Angst überwinden, während eines Fädenschauers im Freien zu sein«, meinte Ezra. »Sie werden sich fürchten, egal, was für eine tolle Kopfbedeckung sie tragen.«


  »Ach was, Käpt'n«, hielt ihm einer der Fischer aus Sadrid entgegen. »Wenn es hart auf hart kommt und die Fäden vom Himmel regnen, springt man freiwillig ins Wasser, weil dies dann der einzig sichere Ort ist. Ich tat es auch, als wir einmal von einem Fädenfall erwischt wurden. Außerdem flattern hier massenhaft Feuerechsen herum. Kommen dann noch die wilden Echsen hinzu, die immer eintrudeln, sowie die ersten Sporen fallen, werden gar nicht mal so viele Fäden auf die Hüte treffen.«


  »Ein wenig angewandte Psychologie«, fand Jim, »und wir, die ein gutes Beispiel abgeben, müßten genügen, um keine Panik aufkommen zu lassen. Den Leuten bleibt ja gar keine Wahl, als sich notfalls ins Wasser zu begeben.«


  »Stimmt genau«, pflichtete Ezra ihm bei.


  »Mit der moralischen Aufrüstung sollten wir am besten gleich beginnen«, schlug Ben vor und gab den anderen Delphineuren einen Wink. Geschlossen zogen sie ab, um die Menschen auf alle Eventualitäten vorzubereiten.


  Als die ersten Kulihüte angefertigt waren und verteilt werden sollten, erklärte sich der größte Teil der Bootsinsassen bereit, die Schutzmaßnahme anzuwenden.


  »Ich säße lieber mit einem Flammenwerfer in einem Schlitten«, vertraute ein Passagier einem anderen an, so vernehmlich, daß Jim es hören konnte.


  »Klar, aber das Boot hat achtern und am Bug jeweils einen überdachten Hohlraum. Wenn wir uns darunter verkriechen, kann uns nichts passieren.«


  Jim und Ezra erteilten den Befehl, daß jeder zum Tragen einer Rettungsweste und eines Kulihuts verpflichtet sei. Wer sich weigerte, müsse mit strengen Disziplinarmaßnahmen rechnen, und etwaige Dienstränge würden aberkannt. Darüber hinaus mußte sich jeder an der Produktion der schützenden Kopfbedeckung beteiligen. Zum Arbeiten wurden die Leute in Schichten von jeweils zwei Stunden eingeteilt.


  Als sich das Wetter besserte, waren sämtliche zu löschenden Waren in Gebäuden untergebracht und registriert, und nahezu zwei Drittel der erforderlichen Kulihüte hergestellt. Aus diesem Grund brachen die beiden Gruppen abermals gleichzeitig auf. Doch die großen Schiffe mit mehr Segelfläche konnten die frische Brise besser nutzen und ließen die kleinen Boote bald weit hinter sich.


  »Ich komme mir vor wie zu Zeiten der Boatpeople«, sagte Jim zu Theo, während er gegen den Wind kreuzte, um wieder zu der breit ausgefächerten Reihe seiner Schützlinge aufzuschließen.


  »Boatpeople?«


  »Hmm, ja. So nannte man eine bestimmte Gruppe von Kriegsflüchtlingen im zwanzigsten Jahrhundert. Die meisten von ihnen waren Asiaten. Sie versuchten in den unglaublichsten Wasserfahrzeugen zu fliehen, alles, was nur einigermaßen schwamm, war ihnen recht. Dschunken und Sampans waren auch dabei.« Er schüttelte den Kopf. »Die meisten Boote waren nicht hochseetüchtig. Viele Menschen ertranken während der Flucht. Und die, die ein Land erreichten, wurden oftmals wieder in ihre alte Heimat abgeschoben.«


  »Abgeschoben?« empörte sich Theo.


  »An die politische und historische Situation, die damals auf der Erde herrschte, kann ich mich nicht genau erinnern. Aber es war eine Zeit, als die irdische Bevölkerung noch nicht durch gemeinschaftlich angestrebte Ziele im Weltall geeint wurde. Im übrigen glaube ich, daß selbst das unsicherste unserer Boote immer noch seegängiger ist als die Nußschalen aus dieser kriegerischen Epoche.«


  Theo stieß einen Seufzer aus und deutete nach Steuerbord, wo eine Vier-Meter-Schaluppe die Notflagge hißte. Ohne zu zögern sprang die Delphineurin über Bord. Als sie wieder auftauchte, schwamm Dart neben ihr, bereit, sie zum havarierten Schiff zu schleppen. Eine Schot ist gerissen, wußte Jim, sowie er den ausscherenden Baum sah. Lieber Himmel, besaßen sie überhaupt ausreichend Material, um kaputte Segel oder Taue zu ersetzen? Er nahm sich vor, am kommenden Abend noch einmal Unterricht im Spleißen zu geben.


  »Ach, es waren die Expeditionen von Thor Heyerdahl, an die ich mich zu erinnern versuchte«, sagte er immer zu sich selbst. »Allerdings unternahm Heyerdahl zu Forschungszwecken Ozeanüberquerungen in primitiven, selbstgebauten Booten. Das ist natürlich etwas vollkommen anderes als das Schicksal der Boatpeople.« Er durfte nicht vergessen, es Theo zu erzählen. Vergnügt schmunzelte er in sich hinein. Er unterhielt sie gern mit seinen Geschichten, weil sie so aufmerksam zuhörte. Gelegentlich gab sie auch ein paar Schilderungen zum besten, und dann erfuhr er von den Abenteuern, die sie als Pilotin erlebt hatte. Er hatte den Eindruck, daß sie es vorzog, als Delphineurin zu arbeiten, aber vielleicht war sie auch nur ein Typ, der aus jeder Situation das beste machte.


  Schade, daß außer uns Pernesern keiner von diesem Exodus erfahren wird, dachte er. Die Zweite Auswanderung, in vielerlei Hinsicht bemerkenswerter als der fünfzehn Lichtjahre dauernde interstellare Flug in drei alten, aber immer noch tauglichen Raumschiffen, um in diesen abgelegenen Winkel des Sagittarius-Sektors zu gelangen.


  An diesem Tag gab es noch zwei weitere Krisen. Die erste war eine marginale Begegnung mit den Fäden. Ezra erspähte die mittlerweile vertraute graue Wolke am Horizont, und sie standen vor der Wahl, entweder beizudrehen oder ihre neue Schutzausrüstung auszuprobieren.


  Jim und Ezra berieten sich mit den Schiffen, die sie über Funk erreichen konnten, und man beschloß einmütig, die Fahrt fortzusetzen und einfach die Effektivität der jüngsten Erfindung zu testen. Besser jetzt, da der Fädenschauer höchstens eine halbe Stunde lang dauern würde, als in einer echten Katastrophensituation.


  Die Delphine und die Delphineure gaben das Kommando an alle Boote ohne Funkverbindung weiter. Die Segel wurden geborgen und mit Plastik abgedeckt. Man schickte zahme Feuerechsen aus, damit sie ihre wilden Artgenossen zu Hilfe holen konnten, und auf einmal schaukelten überall Kunststoffkegel auf den Wellen.


  Jim, seine fünf Mann Besatzung und die vier Delphineure hätten den Fädenfall in der Kajüte aussitzen können, doch sie wollten den ängstlicheren Gemütern ein gutes Beispiel geben. Ausgestattet mit Kulihüten und am Boot befestigten Sicherheitsleinen aus Plastik, sprangen sie ins Wasser. Ihre Rechnung ging auf, und etliche der noch Zaudernden taten es ihnen nach. Die vier Delphine blieben so lange es ging untergetaucht, um dann laut prustend und quietschend Luftsprünge zu vollführen.


  »Bald können wir schlemmen!« freute sich Dart.


  »Daß es nur nicht in Völlerei ausartet, du Vielfraß!« warnte Theo. »Ihr schmecken die Fäden am besten, wenn sie sich mit Wasser vollgesogen haben«, erklärte sie den anderen.


  Jim schüttelte sich vor Ekel, doch das sah niemand, weil der Rand des Kulihutes bis an die Wasserfläche reichte und sein Gesicht verbarg. Einmal schob er den Hut nach oben, um die Lage zu peilen, doch energisch zog Theo ihn wieder herunter.


  »Wenn die Fäden deinen langen Zinken verbrennen, verlierst du dein gutes Aussehen«, hänselte sie ihn, wobei ihre Stimme unter ihrem eigenen Hut gedämpft klang.


  Jim befühlte seine Nase, die ihm noch nie besonders lang vorgekommen war.


  »Man sieht ohnehin nur Kulihüte und Fäden«, erklärte Theo.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich hab selbst mal einen Blick riskiert. Ein Jammer, daß ich hier festsitze. Es hat Spaß gemacht, mit einem Schlitten durch den Fädenvorhang zu düsen.« Kleine Kräuselwellen bewegten sich von ihr fort, als hätte sie die Achseln gezuckt.


  »Welche Tätigkeit gefällt dir besser – die Arbeit mit den Delphinen oder ein Job als Pilotin?«


  »Ich bin genug geflogen, obwohl die Bekämpfung der Fäden interessanter war als das übliche Routinezeug, mit dem ich mich abgeben mußte«, erwiderte sie nachdenklich, während sie sich auf ihn zu treiben ließ. Ihre Beine berührten einander; in dem klaren Wasser bemerkte er, daß seine Beine viel länger waren als die ihren. Eine leichte Strömung driftete sie von den anderen fort, bis die Sicherheitsleinen sich strafften. »Der Umgang mit den Delphinen ist etwas ganz besonderes. Dart ist super«, bekannte sie. Jim hörte heraus, wie stolz sie auf ihre Freundschaft mit ihrem meeresbewohnenden Partner war. »Überhaupt nicht zu vergleichen mit dieser einseitigen Kameradschaft, die sich manchmal zwischen einem Haustier und seinem Herrn entwickelt. Obwohl ich sehr an einem Hund hing, den ich früher mal auf der Erde hatte. Doch der Zusammenschluß mit Dart übertrifft alles, was man von irgendeinem anderen Tier auch nur ansatzweise erwarten kann.«


  »Hast du es schon mal mit einem Drachen versucht?«


  »Nein. Man muß warten, bis man aufgefordert wird, diesem illustren Zirkel beizutreten.« Theo schnaubte durch die Nase. »Und sie wollen junge Reiter. Außerdem sagte ich schon, daß ich genug geflogen bin.«


  »Du bist nicht alt…«


  Theo lachte aufrichtig amüsiert. »Für dich vielleicht nicht, Großpapa«, erwiderte sie, doch er nahm ihr die Frotzelei nicht übel. Schließlich war er bereits über sechzig, doppelt so alt wie sie, und hätte beinahe ihr Großvater sein können … wenn er sich nicht für einen Beruf entschieden hätte, bei dem er auf Heirat und Familie verzichten mußte. Ein Monat Heimaturlaub nach sechzehn oder siebzehn Monaten Dienst im All reichte nicht aus, um eine Ehefrau und Kinder zufriedenzustellen. Zeitlebens hatte er sich lediglich mit lockeren Beziehungen und flüchtigen Affären begnügen müssen.


  Er spürte, wie die Fäden auf seinen Hut niederprasselten und zuckte unwillkürlich zusammen; doch das Zeug rutschte von dem glatten Kunststoff herunter und landete zischend im Meer. Er schwenkte die Beine aus der Gefahrenzone, als die Fäden in die Tiefe sanken, wo sie von Dart, anderen Delphinen oder Fischen verschlungen wurden, die in Schwärmen angeflitzt kamen, um sich an dem Mannasegen gütlich zu tun.


  Die Freßgier nahm den Fischen die Scheu, und Jim spürte das Scheuern der Schuppen an seiner Haut. Das erste Mal war er überrascht. Theo, die ihm seine Verblüffung anmerkte, quittierte seine Reaktion mit einem vergnügten Lachen. Sie selbst war an Kontakte dieser Art längst gewöhnt.


  Zum Schluß fühlte er sich im Meer so geborgen, als säße er in einem von Menschen angefertigten Unterstand. Die Feuerechsen trugen dazu bei, das Risiko zu mindern. Auf Theos Rat hin spähte er nach oben durch seine halbtransparente Kopfbedeckung und sah, wie die Echsen flammenspeiend durch die Luft schwirrten und das Deck der Southern Cross von Fäden frei hielten. Da die Beplankung aus Teakholz bestand, das er auf der Buenos Aires nach Pern befördert hatte, als Teil der zulässigen persönlichen Fracht, freute er sich ganz besonders, daß es dank der Echsen keinen Schaden nahm.


  Nicht mehr lange, und das vernehmliche Prusten, Quietschen und Klicken der übermütig springenden Delphine verriet ihm, daß die Gefahr vorbei war.


  »Wir gehen mal schnell auf Inspektionstour«, verkündete Theo, die Hand aus dem Wasser streckend, damit Dart sie in Schlepp nahm. »Peri«, wandte sie sich an den Delphineur, der in ihrer Nähe schwamm, »du nimmst alles, was backbord treibt, in Augenschein, während ich mich um eventuell aufgetretene Schäden in Richtung Steuerbord kümmere.«


  »Gebt mir sofort Bescheid, wenn ihr auf jemanden trefft, der Verbrennungen erlitten hat, und ob irgendein Schiff havariert wurde«, rief Jim ihnen hinterher.


  Froh, daß sie die Attacke so gut überstanden hatten, schwang sich Jim zurück an Bord, legte den Hut griffbereit ab, rubbelte sich mit einem Lappen trocken und befahl, die Segel erneut zu hissen.


  »Der Feind griff an und … wurde verspeist«, murmelte er grinsend, während er das Steuerruder losband, das er so befestigt hatte, daß das Schiff auf einem diagonalen Kurs von der Fädenwolke weggetrieben wurde. Seltsamerweise fühlte er sich nach dieser kurzen Episode mit den Fäden besser – und er gestand sich ein, daß er Theos Gesellschaft immer mehr schätzte. Sie war ein … guter Kumpel. Abermals schmunzelte er. Über ein solches Kompliment würden sich die meisten Frauen gewiß nicht freuen.


  Die zweite Krise wirkte sich wesentlich gefährlicher aus. Um ein Haar sank eine sechs Meter lange Ketsch, weil unter der Wasserlinie eine Planke brach. Lediglich das rasche Eingreifen der Delphine rettete das Schiff, das buchstäblich auf dem Rücken der Tiere an Land getragen wurde. Da die Ladung der Ketsch zur Hauptsache aus unersetzlichen orange codierten Waren bestand, war die Bergung um so wichtiger.


  An diesem Tag gingen sie frühzeitig vor Anker, damit nicht nur die geborstene Planke ersetzt werden konnte, sondern weil man auch die Segel und das Takelwerk auf Schäden durch die ätzenden Sporen prüfen wollte. Kein Mensch war verletzt worden, und nun waren auch die Skeptiker, die an der Wirksamkeit der Kulihüte gezweifelt hatten, von deren Schutzfunktion überzeugt.


  Obwohl die Mannschaft der Ketsch zusammen mit den Kunststoffexperten die ganze Nacht hindurch arbeitete, ging die Flottille erst gegen Mittag des nächsten Tages in See. Ein achterlicher Wind trug dazu bei, verlorene Zeit aufzuholen und Jims Frustration zu lindern. Er vermißte Theo in der Plicht, doch sie hatte die erste Freiwache und schlief. Es war ein Jammer, daß sie den Beginn dieses herrlichen Tages versäumte. Nichts auf der Welt konnte erhebender sein, als mit einem guten Schiff bei günstigen Winden durch funkelnde, türkisblaue Küstengewässer zu segeln. Er fragte sich, ob Theo dieses Erlebnis genauso genießen würde wie er.


  Der tropische Sturm, der plötzlich aufkam, als sie sich Boca näherten, trieb sie nach Sadrid zurück.


  Jims seemännischer Instinkt hatte ihn seit dem frühen Morgen gewarnt, als sie auf einer sanften Dünung westwärts segelten. Einer der Fischer von Sadrid hatte ihm erst am Abend zuvor erzählt, daß in diesem Küstenbereich schlagartig Sturmböen auftreten konnten. Deshalb hielt er wachsam Ausschau nach den Anzeichen, die jeder erfahrene Seemann kennt: Ein dunkler Fleck am Horizont, der von keiner Fädenwolke herrührte, das jähe Fallen des Barometers, eine farbliche Veränderung des Wassers, drückende Schwüle, die das Atmen erschwerte. Und dann bemerkte er, daß die blaugrüne Färbung der Wellen in ein stumpfes Graugrün überging, und die See kabbelig wurde.


  Er wandte sich an Theo, die wieder bei ihm in der Plicht saß. »Theo, ich glaube …«


  Die Böen setzten mit einer Wildheit und Abruptheit ein, wie er es selten erlebt hatte. Aus dem Augenwinkel nahm er einen schwarzen Tauchanzug und nackte Beine wahr, als Theo über die Reling hechtete und in den sich hochtürmenden Wogen verschwand. Er packte das Ruder fester. Die Zeit reichte nicht einmal, um den Bug in den gigantischen Brecher zu drehen, der die Southern Cross überspülte, doch mit Müh und Not konnte er es verhindern, daß die vier, fünf Meter hohen Sturzseen das Schiff breitseits trafen.


  Hastig reffte die Crew die Segel, wobei die Leute aufpassen mußten, daß die Wellen sie nicht über Bord spülten. Dennoch verlor manch einer der Besatzung den Halt, schlitterte über Deck und verdankte es lediglich der Reling, daß er nicht in der aufgewühlten See landete.


  Um ein Haar wäre der junge Steve Duff beim Festbinden des Baums von einem Blitz getroffen worden, der den Mast spaltete und das Großstagsegel zerfetzte. Die Persenningstreifen verwandelten sich in vom Sturm geschwungene Geißeln, bis sie endgültig rissen und in die Fluten geweht wurden.


  Jim quälte sich ab, um den Bug in die sich aufbäumenden Brecher zu drehen, als die Cross wieder einmal in ein Wellental absackte, das sich in der kochenden See auftat. Jim befürchtete das Schlimmste für die kleineren Boote, doch dann verdrängte die akute Sorge um das Wohl der eigenen Mannschaft jeden anderen Gedankenals den, um das nackte Überleben zu kämpfen.


  Während der kurzen Zeit, in der der verheerende Sturm tobte, gewahrte Jim hin und wieder Delphine, die über dem brodelnden, schäumenden Meer pfeilgeschwind durch die Luft schnellten, die stromlinienförmigen Körper sichtlich angespannt. Mitunter klammerte sich ein menschlicher Körper an die Rückenfinne, dann wieder schienen die Delphine eigenständig zu handeln, doch immer im Einklang mit dem, was man ihnen beigebracht hatte.


  Zweimal warf man von der Cross Rettungsleinen aus und holte mit Hilfe der Delphine Leute an Bord, in die zweifelhafte Sicherheit eines Schiffs, das wie ein Korken auf der wütenden See tanzte. Einmal rammten sie den Rumpf eines gekenterten Schiffs, wobei man deutlich das Knirschen hörte, als der Kiel der Cross über die Kunststoffverschalung schrammte.


  So unversehens wie der Sturm über sie hereingebrochen war, zog er ab und entschwand in der Ferne, ein kreisender schwarzer Wirbel, von grellen Blitzen durchzuckt.


  Erschöpft und gelinde erstaunt, daß er diesen Hexenkessel überlebt hatte, merkte Jim erst jetzt, daß sein rechter Arm gebrochen war; außerdem blutete er aus einer Unzahl von Wunden an den Armen, am Oberkörper und an den Beinen. Kein Mannschaftsmitglied war ungeschoren davongekommen. Ein Mädchen, das sie gerettet hatten, hatte ein gebrochenes Bein; ein Junge litt an einer Gehirnerschütterung, sein Gesicht war von Blutergüssen übersät, und eine lange Schnittwunde teilte seinen Haarschopf.


  Im aufgewühlten Wasser trieben Überlebende, sich an Balken, halbgesunkene Schiffe und Kisten klammernd. Überall, wohin man schaute, bot sich ein Bild der Verwüstung; angesichts der Katastrophe kamen selbst dem abgehärteten Jim die Tränen.


  Die eigenen Verletzungen ignorierend, ohne auf seine Crew zu hören, die ihn drängte, die Wunden versorgen zu lassen, holte Jim die Flüstertüte aus der Plicht. Er befahl, die Motoren anzulassen, die um Treibstoff zu sparen nur im Notfall benutzt wurden. Jede Stelle ansteuernd, an der Treibgut gesichtet wurde, brüllte er den Verzweifelten aufmunternde Rufe oder Anweisungen zu und leitete Delphineinsätze, während er sich beständig fragte, ob überhaupt noch alle Menschen, für die er die Verantwortung trug, noch am Leben waren, und was aus der kostbaren Fracht geworden war.


  »Der Sturm brach buchstäblich aus heiterem Himmel los«, berichtete er mit beinahe tonloser Stimme, als Zi Ongola vom Beobachtungsposten in Fort seinen Notruf beantwortete. Mittlerweile hatten sie einen großen Teil der Schiffbrüchigen an einem Sandstrand abgesetzt. Die Delphinteams suchten noch immer das Meer rings um die Wracks ab, doch sie brauchten dringend weitere Hilfe.


  Sein Blick wanderte über den langen Strand, der mit Trümmern übersät war. Der Anblick zerriß ihm schier das Herz, und er hütete sich, die halbertrunkenen Leute, die auf dem Sand lagerten, allzu lange in Augenschein zu nehmen.


  Die Southern Cross, fünf der größeren Yawls und Ketschen sowie zwei kleine Schaluppen hatten den Orkan relativ unbeschadet überstanden. »Dabei hatte man mich vor den plötzlich aufkommenden Stürmen in dieser Region gewarnt, und ich war auf der Hut«, fuhr er fort. »Aber auch das hat nichts genützt. Ich wurde vollkommen überrascht. Als ich merkte, daß sich die Farbe des Wassers und die Form der Wellen veränderten, ging es auch schon los. Man konnte kaum etwas tun, nur hoffen, daß man dieses Chaos überlebt. Manche Boote schafften es nicht einmal, die Segel zu reffen und in den Wind zu drehen. Ohne die Delphine wären viele Leute ertrunken.«


  »Gibt es Verletzte?«


  »Und ob, jede Menge«, erwiderte Jim, abwesend den Gelverband belastend, der seinen gebrochenen Arm schiente. Er konnte sich nicht einmal erinnern, wann er sich den Arm gebrochen hatte. Lediglich eine Schnittwunde mußte geklammert werden; das hatte Theo übernommen, die ihm auch die Gelschiene angelegt hatte.


  Danach versorgte er Theos Schürfwunden an den Armen und Beinen, die sie sich zugezogen hatte, als sie sich in die Kajüten von havarierten Booten zwängte, um Überlebende zu bergen. Nachdem sie sich gegenseitig verarztet hatten, kümmerten sie sich nach Kräften um die anderen Verletzten.


  Die Ärztin, die im Konvoi mitgesegelt war, diagnostizierte bei zwölf Patienten innere Verletzungen und komplizierte Knochenbrüche, die sie mit ihren begrenzten Möglichkeiten vor Ort nicht behandeln konnte. Zwei Personen, die einen Herzinfarkt erlitten hatten, waren an den beiden einzigen Lebenserhaltungsgeräten angeschlossen, die die Cross im Frachtraum mit sich führte.


  »Kannst du uns einen Schlitten schicken, damit wir die Schwerverletzten abtransportieren?«


  »Natürlich. Ein Schlitten mit medizinischem Personal und Medikamenten ist abflugbereit. Gib mir noch einmal euren Aufenthaltsort durch.«


  »Wir befinden uns östlich von Boca und westlich von Sadrid«, entgegnete Jim müde. »Aber die Stelle kann man nicht verpassen. Das Meer ist mit Treibgut und gekenterten Booten übersät. Hat Kaarvan den Hafen erreicht?«


  »Bereits gestern.«


  »Die Venturer könnte Fracht und all die Leute, die kein Boot mehr haben, nach Fort bringen.«


  »Wie ist es Ezra ergangen?«


  »Ich habe noch nicht versucht, ihn zu erreichen. Er hat ein paar Tage Vorsprung und wurde von dem Sturm vermutlich verschont, andernfalls hättet ihr bestimmt von ihm gehört. Es wäre sinnlos, ihn um Hilfe zu bitten. Jedes seiner Schiffe war vollbeladen. Sein Konvoi soll lieber versuchen, die Reise zu Ende zu bringen.«


  Jemand kam zu ihm und reichte ihm einen Becher mit heißem Klah und einen gebratenen Fisch, der auf einen Zweig gespießt war.


  »In welchem Zustand befindet sich die Southern Cross?« erkundigte sich Ongola besorgt.


  »Ramponiert aber seetüchtig«, erwiderte Jim. Sie brauchten einen neuen Mast und neue Großstagsegel, doch alles in allem hatten sie noch einmal Glück gehabt. Andi hatte ihm bereits versprochen, daß er ihm zuerst einen neuen Mast anfertigen würde; auf sie wartete jede Menge Arbeit, ehe alle beschädigten Schiffe repariert waren. »Dabei fällt mir ein, daß ein paar Boote von Blitzen getroffen wurden. Drei Barkassen sind gesunken, aber die Delphine haben die Fracht geborgen. Meine Hauptsorge gilt ohnehin den verletzten Menschen.«


  »So muß es auch sein. Ach ja …« – Ongola legte eine Kunstpause ein – »Joel will ganz dringend wissen, ob du abschätzen kannst, was alles an Ladung verlorenging.« Am Tonfall erkannte Jim, daß Ongola die Frage für pietätlos hielt. Doch sie war typisch für Lilienkamp, und Jim war zu ausgepumpt, um sich darüber zu ärgern.


  »Teufel noch mal, Zi, ich bin noch nicht mal dazu gekommen, alle Menschen zu registrieren! Desi Arthied hat sich die Rippen gebrochen und mußte wiederbelebt werden. Corrie vermutet, daß er außerdem einen Herzinfarkt erlitten hat. Aber du kannst Joel beruhigen und ihm sagen, daß Desis Recorder mit der Auflistung der Waren in seiner Schwimmweste direkt über dem Herzen steckte. Das müßte ihn ein wenig aufheitern.« Jim konnte nicht verhindern, daß sich ein zynischer Unterton in seine Stimme stahl. »Jetzt muß ich Schluß machen.«


  »Hilfe ist schon unterwegs, Jim. Ihr habt mein Mitgefühl. Ich werde Paul unverzüglich Bericht erstatten. Gibt es bei dir jemanden, der am Funkgerät bleiben kann?«


  Mit vor Müdigkeit halb geschlossenen Augen blickte Jim in die Runde. Die Unverletzten kümmerten sich um die Verwundeten, doch dann entdeckte er Eba Dar, der mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt dasaß, das geschiente Bein von sich gestreckt. Er verschmauste einen gebratenen Fisch am Spieß.


  »Eba? Fühlst du dich imstande, die Funkverbindung nach Fort aufrecht zu erhalten?« fragte Jim, während er dem Mann forschend in das zerschrammte Gesicht blickte und nach Anzeichen für eine Gehirnerschütterung suchte. Ebas von Natur aus helle Haut wies keine Blässe auf, die einen Schock angezeigt hätte, und die Wunden an seinen Schultern und auf der Brust waren bereits versorgt.


  »Klar. Mit meinem Kopf und dem Mundwerk ist alles in Ordnung«, versetzte Eba mit einem schiefen Grinsen. Er schob sich das letzte Stück Fisch in den Mund und warf den angespitzten Zweig fort. Dann langte er nach dem Funkgerät. »Wer spricht am anderen Ende?«


  »Zur Zeit Zi Ongola. Sie schicken uns einen großen Schlitten, der die Schwerverletzten aufnimmt, und Kaarvan kommt mit der Venturer, um das geborgene Gepäck zu befördern.«


  Eba schaute auf das nun wieder ruhige Meer, alles mögliche an Treibgut schaukelte auf den Wellen oder wurde mit der Flut an Land gespült. Schon bald würde der flache Strand mit Gegenständen übersät sein, dann mußte er einen Trupp zusammenstellen, der die Sachen aufs Trockene schleppte. Die Augen mit der unverletzten Hand abschirmend, spähte er seewärts, wo Delphine von einem kieloben treibenden Boot zum nächsten flitzten, während ihre menschlichen Partner immer nochnach Überlebenden suchten.


  »Dieses verflixte Weibsbild«, schimpfte er leise, als er Darts schlanken Leib mit der charakteristischen Zeichnung erkannte; Theo klammerte sich an den Delphin und ließ sich von ihm mitschleppen. Die Salbenpflaster auf Theos Schürfwunden mußten höllisch schmerzen. War sie verrückt, daß sie sich so in Gefahr brachte?


  »Die Delphine leisten großartige Arbeit, nicht wahr?« schwärmte Eba. »Vielleicht wären wir alle mit ihnen zusammen im Wasser viel sicherer gewesen.«


  »Die Delphine hätten sich pudelwohl gefühlt, aber nicht alle Menschen«, erwiderte Jim. »Außerdem könnt ihr Bauernlümmel den Atem nicht so lange anhalten wie die Delphine.« Kameradschaftlich klopfte er Eba auf die Schulter und humpelte davon, um die Häupter seiner Schützlinge abermals zu zählen. Er hoffte, die Gruppe möge vollständig sein. Bislang wurden noch fünf Personen vermißt, drei davon Kinder. Er beruhigte sich mit dem Gedanken, daß alle Rettungswesten trugen und eine reelle Überlebenschance hatten.


  Doch Eba hatte nicht ganz unrecht, wenn er meinte, daß sie im Wasser bei den Delphinen sicherer gewesen wären. Ausgerüstet mit Atemgeräten und imstande, an der Seite ihrer maritimen Freunde unter den gewaltigen Wogen hindurchzutauchen, ohne von Brechern zerschmettert zu werden, hatten die Delphineure dem Sturm mit Leichtigkeit getrotzt.


  Nun hingegen riskierten sie ständig ihr Leben, indem sie bewußtlos oder verletzt im Wasser treibende Personen retteten. Noch ehe der Sturm abflaute, waren Teams zu den sinkenden Schiffen hinabgetaucht und hatten noch an Bord befindliche, teils engeklemmte Passagiere geborgen. Viele Leute verdankten ihr Leben dem beherzten Eingreifen der Delphineure, die notfalls selbst auf die Atemgeräte verzichteten, um Halbertrunkene mit dem rettenden Sauerstoff zu versorgen.


  Erst während der turbulenten Stunden nach dem Unwetter zogen sich die Delphineure zum Teil ernsthafte Verletzungen zu. In seiner Verzweiflung war Pha sogar hoch auf den Strand gerutscht, um Gunnar Schultz zu einem Arzt zu bringen; als Gunnar sich in eine Kabine schlängelte, um ein dort eingeklemmtes Kind zu retten, schnitt er sich tief in den Schenkel. Efram, Ben und Bernard schleiften Pha am Schwanz zurück ins Wasser, wobei der Delphin sich quietschend beklagte, sie würden bei dieser Tortur sein Gemächt beschädigen.


  Noch ehe der große Schlitten von Fort eintraf, wußte Jim, daß es wie durch ein Wunder keine Toten gegeben hatte. Die fünf vermißten Personen waren mit ihrer Ketsch ein gutes Stück entfernt auf Strand gelaufen und tauchten nach einer Weile bei den übrigen Schiffbrüchigen auf.


  Ein Mädchen im Teenageralter hatte sich den Arm gebrochen, ein anderes litt an einer ausgekugelten Schulter, die von den herbeieilenden Ärzten wieder eingerenkt wurde. Ein paar Verletzte befanden sich indessen in einem kritischen Zustand – durch die Strapazen und die Aufregung hatten zwei Personen einen schweren Herzinfarkt erlitten und drei einen Schlaganfall – doch man hoffte, sie mit ansprechender medizinischer Behandlung durchbringen zu können.


  Die Delphine hatten sämtliche gesunkenen Schiffe geortet, und nun markierten Bojen deren Position. Die meisten Kähne ließen sich heben, dafür waren drei kleinere Schiffe, die durch den Sturm an den Strand geworfen worden waren, so stark demoliert, daß sich eine Reparatur nicht lohnte.


  Die Barken, die ohnehin zu den schwerfälligeren Seefahrzeugen gehörten, waren so rasch gesunken, daß die Brecher ihnen nichts hatten anhaben können. Die Teams Efram und Kibby, Jan und Teresa, sowie Ben und Amadeus, berichteten, daß die Ladung immer noch an ihren Plätzen vertäut war; die Kähne hatten weniger wichtige Sachen transportiert, die ruhig eine Weile länger im Wasser liegen durften.


  Unterdessen waren die Bergungsarbeiten am Strand in vollem Gange; jeder schnappte sich, was gerade angespült wurde, und zog es oberhalb der Flutlinie auf den Sand. An eine mit Wasser vollgesogene, ramponierte Kiste gelehnt, forderte Jim über Funk mehr Hilfskräfte an; mit vor Müdigkeit brennenden Augen sah er drei Angehörige des medizinischen Personals auf sich zu kommen.


  »Tut mir leid, Paul, daß ich dir solche Probleme aufhalse«, sprach Jim ins Mikrophon.


  [image: ]


  »Damit konnte keiner rechnen«, erwiderte Paul mit gepreßter Stimme. Jim hörte den verzagten Unterton heraus und bemühte sich, selbst möglichst optimistisch zu klingen. Mit der Hand rieb er sich über das salzverkrustete Gesicht. »Trotzdem hatten wir noch mal Glück gehabt. Ein großer Teil der Fracht treibt auf dem Wasser, und ich würde mich nicht wundern, wenn wir das meiste bergen können. Manche Behälter sind so voll Wasser gelaufen, daß der Inhalt vielleicht verdorben ist, aber generell hält sich der Schaden in Grenzen. Was die Schiffe angeht, so arbeitet Andi bereits Pläne für die erforderlichen Reparaturen aus …«


  »Bloß keine Behelfstakelung, verflixt noch mal, Jim! Bis Key Largo ist es verdammt weit, und Kaarvan warnte mich, daß die Überquerung der beiden Strömungen kein Kinderspiel sein wird.«


  »Ich breche erst von hier auf, wenn jedes einzelne Boot tiptop in Ordnung und absolut seetüchtig ist, nach Bristol Standard, wie man früher zu sagen pflegte«, versprach Jim, wobei er bewußt den alten seemännischen Begriff benutzte, um gute Laune zu demonstrieren.


  Er gewahrte, wie die Schatten der drei näherkommenden Mediziner auf ihn zu rückten und das Licht der tief im Westen stehenden Sonne aussperrten. Er wandte sich ab, damit sie sein Gespräch nicht belauschen konnten. »Himmel, bis dahin ist die gesamte Fracht wieder getrocknet. Die meisten Umhüllungen und Behälter haben gehalten, nur ein paar Säcke sind aufgeplatzt. Morgen lassen wir die Delphinteams das Zeug hochholen, das noch auf dem Meeresgrund liegt. Später melde ich mich wieder bei dir, Paul. Mach dir um uns keine Sorgen. Der Schlitten brachte alle Hilfe, die wir brauchten.«


  Als er die Verbindung unterbrach, räusperte sich jemand. Jim sah hoch und erkannte Corazon Cervantes, Beth Eagles und Basil Tomlinson, die vor ihm standen und ihn belustigt ins Visier nahmen.


  »Er steht ja immer noch auf beiden Beinen«, kommentierte Corazon.


  Jim fiel auf, wie müde sie aussah, und in diesem Moment spürte er seine eigene Erschöpfung.


  »Aber nur, weil er sich mit dem Rücken an dieser Kiste abstützt«, ergänzte Beth in der für sie typischen pragmatischen Art. Auch ihr merkte man den Kräfteverschleiß an.


  »Alte Seebären sind nicht so leicht umzubringen«, dozierte Basil. »Aber sie sind auch nur Menschen. Jedenfalls hat Theo recht gehabt«, setzte er hinzu. »Die Gelschiene ist verrutscht, und die Klammern haben sich aus der Wunde gelöst. Was schlagen Sie vor, meine Damen und Herren Mediziner?«


  »Einen neuen Verband, neue Klammern und strenge Bettruhe«, entgegnete Beth. Ehe Jim zu einem Protest ansetzen konnte, preßte sie ein Hypo-Spray gegen seinen Arm. Während die Knie unter ihm nachgaben und ihm schwarz vor Augen wurde, hörte er sie salbadern: »Ich glaube, er weiß einfach nicht, wann es Zeit ist, eine Pause zu machen.«


  Der Duft von gebratenem Essen belebte ihn, doch als er versuchte aufzustehen, wollte sein Körper ihm nicht gehorchen. Er lag auf dem Rücken, unter einem Baldachin aus geflochtenen Farnwedeln, ein ebenso ungewohnter wie rustikaler Anblick. Als Unterlage diente ihm jedoch eine Luftmatratze, und eine leichte Zudecke verhinderte, daß er im Schatten fror. Dann beging er den Fehler, sich auf die rechte Seite zu rollen, in einem weiteren Bemühen, seine Lagerstatt zu verlassen. Der Schmerz, der ihn durchzuckte, als er sich auf den Arm stützte, ließ ihn gequält aufstöhnen.


  »Bist du wach?« fragte eine Stimme zu seiner Linken. Er drehte sich um und sah neben sich Theo liegen. Sie bedachte ihn mit einem schelmischen Grinsen.


  »Also du hast mir dieses unheilige Trio auf den Hals gehetzt«, beschuldigte er sie, ohne zu berücksichtigen, daß sie gleichfalls außer Gefecht gesetzt worden war.


  »Dart hat mich verpetzt«, erzählte sie achselzuckend. »Und ich habe dafür gesorgt, daß ich in meinem Krankenzimmer wenigstens in guter Gesellschaft bin.« Sie streckte den rechten Arm aus und zeigte ihm vier geklammerte und versiegelte Schnittwunden.


  Er faßte nach ihrer Hand und legte den lädierten Arm vorsichtig auf das Lager zurück. »Wie ist das denn passiert?«


  Nachdenklich betrachtete sie die Verletzungen. »Ich erinnere mich nicht genau. Ich glaube, ich holte mir die Kratzer, als wir die Fünf-Meter-Ketsch checkten, die von Bruce Olivine gesteuert wurde. Dart steckte ihre Nase in das Vorluk, als sich das Schiff plötzlich drehte und mein Arm sich irgendwo verfing.«


  »Was ist mit deinen Beinen?«


  Sie strampelte die Decke von einem Bein, das wie der Arm mit Heilpflaster versiegelt war. Ungerührt betrachtete sie die Schürfwunde, die sich vom Knöchel bis zum Oberschenkel zog; die Haut war so tief zerschrammt, daß buchstäblich das rohe Fleisch zu sehen war. Die Innenseite des Beins wies lediglich Blutergüsse auf. »Früher fiel es mir leichter, mich durchenge Öffnungen zu quetschen. War alles halb so schlimm gewesen, wenn ich einen kompletten Tauchanzug getragen hätte. Die Haut wird schon wieder nachwachsen. Aber mir scheint, daß wir noch ein Weilchen in diesem hübschen Seebad bleiben werden.«


  »Und wer hat das Kommando übernommen?«


  »Die Ärzte!« erwiderte sie mit rüdem Lachen. »Heh, ist da jemand?« brüllte sie. »Wir haben Hunger.«


  »Bin schon da!« antwortete eine fröhliche Stimme. Ächzend erhob sich Jim und humpelte aus dem Unterstand aus Blattwerk hinaus.


  »He, sie kommen!« zischelte Theo. Sie sah ihm hinterher, wie er auf das dichte Gebüsch hinter ihrer primitiven Behausung zusteuerte. »Ach so! Na ja, ich fand schon immer, daß die Männer in dieser Hinsicht von der Natur begünstigt wurden. Wir Frauen haben es da nicht so bequem.«


  Der kurze aber notwendige Ausflug zeigte Jim Tillek, daß er schwächer war, als er es sich eingestehen wollte. Er besaß weniger Widerstandskraft als die schlaffen Farnwedel, die in der leichten Brise schwankten. Um sich von seinen Verletzungen und dem Kräfteverschleiß zu erholen, würde er mehr Zeit brauchen, als ihm zur Verfügung stand. Die gestrigen Anstrengungen forderten ihren Tribut.


  »Du glaubst, es sei gestern gewesen?« zog Theo ihn übermütig auf, und erst dann merkte er, daß er laut gesprochen hatte. »Jim, mein Junge, du hast volle sechsunddreißig Stunden geschlafen. Vorgestern wurden wir von diesem infernalischen Sturm überrascht.«


  »Großer Gott, und wer …«


  Sie griff nach seiner Hand und zog daran. Der leichte Ruck genügte, um seine Knie einknicken zu lassen. Die Luftmatratze federte seinen Sturz ab, doch selbst der milde Aufprall erinnerte ihn daran, daß er außer dem Armbruch noch mehr Blessuren davongetragen hatte. »Paul hat einen zweiten Schlitten geschickt, mit genügend Helfern und zusätzlich ein Team von Joels Assistenten, die mit Recordern die Strichcodes an den Frachtstücken scannen – soweit die Etiketten noch vorhanden sind.«


  Jim stöhnte auf. Just in diesem Moment wurde der Vorhang aus belaubten Zweigen beiseite geschoben, und Betty Musgrave erschien mit einem vollbeladenen Tablett, das sie zwischen Jim und Theo abstellte.


  »He, fühlst du dich schon besser, Jim? Und wie geht es dir, Theo?« erkundigte sie sich, zum Glück ohne jene aufgesetzte Munterkeit, die Jim nicht ausstehen konnte.


  »Er hat ausgiebig geschlafen und ausgiebig gepin …« Theo kicherte, als Jim ihr mit einem ärgerlichen Knurren das Wort abschnitt.


  »Schön, dann guten Appetit und haut tüchtig rein!« entgegnete Betty, die sichtlich aufatmete. »Ihr habt Glück. Heute gibt es Zimmerservice.«


  Sie setzte sich auf die Fersen, und Jim hatte den Eindruck, daß sie nicht eher gehen würde, bis sie alles auf dem Tablett verputzt hätten: Heißen Klah natürlich, in Scheiben geschnittenes frisches Obst und noch ofenwarme Brötchen. Heißhungrig fiel er über die Mahlzeit her, nachdem er hastig ein paar Dankesworte gemurmelt hatte.


  »Wir haben das Camp nämlich ein bißchen zivilisiert, da du vermutlich lange genug hier sein wirst, um ein paar Bequemlichkeiten zu schätzen.« Sie zog eine komische Grimasse.


  »Und was passiert in Fort?« erkundigte sich Jim, wobei er Betty ernst anschaute.


  Sie wölbte die Brauen und hob die Hände, um anzudeuten, daß sie keine große Lust hatte, sich in Einzelheiten zu ergehen. »Die gute Nachricht lautet – in Fort sind wir in Sicherheit. Allerdings gibt es da eine Schwierigkeit. Wir haben nicht genügend Energiezellen, um alle Schlitten zu bestücken, damit sie im Fall eines Fädenregens aufsteigen können.« Sie zuckte die Achseln. »Also sitzen wir fest. Zum Glück gibt es in der Nähe eine Felsformation, die von den Fäden nicht angegriffen werden kann.«


  »Was ist mit Emily?«


  Betty schürzte die Lippen und legte den Kopf schräg. Obwohl die Ärzte alles in ihrer Macht stehende getan hatten, um Emily Bolls Verletzungen zu heilen, die sie sich bei der Bruchlandung mit dem Shuttle zugezogen hatte, als man Leute von Landing nach Fort ausflog, erholte sie sich nur äußerst langsam. Kein Wunder, daß Paul so niedergedrückt wirkte. Er und Emily gaben ein hervorragendes Team ab, wobei einer den anderen ergänzte und unterstützte. Ohne Emilys aktive Mithilfe gab es für Paul Benden viel zu tun, selbst wenn er sich auf Ongola verlassen konnte.


  »Ein bißchen besser geht es ihr schon, doch sie ist noch lange nicht über dem Berg. Pierre kümmert sich rührend um sie. Ongola ist wieder mal unerschütterlich wie ein Fels in der Brandung, und wenn Joel nur endlich aufhören würde, über die verloren gegangene Fracht zu jammern …«


  »Das meiste wurde geborgen…« berichtigten Jim und Theo im Chor.


  Betty kicherte. »Wenn ihr beide den Mut nicht verliert, wird Paul auch durchhalten. Das werde ich ihm gleich sagen.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr und stand auf. »Ich muß gehen. Schön, daß euer Appetit zurückgekehrt ist.« Mit einem Nicken zum Abschied teilte sie den Blättervorhang mit der Hand.


  Jim erhaschte einen Blick auf den Strand und die sich dort tummelnden Leute. Was er sah, trug erheblich zu seiner Beruhigung bei. »Kannst du den Eingang offen lassen, Betty?«


  »Ich glaube schon, daß das geht.« Sie entdeckte eine Schnur, die man vielleicht eigens zu diesem Zweck dagelassen hatte, und band die Zweige zurück. »Paß gut auf ihn auf, Theo.«


  »Mit Vergnügen«, versprach die Delphineurin, während in ihren Augen der Schalk blitzte.


  »Ach, es gibt noch etwas Neues, Jim«, sagte Betty. »Gestern abend ging Kaarvan mit der Venturer von Fort aus in See. Er nimmt direkten Kurs auf unseren Strand. In ein paar Tagen müßte er hier sein.«


  Kurz darauf hörten sie das Surren eines aufsteigenden Schlittens und steckten neugierig den Kopf aus dem Eingang ihrer Laube; sie bekamen gerade noch mit, wie ein großer Schlitten in Richtung Nordwesten flog, wo Fort lag. Jim stand im Begriff, sich hochzurappeln, als Beth Eagles erschien.


  »Eigentlich hättet ihr beide in dem Schlitten sein müssen«, erklärte sie ohne Einleitung, mit unergründlicher Miene auf ihre beiden Patienten hinunter schauend. »Leider weigert sich Dart, mit Anna Schultz zusammen zu arbeiten.« Bei dieser Nachricht blickte Theo beinahe triumphierend drein. Beth wandte sich an Jim. »Und Paul meinte, du würdest vermutlich jeden kreuzigen, der versucht, deine kostbare Southern Cross zu segeln. Deshalb haben wir beschlossen, dich hier gesund zu pflegen, damit du selbst das Kommando übernehmen kannst. Kaarvan schafft weitere Arbeitskräfte und Material hierher, und im Handumdrehen schwimmt diese alberne Flotte wieder im Wasser.«


  »Das ist keine alberne Flotte!« protestierte Jim. Mit einem erleichterten Seufzen lehnte er sich zurück.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Beth fort, kniete nieder und fuhr mit einem medizinischen Gerät über seinen Körper, »ich für meinen Teil glaube, je eher du wieder auf deinem Boot bist…«


  »Schiff«, korrigierte Jim sie.


  »Na schön, dann ist es also ein Schiff. Je eher du wieder auf den Planken der Cross stehst, um so schneller wirst du dich erholen.«


  »Ich muß schleunigst wieder auf die Beine kommen …« Mit einer Handbewegung deutete er zum Strand, wo eine rege Betriebsamkeit herrschte.


  »Trotzdem brauchst du Ruhe, genau wie Theo, andernfalls bist du uns überhaupt nicht von Nutzen, und Paul hat genug andere Sorgen. Komm du erst mal wieder zu Kräften.« Sie kehrte ihm den Rücken zu und untersuchte Theo. »Und du begibst dich mit ihm auf die Southern Cross, damit Dart dich sehen kann. Teresa, Kibby, Max und Pha werden im übrigen darauf achten, daß Dart dich nicht eher ins Wasser lockt, bis deine Haut nachgewachsen ist. Hast du mich verstanden, Theo Force?«


  »Natürlich. Du hast dich ja klar genug ausgedrückt.« Die dunkle Altstimme der Delphineurin klang amüsiert.


  Noch am selben Abend brachte man Jim und Theo auf das Schiff. Sie mußten gestützt werden, um keinen Preis ließen sie sich tragen, doch Theo hatte Mühe zu laufen und war unter der Sonnenbräune sehr blaß. Am Strand setzten sie sich in ein Dinghi, das Dart und Pha zur Southern Cross schleppten.


  Nachdem Efram und ein anderes Crewmitglied sie an Bord geholt hatten, belohnte sich Jim mit einem würdevollen Einzug in seine Kabine. Jemand hatte ordentlich aufgeräumt, seit der Sturm Jims wenige Habseligkeiten durch den engen Raum gewirbelt hatte. Theo mußte zu ihrer Koje getragen werden; sie war nicht imstande, die Knie zu beugen und die kurze Niedergangstreppe hinabzusteigen.


  »Wir schlafen an Bord«, erklärte Efram, während er Jim ein Funkgerät reichte. »Wenn irgend etwas ist, brauchst du uns nur zu rufen.«


  »Dart paßt auch auf«, fügte Anna Schultz hinzu, den Kopf durch die Tür steckend. Sie schnitt eine Grimasse, doch es war nicht böse gemeint. »Sie patrouilliert rund um das Schiff. Hoffentlich hält sie Theo nicht wach, indem sie dauernd mit der Nase gegen die Bordwand klopft, wo sie ihre Schlafkoje vermutet.


  Beide Delphineure hatten blaue Flecken und Kratzer davongetragen, denn die Tauchanzüge bedeckten nicht den ganzen Körper. Doch keiner war so schwer verletzt wie Theo.


  »Ich bin die Köchin«, stellte Anna klar, »aber man hat mir gesagt, ich soll euch zum Frühstück nicht wecken. Doch der Tisch in der Messe ist gedeckt, ihr könnt also jederzeit nach dem Aufstehen etwas essen.«


  Als die Venturer eintraf, ankerte sie in der Nähe der Southern Cross; Kaarvan ruderte hinüber, um Jim Tillek aufzusuchen, der gerade die Reihenfolge der Reparaturarbeiten bestimmte und einen Dienstplan für den folgenden Tag zusammenstellte. Eine Weile verharrte Kaarvan in der Tür, dann stieß er einen Grunzlaut aus, als er erkannte, womit Jim sich beschäftigte.


  »Ich denke, du sollst dich erholen. Besonders fit siehst du mir nämlich nicht aus.«


  Jim lachte. »Du weißt doch, alte Seebären sind nicht so leicht umzubringen …«


  »Aber sie sind auch nur Menschen, mein Freund.« Ohne viel Federlesens, aber nicht unfreundlich, nahm Kaarvan Jim das Notepad einfach weg. »Das ist jetzt mein Job.«


  Da ihn selbst die einfachsten Entscheidungen bezüglich des Reparaturplans ermüdet hatten, hob Jim ergeben die Hände und grinste den dunkelhäutigen Skipper an. Er sah ein, daß es das Vernünftigste war, die Verantwortung an Kaarvan abzugeben. Doch jeden Abend kam Kaarvan mit ernster Miene an Bord der Cross, um von den täglich erzielten Fortschritten zu berichten; er teilte mit, was die Delphinteams alles vom Meeresboden hochbefördert hatten und besprach mit Jim den Einsatz für den nächsten Tag. Jim war ihm dankbar dafür. Er kam sich weniger nutzlos vor und mußte nicht ständig mit dem Gefühl leben, daß man ihm das Kommando entzogen hatte.


  Tagsüber hielt er sich oft an Deck auf, beobachtete die Wasserakrobatik der arbeitenden Delphine und spähte durch sein Fernglas auf die improvisierte Schiffswerft. Da Theo fand, daß Sonne und frische Meeresluft den Heilungsprozeß förderten, quälte auch sie sich nach oben und streckte sich in der Plicht aus. Eine Hand ließ sie dabei ins Wasser hängen, wo Dart sie von Zeit zu Zeit mit Nasenstübern traktieren konnte; der Delphin hatte sich von Theo dazu überreden lassen, vorläufig mit Anna zu kooperieren.


  Unermüdlich suchten die Delphine nach Gepäckstücken, die von den Gezeiten oftmals ein gutes Stück weit über den Meeresboden geschleift worden waren. Waren sie dann fündig geworden, kehrten sie zurück und ließen sich Schleppgeschirre geben, um die Lasten an den Strand befördern zu können.


  »Sie sind viel belastbarer als wir«, sagte Efram eines abends während des Essens zu Jim, als er vor Entkräftung kaum noch die Gabel an den Mund führen konnte.


  »Ihr braucht alle eine Verschnaufpause«, entgegnete Anna resolut. »Gebt uns Lehrlingen doch eine Chance, mitanzusehen, wie die Delphine gesunkene Sachen aus dem Wasser bergen. Die Delphine kennen sich aus und können uns eine Menge beibringen.«


  Noch am selben Abend beriet sich Jim mit Kaarvan über dieses Thema, und ab sofort erhielten alle regulären Delphineure einen dreitägigen Landurlaub. Da Anna als Ersatz-Schwimmerin fungierte, war sie von dieser Regelung nicht betroffen und blieb an Bord der Cross, als die anderen sich an Land begaben, doch Jim übernahm das Kochen und rühmte sich, aus ihren begrenzten Vorräten annehmbare Mahlzeiten zubereiten zu können.


  »Wie kommt es, daß du so gut kochen kannst?« wunderte sich Theo und lobte überschwenglich die gefüllten Fischrouladen, die er servierte. »Warst du verheiratet?«


  »Ich? Nein, das ist nicht der Grund für meine Kochkünste.« Er schmunzelte.


  Er genoß die nächsten Tage. Um ihren Proviant zu ergänzen, fing er von Bord aus Fische und ließ Dart in einem Netz frisches Obst bringen. Außerdem fühlte er sich in Theos Gesellschaft wohl; und er freute sich, als sie sich von ihm ein Lesegerät und das Band mit der Dokumentation über die Evakuierung von Dünkirchen borgte.


  »Bei uns lief die Geschichte umgekehrt ab, indem eine Bootsflotte von Menschen und Delphinen gerettet wurde«, meinte sie. »Aber das Staunen darüber, daß man überlebt hat, war wohl in beiden Fällen das gleiche.«


  Lächelnd sah Jim auf sie hinunter. Er wußte genau, was sie meinte. In der Tat wünschte er sich beinahe, daß ihrer beider Genesung noch recht lange dauern würde. Doch er spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten, und trotz des in Gel geschienten Arms schwamm er täglich ein paar Runden um die Southern Cross.


  Beth fand, er hätte ein paar Pfund zugenommen, und sie versicherte ihm, daß der Knochenbruch problemlos verheilte. Auf Theos Drängen hin versiegelte die Ärztin gründlich ihre Hautabschürfungen, und dann ließ sich die Delphineurin gemeinsam mit Jim auf den Wellen treiben, während Dart ihnen unter lautem Gequietsche Gesellschaft leistete.


  »Dart ist viel besser als die Southern Cross«, bemerkte Theo einmal, nachdem sie sich mühsam die Strickleiter hochgehangelt hatte. Ihre Verletzungen machten ihr schwer zu schaffen, nur im Wasser gewann sie einen Teil ihrer natürlichen Geschmeidigkeit zurück.


  »Und warum?« erkundigte sich Jim überrascht.


  »Mit Dart kann man sich unterhalten, sie gibt einem Antwort«, erklärte Theo, während sie sich vorsichtig auf der Sitzbank in der Plicht niederließ.


  »Du glaubst also, zwischen mir und meinem Schiff gäbe es keine Kommunikation?«


  »Gibt es denn eine?«


  »Auf ihre Weise spricht die Southern Cross mit mir. Wie jetzt zum Beispiel«, antwortete er, mit seinem ganzen Körper die Schaukelbewegung des Bootsrumpfs aufnehmend. Er beugte sich vor und klopfte mit den Fingerspitzen gegen das Barometer. In diesem Augenblick kam eine Nachricht über das Funkgerät.


  »Eine Sturmfront rückt auf euch zu, Jim«, meldete Kaarvan. »In schätzungsweise einer Stunde ist sie bei euch. Braucht ihr Hilfe?«


  Plötzlich schnellte Dart aus dem Wasser. Auf der Schwanzflosse tänzelnd, schnatterte sie so aufgeregt drauflos, daß Jim kein einziges Wort verstand. Doch Theo hatte keine Mühe, Darts quirlige Sprechweise zu entschlüsseln.


  »Sie sagt«, dolmetschte Theo grinsend, »daß das Meer sich verändert. Die Wellen schlagen höher, und ein Unwetter zieht auf.«


  »Nun, wir wissen, daß das stimmt.« Jim erwiderte ihr Grinsen. »Ich schließe rasch die vorderen Luken. Unser Ankerplatz erlaubt es uns, das Unwetter in aller Ruhe abzuwarten. Wir können also getrost hier bleiben.«


  »Soll ich dir zur Hand gehen?«


  »Nein. Aber verzieh dich lieber unter Deck, bevor das Boot zu stark schaukelt.«


  Theo schnitt eine Grimasse; doch fügsam schwenkte sie die Beine auf den Boden und hievte sich vorsichtig hoch.


  Während Jim die Luken dichtmachte und die Geräte an Deck überprüfte, sah er, daß am Strand gleichfalls Maßnahmen gegen den Sturm getroffen wurden. Rückenflossen flitzten behende durchs Wasser, als die Delphine ihre menschlichen Partner an Land brachten. Eine nicht von Delphineuren begleitete Schule – Jim glaubte Kibby zu erkennen, die mit hohen Sprüngen ihre Gruppe anführte – steuerte geradewegs in die Unwetterfront hinein, um Kaarvan mit den neuesten Nachrichten zu versorgen.


  »Da draußen im Wasser mit Dart würde ich mich sicherer fühlen«, gestand Theo und sah Jim finsteren Blickes an, als er zu ihr in die Messe kam. Sie hatte den Tisch gedeckt und eine Kanne Klah aufgebrüht.


  »Etwas ähnliches hat mir Eba Dar auch schon gesagt.« Jim setzte sich auf seinen üblichen Platz am Kopfende des Tisches.


  »Wir könnten in die tieferen Wasserschichten abtauchen, wo es ruhiger ist, und hätten nichts mehr zu befürchten. Die Atemgeräte enthalten genug Sauerstoff, um sich für die Dauer eines Sturms da unten aufzuhalten.« Theo schlurfte ihren Klah. Ihr rechter Arm gewann allmählich seine Beweglichkeit zurück, doch die Hand mit dem Becher konnte sie immer noch nicht an den Mund führen. »Ich wußte, daß bei euch da droben die Hölle los war, aber wir im Wasser haben gut aufgepaßt.«


  Beruhigend legte Jim eine Hand auf ihre nervös zuckenden Finger. »Das ist mir klar. Nur euch Delphineuren haben wir es zu verdanken, daß kein Mensch ertrunken ist.«


  »Es ist ja auch unsere Aufgabe, Menschen vor dem Ertrinken zu retten«, erwiderte sie mit verschmitztem Lächeln und hob energisch das Kinn. Aber ihre Hand entzog sie ihm nicht.


  Die Southern Cross begann immer heftiger zu rollen und zu schlingern. Wieder hörten sie über Funk Kaarvans Stimme.


  »Die Delphine melden, daß der Sturm nicht lange dauern wird, aber dafür müssen wir uns auf hohe Windgeschwindigkeiten und gewaltige Böen gefaßt machen. Soweit alles in Ordnung bei euch?«


  »Wir sind auf alles gefaßt.« Jim schaltete das Gerät aus und wandte sich an Theo, die ihren Klahbecher festhielt, weil er sonst auf dem Tisch hin und her gerutscht wäre. »Würdest du dich in deiner Koje wohler fühlen? Du solltest auf jeden Fall vermeiden, daß du mit deiner neuen Haut über den Verletzungen irgendwo anstößt.«


  Sie bedachte ihn mit einem eigentümlichen Blick und einem noch unergründlicheren Lächeln. »Da ist was dran.«


  Sie rutschte auf dem Sitzpolster bis ans Ende des Tisches. Jim faßte stützend unter ihren Ellbogen, als das Schiff sich unter dem Ansturm einer Woge aufbäumte. Sie hörten, wie sich das Pfeifen des Windes zu einem schrillen Creszendo in die Höhe schraubte, die Takelage gegen den Mast klatschte und die Wellen steuerbords wütend gegen den Rumpf der Cross anstürmten.


  Sich mit der unverletzten Hand einen Halt suchend, schob sich Theo in die Vorderkajüte; die Doppelkoje im Bug war auch nicht viel breiter als die Einzelkojen. Jim folgte ihr, um darauf zu achten, daß sie nicht gegen die Wände geschleudert wurde. Den verbundenen rechten Arm hielt er eng an den Körper gepreßt, den linken Arm streckte er aus, um balancieren zu können.


  Gerade als sie die Kajüte erreichten, schwankte die Cross wie wild, und Theo taumelte gegen Jim. Instinktiv griff er nach ihr und drückte sie an sich; seine lebenslange Erfahrung auf dem Meer half ihm, auch bei stärkstem Seegang auf den Beinen zu bleiben.


  Theo schlang den linken Arm um seine Taille und schmiegte sich dicht an ihn. Er spürte, wie sie zitterte, und wie glatt und weich ihre Haut war; automatisch festigte er seinen Griff. Zu seiner Überraschung durchströmten ihn die widersprüchlichsten und längst vergessen geglaubte Emotionen.


  »Dieser Sturm wird bestimmt nicht so schlimm wie der letzte«, tröstete er sie, obwohl ihm schleierhaft war, wieso die beherzte Theo sich auf einmal fürchten sollte … »Ich habe keine Angst, du ahnungsloser alter Kerl«, erwiderte sie leise. Sie legte den linken Arm um seinen Hals und zog seinen Kopf herunter; dann küßte sie ihn so leidenschaftlich, daß beide das Gleichgewicht verloren und torkelten, als die Cross sich gebärdete wie ein bockendes Pferd. Theo ließ ihn auch dann nicht los, als sie stürzten und auf einer der schmaleren Kojen landeten.


  »Aber was ist mit deinen Beinen? Und deinem Arm?« begann Jim, ohne seinen Griff um Theo zu lokkern. »Ich könnte dir weh tun …«


  »Es gibt mehr als eine Position, Jim Tillek. Muß ich es dir erst beibringen?«


  Obwohl die Southern Cross hin und her geworfen wurde, was in dieser speziellen Situation manchmal ganz angenehm war, entdeckte Jim, daß es in der Tat phantasievolle Möglichkeiten gab, um die Liebe zu genießen. Was sich zwischen ihm und Theo innerhalb der nächsten Stunde abspielte, wirkte auf ihn wie ein Lebenselixier. Viel zu lange hatte er auf Freuden wie diese verzichtet.


  »Wir sind beide nicht mehr jung«, meinte Theo, als die Cross wieder ruhig in der Dünung dümpelte. »Aber du bist auf jeden Fall noch ein ganzer Mann, Jim.«


  »Das glaube ich auch.« Jim gab sich keine Mühe, seinen Stolz und seine Überraschung zu verbergen. »Ich bin froh, daß ich es dir beweisen konnte.« Er küßte sie zärtlich.


  Das Funkgerät gab einen Summton von sich; mit einem resignierten Seufzen stand Jim auf, um sich zu melden.


  »Dart hat dich sehr gern, weißt du«, rief Theo ihm hinterher.


  Er grinste über diese Bemerkung, doch insgeheim fühlte er sich geschmeichelt. Delphine galten als außerordentlich gute Menschenkenner; bezüglich charakterlicher Schwächen und Stärken konnte ihnen keiner etwas vormachen.


  Beth Eagles gestattete Jim, einer leichten Beschäftigung nachzugehen. »Und wenn ich ›leicht‹ sage, dann meine ich ›leicht‹, Jim, auch wenn du ausgeruht aussiehst.«


  »Ich bin wieder auf dem Damm«, entgegnete er und suchte Kaarvan auf, der ihm eine wenig anstrengende Tätigkeit zuteilen sollte.


  Jim kannte sich im Schiffsbau aus, so daß er gemeinsam mit Kaarvan die Reparaturen überwachen konnte. Der Sturm hatte ihrer behelfsmäßigen Werft kaum Schaden zugefügt, dafür weit abgetriebene Frachtstücke in Strandnähe zurückbefördert, wo sie von Delphinen und den Delphineurlehrlingen geborgen werden konnten.


  Auch Theo jammerte, die erzwungene Untätigkeit würde sie ganz kribbelig machen; deshalb erlaubte Beth ihr, jeden Tag an Land zu gehen und dabei zu helfen, vom Wasser beschädigte Strichcodes an nicht identifizierten Waren zu entziffern.


  Wenn Jim und Theo dann jeden Abend zum Übernachten zur Cross zurückruderten, schien dies niemand zu wundern, vor allen Dingen, wenn sie von Dart begleitet wurden.


  »Ob sie glauben, daß Dart bei uns die Duenja spielt?« mokierte sich Jim. Als Theo ihn verständnislos anschaute, erklärte er ihr, daß dies ein veralteter Ausdruck für Anstandsdame war, und die Delphineurin lachte schallend.


  »Dart hat gegen unsere Beziehung nichts einzuwenden. Ist dir noch nicht aufgefallen, daß sie sich beim Schwimmen niemals zwischen uns drängt?« fragte sie mit listigem Grinsen.


  Tatsächlich hatte Jim diesen Umstand noch gar nicht bewußt wahrgenommen. Und hätte es Theo ihm nicht erzählt, hätte er sich nie Gedanken darüber gemacht, daß Dart sie beim gemeinsamen Schwimmen niemals störte. »Das ist schön, denn es wäre wirklich lästig, wenn sie sich eifersüchtig anstellte.« Er bemühte sich, sich seine Befangenheit nicht anmerken zu lassen. Über ihre Affäre zu sprechen, fiel ihm nicht leicht. Er wollte die Beziehung gern weiterführen, wußte jedoch nicht, wie er das Thema anschneiden sollte.


  »Du hast die Southern Cross; ich habe Dart.«


  »Außerdem haben wir einander, oder nicht?« hakte Jim nach. An Theos Antwort lag ihm sehr viel. Er fühlte sich unsicherer, als es einem Mann seines reifen Alters zustand.


  »Natürlich«, erwiderte sie wie nebenbei, den Blick unverwandt auf die Cross gerichtet, zu der sie hinruderten.


  Jim lächelte erfreut und legte sich die letzten Meter gewaltig in die Riemen.


  Ein glückliches Ereignis – die Geburt von Carolinas Kalb – trug dazu bei, die Stimmung unter den Schiffbrüchigen zu heben, die noch eifrig dabei waren, die Sturmschäden zu beseitigen. Malawi und Italia fungierten als Hebammen, und gemeinsam brachten die drei erwachsenen Weibchen das Neugeborene so nahe an den Strand heran, daß es von den Menschen bestaunt werden konnte. Unter aufgeregtem Schnauben und Quietschen riefen die Delphine einen Namen. Theo mußte an Land bleiben, doch Carolinas menschliche Schwimmpartnerin ließen sie nahe genug an sich herankommen, damit sie sich ihr verständlich mitteilten.


  »Atlanta! Atlanta!« brüllte Bethann, als sie zum Strand zurück kraulte. »Keiner glaubt mir, wenn ich sage, mein Delphin kennt sich mit der Geographie der alten Erde genauso gut aus wie die Menschen.«


  Jeder, der sich auf dem Sandstreifen aufhielt, winkte den Delphinen zu und skandierte den Namen, um seinen Beifall kundzutun.


  »Gut gewählt«, lobte Jim, als die beglückt lächelnde Bethann sich zu ihm und Theo gesellte. »Ich bin ein bißchen überrascht, daß die Delphine nicht schon viel früher auf diesen Namen gekommen sind. Hast du Carolina bei der Auswahl geholfen?«


  Die Delphineurin wrang sich das Wasser aus den langen Haaren. »In gewisser Weise. Carrie wollte ihr Junges nach etwas großem Nassem benennen.« Jim prustete los. »Nun ja, als erstes fällt einem da der Atlantik ein. Dann schlug ich ein paar Namen vor, die auf a enden. Das war gar nicht so einfach, wenn man bedenkt, daß es selbst auf den Koloniewelten keine Ozeane oder Seen gibt, die eine weibliche Bezeichnung tragen.«


  »Du hast einen ausgezeichneten Kompromiß gefunden«, meinte Jim anerkennend.


  Am nächsten Tag transportierte ein Team von Delphinen und Delphineuren den neuen Mast zur Southern Cross. Mit einem feierlichen Zeremoniell und in einem gewaltigen gemeinschaftlichen Kraftakt wurde er fachmännisch auf Deck verankert. Dann brachte man das erneuerte Takelwerk und die geflickten Segel an, die sich nach dem Hissen in der leichten Brise blähten.


  


  Jim hatte die Erfahrung gemacht, daß große Ereignisse in Dreiergruppen aufzutreten pflegten. Die dritte Sensation wurde von Paul Benden gemeldet, der vor Begeisterung kaum zusammenhängend sprechen konnte. Zur allgemeinen Erleichterung waren die siebzehn verschwundenen Drachenreiter mitsamt ihren Drachen wieder aufgetaucht. Nach der Evakuierung von Landing hatte man Sean, Sorka und die anderen gebeten, Güter quer über den Südkontinent nach Key Largo zu fliegen. Zu diesem Zeitpunkt stach Jims Flottille gerade in See.


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund brach der Kontakt zu den Drachenreitern ab, und natürlich war man wegen der jungen Leute und ihrer unersetzlichen Tiere in größter Sorge. Jim hatte über Funk davon erfahren, als er in seinem provisorischen Büro am Strand austüftelte, womit die Schiffe beladen werden sollten, wenn sie ihre Reise gen Westen fortsetzten.


  »Auf einmal tauchten sie über Fort am Himmel auf, Jim«, erklärte Paul. Er klang so euphorisch, daß Jim die Lautstärke höher drehte, damit noch mehr Menschen ihn hören konnten. »Die Drachen spuckten Flammen und verkohlten damit die Fäden. Sie formierten sich zu Gruppen und schienen sich ein Spiel daraus zu machen, zu verschwinden und plötzlich wieder zu erscheinen. Die Reiterinnen der Königinnen trugen Flammenwerfer. Die männlichen Drachen kauten diese phosphinhaltigen Gesteinsbrocken und atmeten Flammenstöße aus, bis ihnen der Vorrat an Feuerstein ausging. Doch in diesem Moment drehte die Fädenwolke schon in Richtung Gebirge ab, wo die Sporen keinen großen Schaden anrichten können.«


  Nach einer kurzen Atempause fuhr Paul mit einem leicht empörten Unterton fort: »Danach landeten die tolldreisten Grünschnäbel und verlangten Taubkraut und medizinische Hilfe für ihre Drachen, ehe sie meinen Befehl befolgten, der lautete, sich unverzüglich bei mir zu melden.«


  Jim und die meisten Zuhörer schmunzelten. Der Seemann dachte zuerst an sein Schiff, ehe er seine eigene Sicherheit berücksichtigte, der Delphineur an seinen Delphin und der Drachenreiter an seinen Drachen. Er tauschte einen bedeutsamen Blick mit Theo.


  »Nachdem die Drachen versorgt waren, ließ dieser unverschämte junge Sean Connell die Gruppe direkt vor dem Burgtor Aufstellung nehmen. Mit stolzgeschwellter Brust stellte er mir ›die Drachenreiter von Pern‹ vor.«


  Lachend beugte sich Jim über das Funkgerät. »Aber genau das sind sie doch, oder, Paul?«


  »Recht hast du! Jetzt bin ich fest davon überzeugt, daß wir es schaffen werden, Jim. Ich bin mir ganz sicher.«


  »Das sind wir alle.« Auf Jims Zeichen hin brachen die Umstehenden in Hochrufe aus. »Sag den Reitern Bescheid, daß wir sie zu ihrem Erfolg beglückwünschen. Solche guten Nachrichten machen uns neuen Mut, Paul.«


  Zu seiner Überraschung wischte sich Theo Tränen aus den Augen. Später, als sie nebeneinander in der Koje lagen, fragte er sie, warum sie geweint hatte.


  »Weißt du, die Freundschaft mit Dart ist das beste – oder das zweitbeste …« berichtigte sie sich lächelnd, »was mir je passiert ist. Aber einen Drachen zu fliegen, muß alles andere übertreffen. Was die Drachen und ihre Reiter leisten, erinnert mich an die Schlacht von Dünkirchen. Eine kleine Gruppe rettet unter hohem Einsatz viele Menschen vor dem sicheren Tod.«


  Sämtliche Arbeiten wurden beinahe gleichzeitig fertig; Kaarvan führte dies auf eine exakte Planung zurück, und Jim fand, die gehobene Stimmung unter den Leuten habe ihr übriges zum Gelingen beigetragen. Sie beluden die Pernese Venturer mit den restlichen wichtigen Frachtgütern und verteilten die weniger kostbaren Lasten auf die Boote, die weiter westwärts segeln sollten. Die Venturer konnte rasch einen Abstecher nach Norden unternehmen und dann zurückkehren, um Jim durch die beiden Großen Strömungen zu eskortieren.


  In Key Largo beriet er sich eingehend mit Paul. Der wollte kein Risiko eingehen und hatte die vier großen Schiffe, die Pernese Venturer, die Mayflower, die Maid und die Perseus an die Stelle beordert, von wo aus die riskante Überfahrt in Angriff genommen werden sollte.


  Für die mittlerweile recht geübten Skipper war es Ehrensache, ihre Boote in den neuen Hafen zu bringen. Doch nur wenige von ihnen waren imstande, die beiden Großen Strömungen aus eigener Kraft zu durchsegeln, und deshalb standen die vier Schiffe mit den starken Hilfsmotoren zur Verfügung.


  Jim hatte sich einen Plan zurechtgelegt, wie man die Flottille durch die Gefahrenzone manövrieren konnte, und zu seiner Genugtuung stimmten die anderen Kapitäne mit ihm überein. Es galt, von Key Largo aus die Küste entlang zu segeln, ein gutes Stück vorbei an der Stelle, wo die östliche Strömung der Westlichen am nächsten kam.


  Dann wollte man sich mutig in die östliche Strömung hineinbegeben und sich einen ganzen Tag lang zurücktreiben lassen, bis an den Punkt der größten Annäherung. Die Gewässer, die die beiden Strömungen voneinander trennten, galten als relativ ruhig. Hier konnte man getrost die östliche Drift verlassen, den Bug in das Westliche Stromsystem drehen und die abenteuerliche Passage mit Unterstützung der motorgetriebenen großen Schiffe kreuzen. An der Spitze der Halbinsel Boll befanden sie sich wieder in einer sicheren Zone, und die letzte Etappe längs der Küste bis in den Hafen von Fort hinein würde sich bequem bewältigen lassen.


  Man schickte eine Vorhut von Delphinen los, um das Wetter zu erkunden. Als die Prognose positiv ausfiel und der Wind aus der günstigen Richtung blies, nahmman die gefahrvolle Überfahrt in Angriff.


  Dieses Mal blieb ihnen das Glück treu. Die Passage verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle, und dann erreichte man die als ungefährlich geltenden nördlichen Küstengewässer. Einige der motorgetriebenen Schiffe hatten sogar noch eine Treibstoffreserve übrig.


  Delphinteams hielten sich bereit, im Fall einer Havarie einzugreifen. Was dann kam, glich eher einer Vergnügungsfahrt. Es wird beinahe langweilig, dachte Jim, als die Southern Cross majestätisch in die dunkleren Wasser des Nordens hineinglitt und Kurs nahm auf ihren letzten Anlaufhafen.


  Der letzte Anlaufhafen wird es auf Dauer nicht sein, berichtigte er sich sogleich in Gedanken. Während des Aufenthaltes in Key Largo hatten er und die anderen Skipper Pläne für die Zukunft geschmiedet und sich überlegt, wie sie ihre Schiffe vor den gefräßigen Fäden schützen konnten.


  »Unter den Kaianlagen hat man für uns eine Art Bootsschuppen gebaut«, erzählte Kaarvan und zeichnete rasch eine Skizze der Anlage. »Die Masten müssen natürlich abgenommen werden. Die Venturer paßt gerade in den Schuppen hinein, zusammen mit zwei großen oder vier kleineren Schiffen.«


  »Die reichen aus, um Fort mit Vorräten an frischem Fisch zu versorgen, wenn das Wetter es gestattet«, meinte Sejby, während er sich das stoppelige Kinn kratzte und Jim nachdenklich ansah.


  Jim hörte die unausgesprochene Botschaft heraus. Grinsend hob er den in Gel geschienten Arm. »Na ja, vorerst bin ich als Fischer nicht viel nütze.«


  »Es gibt auch eine gute Nachricht, Jim«, mischte sich Veranera hastig ein. »Ozzie erwähnte eine riesige Meeresgrotte am Ostende der Großen Insel. Er sagte, sie sei groß genug, um hinein zu segeln. Selbst bei Ebbe reicht die Wassertiefe auch für schwerere Boote aus, und die Höhlendecke ist so hoch, daß die Masten nicht heruntergeklappt werden müssen. Vielleicht könnten wir die Grotte in einer Art Rotationsverfahren nutzen. Ein, zwei große Schiffe bleiben ständig im Einsatz, und die anderen ankern derweil in der Grotte.«


  Jim warf ihm eine Landkarte der betreffenden Gegend zu. Die Grotte war eingezeichnet. »Ich habe nichts dagegen. Für die Southern Crass wäre dieser Anlegeplatz ideal. Schnell und problemlos zu erreichen.«


  »Ein ausgefuchster alter Fahrensmann wie du meistert jede Schwierigkeit«, bemerkte Per Pagnesjo. »Im übrigen muß ich mir jetzt einen längeren Landurlaub gönnen, sonst macht meine Frau mir die Hölle heiß.«


  Sie beschlossen, daß die Southern Cross, die Maid und die Perseus das erste Jahr in der Grotte ankern sollten. Die Venturer würde sich später anschließen. Kaarvan brannte darauf, festzustellen, ob die Kaverne weiträumig genug war, um sein Schiff, das größte der gesamten Flotte, aufzunehmen. Wenn ja, dann sollte es das ganze kommende Jahr dort vor Anker liegen.


  »Auf diese Weise können wir mehr von den kleinen Booten im Hafen unterbringen«, erklärte Kaarvan. »Das heißt, daß viele Seeleute Arbeit finden und einer sinnvollen Beschäftigung nachgehen. Das ist ungeheuer wichtig.«


  »Du willst was mit der Southern Cross tun?« wunderte sich Theo, als Jim ihr von seinem Plan erzählte.


  »Ich will sie einmotten.«


  »Was ist das?«


  »Früher schützte man Kleidung, die man lange nicht trug, mit sogenannten Mottenkugeln vor Mottenbefall. Motten sind Insekten, die aus Kokons schlüpfen. Bei Dunkelheit fliegen sie umher und werden von einer Lichtquelle, oder auch einer Flamme, angelockt.« Jim achtete kaum darauf, was er sagte; es war Nacht, sie lagen eng aneinander geschmiegt in der Koje, und die Nähe ihres weichen Körpers lenkte ihn ab.


  »Du wirst die Segelei vermissen, Jim.«


  Natürlich hatte sie recht, doch beide wußten, daß er eine vernünftige Entscheidung traf. In letzter Zeit ermüdete er rasch, selbst wenn er seiner Lieblingsbeschäftigung – dem Segeln – nachging.


  »Das stimmt, aber es ist ja nicht für immer. Um so schöner wird es sein, wenn wir wieder mit dem Segeln beginnen.«


  »Wir?«


  »Nun ja, es macht Dart doch nichts aus, zum offiziellen Begleitdelphin der Southern Cross ernannt zu werden, oder?«


  »Nee.« Theo strich ihm das Haar aus der Stirn. »Du mußt dir die Haare schneiden lassen.«


  »Später.« Er liebte ihre spontanen, vollkommen trivialen Bemerkungen. »Zwei Leute Besatzung genügen, um die Southern Cross mit Darts Hilfe zur Großen Insel zu segeln«, fuhr er fort, während er es insgeheim zutiefst bedauerte, sein über alles geliebtes Schiff für eine Weile aufgeben zu müssen.


  »Wir könnten den Törn als unsere Flitterwochen betrachten«, kicherte Theo.


  Er drückte sie fest an sich. »Und nächstes Jahr …«


  »Nächstes Jahr sind wir zu dritt, Jim …«


  Er stützte sich auf die Ellbogen und blickte auf sie hinab. »Soll das etwa heißen …«


  Seine Verblüffung reizte sie zum Lachen. »Ich sagte dir doch, du bist noch ein ganzer Kerl, Jim. Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, noch schwanger zu werden, aber in dieser Hinsicht habe ich mich offensichtlich getäuscht.«


  Er vergaß, worüber er noch mit ihr sprechen wollte, und wußte, daß es jetzt einen triftigen Grund für ihn gab, eine Zeitlang daheim zu bleiben.


  Der Himmel war bewölkt und Nebelschwaden trübten die Sicht, als die Southern Cross Kurs auf den Anlegeplatz nahm, der, wie Kaarvan soeben über Funk gemeldet hatte, nicht mehr weit war. Die Fock hing beinahe schlaff herunter, doch eine sanfte Strömung trieb das Schiff vorwärts.


  Plötzlich tönte der perlende Klang einer Glocke durch den milchigen Dunst. Jählings schössen die begleitenden Delphine in ekstatischen Sprüngen aus dem Wasser, einige von ihnen tänzelten vor Begeisterung sogar auf der Schwanzflosse. Selbst Jim verstand ganz deutlich die Rufe: »Glocke, Glocke, Glocke!«


  Entgeistert schaute Theo Jim an. »Aber du hast die Delphinglocke doch in der Monaco-Bucht zurückgelassen. Wie kommt es, daß …«


  »Die Buenos Aires transportierte in ihren Frachträumen mehr Glocken als nur eine einzige«, erklärte Jim und legte einen Arm um Theos Schultern.


  »Verflixt und zugenäht«, schniefte Theo, während ihr die Tränen über die Wangen kullerten. »Das war aber sehr rücksichtsvoll. Sieh doch nur, wie sie sich über die neue Glocke freuen. Hör dir an, welchen Radau sie veranstalten.«


  Mittlerweile wußte Jim, wann die Delphine ›sangen‹. Und er wußte auch, daß sie die Meere von Pern durchkreuzt hatten, um endlich … heimzukommen!


  [image: ]


  Die Furt des Red Hanrahan


  Als ob ich das nicht wüßte, Paul«, entgegnete Red Hanrahan gereizt und strich sich den strubbeligen Schopf aus der Stirn. Die roten Haare waren mittlerweile mit silbernen Strähnen durchzogen. »Die Verschwendung ist geringer, wenn alles zentralisiert wird. Und ich bin gern bereit, meine Vorräte mit anderen zu teilen.«


  Paul Benden schien es, als hätten die meisten männlichen Bewohner der gigantischen Burg Fort einen Haarschnitt dringend nötig – mit Ausnahme der jungen Drachenreiter natürlich, eine über fünfhundert Personen starke Gruppe, die ihren eigenen Weyr besaß. Jeder Drachenreiter trimmte seine Haare superkurz, weil dann die Reithelme besser saßen. An Scheren herrschte in der Burg sicher kein Mangel, oder?


  Verärgert über seine sich immer stärker ausprägende Neigung, gedanklich abzuschweifen, riß Paul sich mit einem Ruck in die Gegenwart zurück und hörte sich an, was Red zu sagen hatte.


  »Die meisten Pferde sind vom Stehen auf feuchter Unterlage mit Strahlfäule infiziert, aber aus Mangel an geeignetem Material können wir den Bodenbelag nicht auswechseln. Außerdem müssen die Tiere regelmäßig bewegt werden, was bei den jetzigen beengten Platzverhältnissen nicht möglich ist. Die Höhlen, die ich entdeckt habe, besitzen von Natur aus einen sandigen Untergrund. Allein deshalb sind sie leicht sauber zu halten.


  Zudem sind sie groß genug, um die Pferde drinnen zu trainieren, wann immer ein Fädenschauer uns festhält.«


  »Aber …« setzte Paul von neuem an; seit Red wortreich seine Gründe aufzählte, die es ratsam erscheinen ließen, aus Burg Fort auszuziehen, hatte er noch keinen einzigen Satz vollenden können.


  »Ich habe mich mit Sean besprochen. Wir werden ihm und dem Weyr nicht zur Last fallen. Bis jetzt ist über dem Ort, wo ich mich neu ansiedeln möchte, noch kein direkter Fädenfall niedergegangen«, behauptete Red und lächelte, was sein hageres Gesicht gleich weicher aussehen ließ. »Und …« – als Paul den Mund öffnete, drohte er ihm mit erhobenem Zeigefinger – »Cobber und Ozzie haben das durch Echolot kartierte Tunnelsystem mit Hilfe von Windblütes häßlichen, kleinen, lichtempfindlichen Echsen gründlich erforscht. Die gefährlichen Gänge sind bereits versperrt. Wir verfügen über eine hydroelektrische Anlage, die von einem Fluß gespeist wird, und Boris Pahlevi hat ausgetüftelt, wie man die Steinschneider und Bohrer am effektivsten einsetzen kann.


  Cecilia Rado arbeitet an Plänen zur Vergrößerung und Verbesserung der Hauptkaverne; in die Felswand lassen sich problemlos jede Menge Wohneinheiten einfügen. Aus dem überschüssigen Gestein bauen wir Häuser entlang des Bergsockels, so wie du es hier auch veranlaßt hast. Raum genug für Werkstätten und alle möglichen Einrichtungen.« Red unterstrich die Wichtigkeit der Ausführung, indem er jede Silbe einzeln betonte. »Die Familien, die mit uns kommen wollen, können sich endlich nach Herzenslust ausbreiten. Die hier herrschenden engen Wohnverhältnisse sind der Hauptgrund für unseren Wunsch, eine neue Ansiedlung zu gründen, Paul.« Er schüttelte sich. »Ich weiß, daß wir zusammenbleiben mußten, um uns gegenseitige Hilfe und Sicherheit zu gewährleisten. Aber was zuviel ist, ist zuviel. Platzmangel verträgt sich nun mal nicht mit meinem Beruf. Meine besten Zuchtstuten kommen in die Jahre, ohne daß ich sie decken lassen kann. Und seit wir getrockneten Seetang verfüttern, um den Anteil der Proteine und Pflanzenfasern zu erhöhen, kommen wir mit nur einem Futtermittelerzeuger aus.«


  Paul hob beide Hände. »Laß mich auch mal was sagen, bitte, Red.« Er schmunzelte. »Ich habe überhaupt nichts dagegen, daß ihr fortgeht.«


  »Wirklich nicht?« Red war über alle Maßen verblüfft. »Und ich dachte …«


  Paul Benden lachte, was recht selten vorkam. In diesem Moment merkte der Tierarzt, wie sehr sich Paul in den letzten neun Jahren verändert hatte. Kein Wunder, wenn man berücksichtigte, welche Bürde auf ihm lastete, seit Emily Boll vor drei Jahren am Fieber gestorben war.


  Paul stand auf und trat an die Wand in seinem Büro, an der etliche Übersichtskarten hingen. Sie stammten von den Sonden, die man zu Vermessungs- und Beobachtungszwecken ausschickte, nachdem die Kolonisten in den Parkorbit um Pern eingeschwenkt waren. Die Gegenden, die von den verschiedenen Teams erforscht worden waren, trugen die Symbole der entdeckten Metalle und Mineralien. Die Stellen, an denen Höhlensysteme vorkamen, waren rot markiert, wobei man den per Echolot erkundeten Verlauf der Gänge grob eingezeichnet hatte. Drei vergrößerte Luftbildaufnahmen zeigten die riesige, ausufernde Festung Fort und den in einem erloschenen Vulkankrater angelegten Fort-Weyr, wo sich die Drachenreiter niedergelassen hatten; ein Stück weiter entfernt sah man die erst im vergangenen Sommer gegründete Siedlung in Boll.


  »Ich würde es nie zulassen, Red, daß Leute in ihr Unglück rennen, nur weil sie den Wunsch verspüren, von hier weg zu kommen. Aber eine Dezentralisierung ist in der Tat wichtig.« Red wußte, daß Benden ein erneutes Aufflackern des geheimnisvollen Fiebers fürchtete, das drei Jahre zuvor einen großen Teil der Burgbevölkerung dahingerafft hatte. »Wir müssen damit beginnen, autonome, sich selbst versorgende Kommunen zu etablieren. Ich werde darauf drängen, daß dieser Punkt in unsere Verfassung aufgenommen wird. Doch da der Fädenregen eine konstante Bedrohung darstellt, dürfen wir nur so viele neue Siedlungen gründen, wie die Drachen im Ernstfall verteidigen können. Ohne den Schutz durch die Drachengeschwader ist an eine Expandierung gar nicht zu denken. Ich will nicht noch mehr kostbare Menschenleben aufs Spiel setzen – nicht nach den Verlusten durch die letzte Seuche.«


  Paul setzte eine grimmige Miene auf. Die meisten Familien in Burg Fort hatten Angehörige verloren, als eine fiebrige Erkrankung die ohnehin von Rückschlägen stark gebeutelte Kolonie heimsuchte. Alte Menschen, Kinder und schwangere Frauen fielen der Epidemie als erste zum Opfer. Ehe die verzweifelt nach einem Gegenmittel forschenden Mediziner einen Impfstoff entwickelten, hatte sich die Pest in Windeseile verbreitet und viertausend Tote gefordert. Doch die Infizierten, die überlebten, waren fortan gegen den heimtückischen Erreger immun. Obwohl man nichts unversucht ließ, um den Ursprung des Krankheitserregers zu finden – man prüfte die Nahrungsmittel, die Belüftungssysteme, fahndete in den hydroponischen Komplexen nach eventuellen allergieerzeugenden oder toxischen Substanzen – blieben sowohl der Erregertyp als auch der Übertragungsweg ein Rätsel.


  Durch das Fieber war ein weiteres Problem entstanden: Es gab eine große Anzahl verwaister Kinder zwischen acht und zwölf Jahren. Die mußten in Pflegefamilien aufgenommen werden, und obwohl sich genug freiwillige Ersatzeltern meldeten, war es nicht immer einfach, für jedes Kind die optimale Umgebung zu finden.


  »Jeder, der die Burg verläßt, muß sich dazu verpflichten, nur solche … Domizile in Besitz zu nehmen, die angemessen erforscht und getestet wurden.« Paul lachte humorlos, und Red deutete ein Grinsen an. ›Domizile‹ war ein ziemlich hochtrabender Ausdruck für die primitiven Höhlenwohnungen, die auf sie warteten. »Pierre und seine Leute hatten Glück mit ihrem Höhlensystem in …« – Paul schloß kurz die Augen. Es fiel ihm noch immer schwer, den Namen seiner langjährigen Kameradin und Freundin auszusprechen –»Boll.«


  »Wir haben den Vorteil, daß Tarvi und Sallah damals ein so großes Gebiet erkundeten«, warf Red rasch ein, um Paul Zeit zu geben, sich wieder zu fassen. »Und viele Experten und Fachkräfte wirst du nicht verlieren. Fort sollte auch in Zukunft das Zentrum für Ausbildung und Lehrtätigkeit bleiben.« Red dachte an das Labyrinth aus Tunneln und Kavernen, das von der eigentlichen Burg abzweigte und als Quarantänezone für die am Fieber erkrankten Bewohner gedient hatte. Später hatte man die einzelnen Höhlenkammern dann zu Werkstätten, Klassenräumen und Schlafsälen umgewandelt, nicht zuletzt, um das übervölkerte Burgareal ein wenig zu entlasten.


  Mit frischer Spannkraft fuhr Paul fort: »Und wer geht mit dir, Red? Deine Enkelkinder?« Er schmunzelte in sich hinein. Red und Mairi konnten sich über einen Mangel an Enkeln nicht beklagen. Sorka schien fast jedes Jahr ein Baby zu bekommen, trotzdem ritt sie fleißig im Königinnengeschwader mit, und der Dienst war anstrengend.


  Red und Mairi kümmerten sich um die fünf Sprößlinge, um Sorka und Sean zu entlasten, die mit dem Training der jungen Drachen und der Bekämpfung der Fäden vollauf beschäftigt waren. Michael, der mit seinen neun Jahren der älteste war, verbrachte jede freie Stunde droben im Weyr. Nicht selten borgte er sich für den Ritt auf den Vulkankegel ein Pferd seines Großvaters aus – ohne vorher um Erlaubnis zu fragen, versteht sich. Sein roter Haarschopf paßte zu seiner Sturheit und seinem eigenwilligen Temperament.


  »Nein«, erwiderte Red mit mehr Erleichterung als Bedauern. Mit der Aufzucht ihrer eigenen Kinder hatte Mairi genug zu tun, und außerdem versorgte sie die vier Nachkommen von Brian, damit seine Frau, Jair, unter Anleitung von Fulmar Stone ihre Ausbildung zur Maschinen-Ingenieurin beenden konnte. »Von der neuen Siedlung aus wäre es für Michael zu weit, sich andauernd fortzustehlen und zum Weyr zu reiten.« Red lächelte. Der Junge war verrückt nach Drachen, doch sein Vater weigerte sich, ihn vor seinem zwölften Geburtstag als Kandidaten für eine Gegenüberstellung vorzuschlagen. »Wenn Sorka keine Zeit hat, führt im Weyr jemand anders die Aufsicht über die Kinder. Außerdem können sie dort zur Schule gehen.«


  Der Weyr beherbergte nun fünfhundertundzwanzig Drachen, nachdem die elf Königinnen aus den ersten beiden Gelegen und neuerdings Faranths erste Tochter eifrig für Nachwuchs sorgten. Erst kürzlich hatte man um zusätzliche Arbeitskräfte gebeten, da die Drachenreiter die anfallenden häuslichen Aufgaben nicht mehr bewältigen konnten. Ein paar der älteren Pflegekinder waren in den Weyr gezogen, zusammen mit genügend Familien und Einzelpersonen, um die notwendigen Tätigkeiten zu verrichten.


  Zwar war es nicht allgemein bekannt, doch der Weyr ergänzte seine Nahrungsvorräte durch gelegentliche Jagdausflüge auf den Südkontinent. Wenn Michael nach einem Besuch des Weyrs nach Fort zurückritt, gab Sorka ihm oftmals einen Sack voller Obst und ein oder zwei Rinderkeulen mit.


  »Zu unserer Gruppe gehören Alleinstehende, Pflegekinder und etliche Paare mit abgeschlossener Berufsausbildung.« Red reichte Paul eine Liste. Er hatte die Leute, die sich ihm und Mairi anschließen wollten, sorgfältig ausgesucht. Die Menschen mußten gut miteinander auskommen und über die unterschiedlichsten Fertigkeiten verfügen. »Mit deiner Erlaubnis würde ich gern ein paar der Praktikanten mitnehmen, sowie sie ihre Prüfungen bestanden haben. Und später werden wir jeden mit offenen Armen empfangen, der sich für Landwirtschaft und Tierzucht interessiert.«


  »Du und Mairi habt Hervorragendes geleistet, als es darum ging, den verwaisten Kindern ein neues Heim zu geben.« Tatsächlich hätte Mairi nur zu gern noch mehr Schützlinge aufgenommen, doch die Vernunft gebot es ihr, sich Beschränkungen aufzuerlegen. Ihr war klar, daß ihre Zeit sonst nicht ausreichen würde, all den Jugendlichen, die ihre Eltern verloren hatten, Trost zu spenden. »Laßt ihr euch von dem ganzen Regiment begleiten?«


  Red schmunzelte, als er den Spitznamen hörte, mit dem man seine Großfamilie belegt hatte. »Mairi kann mit jungen Menschen sehr gut umgehen, und andernfalls hätte sie das Gefühl, sie im Stich gelassen zu haben, kaum daß sie über ihren Verlust hinweg sind. Außerdem kann ich jeden einzelnen von ihnen gut gebrauchen.«


  Mit dem Zeigefinger fuhr Paul die Liste entlang, die auf dünnes, graues, bereits mehrfach recyceltes Papier geschrieben war. Die letzten kostbaren Piasfolien benutzte man nur noch, wenn es galt, wichtige Dokumente aufzusetzen. Dank der Generatoren, die man aus alten Shuttles und anderen Geräten geborgen hatte, funktionierten immer noch ein paar Personalcomputer, doch die Menschen hatten es sich abgewöhnt, sie im Alltag zu benutzen.


  Reds Liste enthielt auch die Namen von vier jungen Leuten, die Tiermedizin studierten, aber in der Burg gab es genügend erfahrene Praktiker und Lehrlinge, die jeder Aufgabe gewachsen waren. Red selbst würde ihre Ausbildung bis zum Schluß überwachen.


  Mar Dooks zweitältester Sohn, Kes, hatte von seinem Vater eine Menge über Ackerbau gelernt, und er brachte seine junge Familie mit. Akis Andriadus hatte gerade sein Examen als Allgemeinmediziner bestanden; seine Frau, Kolya Logorides, war Gynäkologin und Hebamme, so daß die neue Niederlassung ärztlich bestens versorgt war, obwohl Mairi kleinere medizinische Notfälle ohne weiteres in den Griff bekam.


  Ilsa Langsam fungierte seit kurzem als Grundschullehrerin, an Schülern würde es ihr nicht mangeln. Max und Emily Schultz, die beiden Wangs und die Brennans gehörten zu den ältesten Pflegekindern; man hatte Wert darauf gelegt, Geschwister nicht zu trennen, und deshalb waren auch die drei noch sehr kleinen Coatls und die beiden Cervanteses zusammengeblieben.


  In Reds und Mairis Schar von Pfleglingen schien jede ethnische Gruppe mit mindestens einem Mitglied vertreten zu sein, und Paul fragte sich, ob nicht vielleicht eine Absicht dahinter steckte. Obendrein hatte jeder ab einem bestimmten Alter einen nützlichen Fachberuf erlernt; die Palette umfaßte Ärzte, Lehrer, Ingenieure, Agronomen und metallverarbeitende Metiers.


  »Insgesamt schließen sich einhunderteinundvierzig Personen deinem Treck an«, bemerkte Paul. »Ich muß schon sagen, eine gute Mischung. Was konntest du bei Joel abstauben, da du immerhin so gewitzt warst, einen seiner Abkömmlinge mitzunehmen?«


  »Dreh das Blatt um«, antwortete Red belustigt. »Der Umstand, daß der junge Bück mitkommt, konnte Joel leider nicht erweichen. Er rückt nur das absolute Minimum an Sachen raus, die für die Neugründung einer Siedlung unerläßlich sind.«


  »Ein knauseriger Typ«, meinte Paul und schnaubte verächtlich durch die Nase.


  »Er verwaltet gewissenhaft gemeinschaftliches Eigentum und möchte sich auf keinen Fall vorwerfen lassen, er würde seine eigenen Leute begünstigen.«


  Paul las weiter und hob dann überrascht den Blick. »Eine Luftschleusentür? Wozu brauchst du die?« wunderte er sich.


  »Nun ja, sonst will niemand sie haben, und sie gibt ein imposantes Eingangstor ab«, erklärte Red. »Als ich mich das letzte Mal im Warendepot aufhielt, nahm ich die Maße. Ivan und Peter Chernoff montierten zusätzlich den Rahmen ab, der ideal in die Felsöffnung hineinpaßt. Für solche Sachen, die aus ausgeschlachteten Raumfähren stammen, hat Joel ohnehin keine Verwendung. Peter rettete sogar die Halterungen für die Boden- und Deckenstangen. Eine Drehung am Luftschleusenrad, und die Tür ist so verriegelt, daß nichts und niemand sie aufbrechen kann. Cos Melvinah meinte, es sei eine Art moralischer Unterstützung. Es verleiht den meisten Menschen ein Gefühl der Sicherheit, wenn sie sich hinter einer unüberwindlichen Tür befinden.«


  Paul nickte zustimmend. »Außerdem ist es eine optimale Nutzung von ansonstem überflüssigem Material. Ich werde dich vermissen, Red.« Er legte eine Pause ein.


  »Aber die ewigen Zankereien in den Viehställen wirst du bestimmt nicht vermissen«, meinte Red schmunzelnd. »Jetzt brauchst du dich wenigstens nicht mehr als Schlichter ins Zeug zu legen.«


  Es gab ständig Querelen über die Platzverteilung in den Höhlen, in denen das Vieh der Kolonisten untergebracht war, und man stritt sich um das Futter. Red führte eine Dauerfehde mit den Gallianis und den Logorides, den beiden anderen Familien, die sich mit Tierzucht in großem Maßstab befaßten. Wenn die überlasteten Gras-Prozessoren wieder einmal ausfielen, verfütterten die Hanrahans ihre Brotrationen an die Tiere und sammelten fernab von der Sicherheit bietenden Burg am Strand Seetang, der in getrocknetem und zerhäckseltem Zustand von den Pferden gefressen wurde.


  »Manch einer wird sich freuen, weil er nach deinem Abzug mehr Raum für seine Tiere zur Verfügung hat.«


  »Stimmt, aber gleichzeitig werden etliche Züchter sofort versuchen, den eigenen Viehbestand zu vergrößern, indem sie die Herden, die sie zurücklassen mußten, in die Burg bringen«, hielt Red ihm entgegen.


  Paul schüttelte den Kopf. »Es wird keine Transporte dieser Art geben. Auf gar keinen Fall holt Jim Tillek seine kostbare Southern Cross aus der Grotte. Und da Per und Karvaan die meiste Zeit zum Fischen unterwegs sind …« Paul zuckte die Achseln. »Wie ich sehe, hast du dir fünf Schlittenwagen ausgeborgt. Wie lange wirst du sie brauchen?«


  Für die Luftschlitten gab es kaum noch Energiezellen. Viele dieser Schwebefahrzeuge hatte man bis auf den Rumpf ausgeschlachtet und mit Rädern versehen, so daß sie über Land gefahren werden konnten. Mit den kleineren Schlitten beförderte man den Aushub an Gestein, der anfiel, wenn man die Burg erweiterte. Die größeren ließen sich nur auf der gut ausgebauten Straße benutzen, die zum Meer hinunterführte; doch man konnte eine Menge Güter in ihnen verladen, und sie waren so stabil, daß sie sogar manch einen Sturz in die Tiefe überstanden hatten, wenn der Weg durchs Gebirge führte – im Gegensatz zu der Ladung, die bei diesen Unfällen zu Bruch gegangen war.


  »Wer verläßt außer uns noch die Burg?« wollte Red von Paul wissen. Gerüchte gab es zuhauf, doch bis jetzt war seine Gruppe die einzige, die offiziell um Erlaubnis bat, weggehen zu dürfen.


  »Zi Ongola will sein Glück auf dieser Halbinsel im Westen versuchen.« Paul trat an die große Landkarte und zeigte ihm die Stelle.


  »Ich wünsche ihm alles Gute. Kein Wunder, daß ich nicht mehr von den Duffs bewegen konnte, mit mir zu kommen. Sowie wir die Transportwagen nicht mehr brauchen, bringen wir sie zurück. Und wenn Zi möchte, leihe ich ihm die Ochsengespanne, die ich trainiert habe.«


  »Das Angebot wird er sicher gern annehmen. Ich sage ihm bei der ersten Gelegenheit Bescheid.«


  »Er hat den längeren Weg.«


  »Außerdem muß er einen Paß über die High Ranges finden«, ergänzte Paul mit einem Seufzer. »Das Höhlensystem, das er sich für die neue Siedlung ausgesucht hat, ist in Ordnung. Nur der Weg dorthin wird sich zu einer Strapaze auswachsen. Notfalls müssen wir einen Tunnel durch den Felsen treiben. Zum Glück gibt es jede Menge Möglichkeiten, Energie aus Wasserkraft zu beziehen.«


  Red wußte, daß Paul Zi Ongola vermissen würde. Er war sein Zweiter Offizier gewesen und außerdem sein bester Freund, seit die beiden zusammen im Cygnus-Feldzug gedient hatten. Red wunderte sich ein bißchen, daß Zi Burg Fort verlassen wollte, aber er galt allgemein als guter Anführer, und der gegenwärtige Platzmangel wurde langsam unerträglich. Die Kritik hielt sich lediglich in Grenzen, weil der Admiral allerseits geschätzt wurde, und man seine Entscheidungen für gerecht und ausgewogen hielt.


  Die meisten Probleme in der Burg entstanden ohnehin durch die beengten Wohnverhältnisse. Während der ›guten‹ Jahre, als die Kolonie in den Anfängen steckte, hatten sich die Menschen an Freizügigkeit und privaten Spielraum gewöhnt, und diese Zeiten verklärte man um so mehr, seit der schreckliche Fädenfall die persönliche Unabhängigkeit stark einschränkte.


  Zu Anfang, als Burg Fort allen Schutz gewährte, überwog die Dankbarkeit für diesen sicheren Zufluchtsort alle anderen Emotionen, und man nahm die Unbequemlichkeiten und Behinderungen gern in Kauf. Doch indem die Geburtenrate in die Höhe schnellte und die steinigen Korridore vom Gegreine und Geplärre der Babies widerhallten, verloren die Menschen allmählich die Geduld.


  Durch die Gründung von Süd Boll hatte man versucht, die Enge ein wenig zu lindern, und diejenigen, die sich unter der Führung von Pierre de Courcis dort niederließen, waren auch zufrieden. Aber die Suche nach geeigneten Siedlungsplätzen nahm viel Zeit in Anspruch, und da die Fäden eine ständige Bedrohung darstellten, mußte jede Expedition sorgfältig geplant werden. Wichtig war ein exaktes Timing und die Errichtung von Schutzräumen längs des Wegs. Selbst wenn man Höhlensysteme fand, waren diese nicht immer für ein dauerhaftes Bewohnen geeignet; manchmal fehlte es an Wasser, oder die Kavernen waren einfach zu klein.


  »O ja, Zi hat sich eine Menge vorgenommen, und wir müssen ihn unterstützen, denn das Wohl der gesamten Kolonie hängt auch von seinem Erfolg ab. Einmal muß der Fädenfall ja aufhören!« Paul ließ eine Hand auf die Armstütze seines Sessels niedersausen. »Bei allem, was mir heilig ist, Hanrahan, wir machen Pern zu unserer Heimat. Ein jeder soll seinen eigenen Grundbesitz bekommen, egal, was auf uns herab regnet!«


  »Natürlich wird es dazu kommen, Paul. Und wir Hanrahans geben ganz gewiß nicht klein bei! Wir behaupten unseren Platz und sorgen dafür, daß die Bevölkerung wächst. Darauf kannst du dich verlassen!« Red schmunzelte bei diesen Worten. Mairi hatte gerade ihr jüngstes und – wie er hoffte – letztes Kind abgestillt. Sie hatte Red erklärt, sie wünschte sich ein Dutzend Nachkommen, doch die vielen Schwangerschaften begannen an ihren Kräften zu zehren.


  »Um Mairis willen hoffe ich, daß du zu beschäftigt sein wirst, um selbst für eine weitere Vermehrung zu sorgen.« In Pauls Augen blitzte der Schalk, als er dem großgewachsenen Tierarzt zuzwinkerte. »Wie viele Kinder habt ihr jetzt?«


  Red winkte ab. Sein Lächeln vertiefte sich. »Neun genügen vollauf, um für eine Weiterverbreitung unserer Gene zu sorgen. Ryan wird unser letztes Kind sein, das habe ich Mairi klipp und klar gesagt, und dafür gesorgt, daß keine Panne passieren kann.«


  Benden schnaubte durch die Nase. »Warte nur ab, in ein paar Jahren werden eure Söhne und Töchter euch in der Anzahl ihrer Sprößlinge noch übertroffen haben.«


  »Na ja, Mairi liebt Kinder, ob es Säuglinge sind oder Heranwachsende. Sie kommt mit ihnen besser zurecht als ich«, fügte Red nicht ohne eine gewisse Bitterkeit hinzu.


  »Hast du überhaupt schon einen Namen für deine neue Burg?«


  Red gab einen verächtlichen Laut von sich. »Zum Teufel noch mal, Paul, ich war so sehr damit beschäftigt, Pläne, Listen und eventuelle Notfallmaßnahmen auszutüfteln, daß ich über einen Namen gar nicht nachgedacht habe. Uns fällt schon was Passendes ein.«


  Paul Benden stand auf, bemühte sich, die hängenden Schultern durchzudrücken und streckte Red die Hand entgegen. »Viel Glück und gutes Gelingen, Red. Ihr alle werdet uns sehr fehlen.«


  »Ha! Du freust dich doch, wenn du uns von hinten siehst. Von den Logorides und den Gallianis ganz zu schweigen …«


  Benden lachte amüsiert. Trotz der Tatsache, daß die Tierzucht auf ein absolutes Minimum beschränkt werden mußte, hatten sich die Logorides und die Gallianis ständig bevormundet gefühlt. Als Pierre de Courcis in Richtung Süden zog, um die Siedlung Boll zu gründen, hatte er neun Sprößlinge dieser beiden großen Clans und eine nicht gerade kleine Viehherde mitgenommen, doch die Senioren der Züchterfamilien hörten nicht auf, um das ›wertvolle Zuchtmaterial‹ zu trauern, das sie bei der großen Evakuierung auf dem Südkontinent zurücklassen mußten.


  »Sie durften die Freiheit länger genießen als wir übrigen. Deshalb fiel es ihnen wohl um so schwerer, ihre Unabhängigkeit aufzugeben«, versuchte Benden zu erklären.


  Red legte den Kopf schräg. »Wir alle mußten doch etwas aufgeben, oder?« wandte er ein. »Es war eine Frage des Überlebens.«


  Paul umfaßte mit beiden Händen Reds Pranke und drückte sie fest. »Wann brecht ihr auf?«


  »Sean meint, ab nächsten Dienstag hätten wir drei ganze Tage, an denen es höchstwahrscheinlich keine Fäden regnet. Bis dahin müssen wir für den Abmarsch bereit sein.«


  »So bald schon?« In Bendens Stimme schlich sich ein beinahe wehmütiger Unterton.


  »Auf einem guten Pferd, Admiral«, entgegnete Red, der der Versuchung nicht widerstehen konnte, den ehemaligen Marineangehörigen zu sticheln, »legt man die Entfernung in zwei Tagen zurück. Hin und wieder ein kleiner Ausflug könnte dir auch nicht schaden.«


  »Südlicher als Boll bin ich noch nie gekommen, und die Siedlung liegt viel näher.«


  »Das stimmt gar nicht, in Anbetracht der Berge, die man überwinden muß«, widersprach Red. »Ich schicke dir eine handgeschriebene Einladung, Paul Benden, und allein schon damit du nicht irgendwann einmal einen Koller kriegst, rate ich dir, uns zu besuchen. Sean und Sorka sollen dich abholen. Ein Ritt auf dem Drachen ist die bequemste Art und Weise des Reisens«, fügte er hinzu, als er schon vor der Tür stand.


  Benden lachte. »Wenn Sean es erlaubt, daß jemand anders seinen kostbaren Carenath reitet, komme ich sofort.«


  »Ich werd ihn schon überreden!« Red grinste und nickte kurz mit dem Kopf. »Dann können wir dir gleich zeigen, wie wir unsere neue Burg gestaltet haben.«


  Fast ein Drittel der Burgeinwohner waren zugegen, als Hanrahans Expedition sich in Marsch setzte. Jedes Reittier war zusätzlich mit Packsäcken beladen. Jeder Schlitten beförderte sorgfältig verteilte Lasten; das größte Gefährt, das die Luftschleuse transportierte, wurde von zwölf Ochsen gezogen, die Red wegen ihres fügsamen Charakters ausgewählt und selbst trainiert hatte.


  Die Tiere waren das Produkt eines eigens für Red angefertigten genetischen Musters. Sie besaßen einen kräftigen Knochenbau, eine dicke Haut, zudem ein vergrößertes Herz- und Lungenvolumen. Red wollte eine robuste, widerstandsfähige Rasse schaffen, stärker und anpassungsfähiger als die terranischen Spezies, die man in vitro auf den Kolonistenschiffen mitgebracht hatte.


  Sicher verwahrt in isolierten Containern, ruhten die befruchteten Eizellen, aus denen Red Hanrahan unterschiedliche Pferderassen zu züchten gedachte, Rösser, die speziell für die auf Pern herrschenden Verhältnisse zugeschnitten waren.


  Als erstes brauchte man einen ausdauernden Kaltblüterschlag für die Landwirtschaft; dann ein schnelles, genügsames Rennpferd für die Beförderung von Kurieren; schließlich ein unkompliziertes, leicht zu handhabendes Spazierreitpferd, ähnlich dem alten Paso Fino: trittsicher im Gebirge, mit großem Stehvermögen und, was das wichtigste war, einer Gangart, die Distanzritte für den Reiter nicht zur Qual werden ließen.


  Seine Burg sollte sich zu einem Zentrum entwickeln, zu dem jeder hinpilgerte, um Tiere zu kaufen. In seinen Träumen schuf er eine Linie von Vollblutpferden, wie es sie einst auf der Erde gegeben hatte. Wenn erst einmal der Fädenfall aufhörte, konnte man ohne weiteres dem Galopprennsport frönen und das Praktische mit dem Angenehmen verbinden. Sollte Caesar Galliani ruhig fleischige Rinder zum Schlachten produzieren, er, Red Hanrahan, zog die edlen Pferde allemal vor.


  Auf seinem braunen Hengst King sitzend, dem besten Tier, das er bis jetzt aus den befruchteten Eizellen gezüchtet hatte, trabte Red neben dem Treck einher, die Leute aufmunternd und, wenn es sein mußte, die Ordnung wiederherstellend.


  Einer der großen Schlitten machte den Anfang, und eine Gruppe von Jugendlichen sicherte den Weg, wann immer es erforderlich wurde. Solange sie sich noch auf dem stark frequentierten Talweg befanden, war das Vorwärtskommen einfach, doch später würden sie schwieriges Gelände erreichen. Red Hanrahan kannte die Route in- und auswendig und er wußte, daß ein Teil der Strecke für breitere Fahrzeuge schwer zu passieren war.


  Am neuen Siedlungsplatz würde man sie bereits erwarten. Eine kleine Gruppe bildete die Vorhut: Vier von Reds und Mairis Pflegekindern, die alt genug waren, um kräftig mit anzupacken, außerdem Egend Raghir und David Jacobson, die die technischen Geräte in der neuen Burg überwachten.


  Madeline Messurier kümmerte sich um Haushaltsangelegenheiten; Maurice de Broglie, Ozzie und Cobber bildeten ein Expertenteam, das immer noch Felsformationen und Tunnel erkundete. Nach getaner Arbeit würden sie wieder fortgehen und nach neuen möglichen Siedlungsgebieten fahnden.


  Sowie die Wagenkolonne die Biegung umrundet hatte und Fort aus dem Blickfeld verschwand, schickte Red seine Feuerechse Snapper zu Maddie, um sie wissen zu lassen, daß sie unterwegs waren. Diese Feuerechsen waren nützliche Wesen, obwohl sie offenbar immer seltener wurden.


  Sorka behauptete, sie würden zur Eiablage in ihre heimischen Gefilde auf dem Südkontinent zurückkehren. Die kleinen goldenen Königinnen, die über einen ausgeprägten Brutpflegeinstinkt zu verfügen schienen, blieben bei ihrem Gelege, bis die Jungen schlüpften, ehe sie ihre menschlichen Gefährten wieder aufsuchten.


  Die grünen Weibchen legten ihre Eier und kümmerten sich nicht mehr darum. Vielleicht vergaßen sie auch, daß sie sich einmal den Menschen angeschlossen hatten. Sorkas Echse Duke blieb ihr jedoch treu; auch Seans zwei Braune und Snapper, ebenfalls ein Brauner, hielten ihren menschlichen Gefährten die Treue. Doch allmählich ließen sich immer weniger der geflügelten Luftakrobaten in der Gegend um Burg Fort blicken.


  »Vielleicht machen ihnen die kalten und trüben Winter zu schaffen«, spekulierte Sorka. »Wir könnten uns nach Landing begeben und nachsehen, ob es dort Gelege gibt.«


  Red sah, daß Sean die Stirn runzelte. Der Bursche … in Gedanken verbesserte sich Red, denn dieser selbstbewußte junge Mann, Reiter des Bronzedrachen Carenath, war der Weyrführer und konnte beim besten Willen nicht mehr als ›Bursche‹ bezeichnet werden. Zwar gab er sich oftmals ruppig und autoritär, doch diese Eigenschaften kamen nicht ungelegen, wenn es darum ging, das anwachsende Drachenreitergeschwader zu kommandieren und auszubilden. Seine Befehle wurden jedenfalls befolgt, und Red fand, daß er von seinen Untergebenen nie etwas Unsinniges oder Unvernünftiges verlangte. Den Drachenreitern blieb nicht viel Zeit, um nach Nestern der Feuerechsen zu suchen. Bis jetzt waren sie erst einmal an den Ort zurückgekehrt, an dem sie die ersten Bekanntschaften mit den Feuerechsen gemacht hatten.


  Als Ezra Keroon am Fieber erkrankt war und immer unruhiger wurde, war Sean ohne viel Umstände auf seinem Carenath nach Landing geflogen. So schnell er konnte, kam er zurück, um dem alten Kapitän zu versichern, daß das Akki-Gebäude, das Ezra sorgfältig mit hitzebeständigen Kacheln von der Außenhülle eines Shuttles vor dem vulkanischen Auswurfmaterial geschützt hatte, immer noch heil und unversehrt war.


  Später erzählte Sean Paul, die alte Siedlung läge unter einer dicken Schicht aus Staub und Asche. Doch das Wissen, daß das Interface zur Yokohama nach wie vor funktionierte, hatte den nörgelnden Ezra getröstet. Beruhigt sank er in einen tiefen Schlaf, aus dem er nie mehr erwachte – ein weiteres Opfer des mysteriösen Fiebers.


  Die neue Niederlassung konnte man sehr wohl nach Ezra Keroon benennen, sinnierte Red. Ohne Zweifel hatte sich dieser Mann bei der Evakuierung als Held hervorgetan. Als letzter verließ er Landing, abgesehen von Admiral Paul Benden und Joel Lilienkamp. Schon vor der Reise nach Pern war er ein Held gewesen, während seines Einsatzes in den Nathi-Kriegen. Doch, es wäre nicht übel, die Burg ›Keroon‹ zu nennen. Oder ›Kerry‹. Auf diese Weise blieben herausragende Persönlichkeiten in der Erinnerung der Menschen lebendig.


  Als seine Anwesenheit an der Spitze der Karawane erforderlich wurde, riß er sich aus seinen Überlegungen. Mit nichts weiter im Sinn als der Lösung eines eventuellen Problems, galoppierte er mit King los.


  In der ersten Nacht kampierten sie an einer Stelle, die Red von früheren Biwaks gut kannte. Der Lagerplatz befand sich unweit des Flusses, der dem größeren Fort River zuströmte. Da der Untergrund felsig war, bot er dem Vieh keine Nahrung, doch die Tiere taten sich an dem getrockneten und zerkleinerten Seetang gütlich, den manche der heikleren Rassen verschmähten.


  Ein Lagerfeuer sorgt immer für gute Laune, selbst wenn man trockenen Tierdung verbrennt. Jemand war auf die Idee gekommen, auch ein paar Zweige von Apfelbäumen in die Flammen zu legen, um die unangenehmen Gerüche zu vertreiben. Es gab einen nahrhaften, pikant gewürzten Eintopf; wenn man vergaß, daß er aus Fleischabfällen, Seetang, Wildkräutern und Getreide bestand, schmeckte er vorzüglich. Red war zu ausgehungert, um zimperlich zu sein, und das harte Reisbrot tunkte er zum Weichwerden in die Soßenreste.


  Snapper kehrte zurück, an einem Bein eine Nachricht von Maddie.


  Warten schon gespannt auf eure Ankunft. Seit den letzten Regenfällen führt der Fluß Hochwasser. Paßt auf, daß ihr mit den Wagen nicht steckenbleibt. M.


  Unter einem der mit Rädern versehenen Schlitten hatte Mairi ihr Bett gemacht. Sie fand, nach der Anstrengung brauche sie eine weiche Unterlage. Red wollte nicht zugeben, daß auch ihm jeder Knochen weh tat, doch dankbar legte er sich neben sie, während Snapper in seiner Nähe wachte. In Gedanken malte er sich drei behagliche, große Räume aus in … Burg Keroon. Sogleich beschlich ihn ein schlechtes Gewissen. Es wäre glatte Platzverschwendung – drei Räume nur für ihn und Mairi.


  Am nächsten Morgen kam es unerwarteterweise zu einer Verzögerung. Ein paar Zugtiere hatten sich an dem Geschirr wundgescheuert. Die Geschirre waren neu, doch Red hatte geglaubt, das Leder sei weich genug gewesen. Mairi stöberte in ihrem Hausrat und fand ein paar alte, gegerbte Schafsfelle, außerdem etwas Baumwolle, die noch von ihrer letzten Ernte in Landing stammte.


  Zuerst behandelte Red die wunden Stellen mit Taubkraut, einer Salbe, die mittlerweile in keinem Erste-Hilfe-Kasten fehlte, dann deckte er die Abschürfungen mit Baumwolle und den kleingeschnittenen Schafsfellen ab. Zusätzlich verteilte man die Ladung der Schlitten so um, daß die verletzten Tiere weniger zu ziehen hatten. Red überzeugte sich persönlich davon, daß die Lederriemen der Geschirre geschmeidig waren und perfekt saßen. Er nahm sich vor, am Abend noch einmal die gesamte Ausrüstung zu prüfen, nachdem man sie gesäubert hatte.


  Der Zwangsaufenthalt dauerte mehrere Stunden, doch als sich der Zug dann endlich in Bewegung setzte, war man frohen Mutes, und Menschen, die das Lachen bereits verlernt hatten, wirkten entspannt und glücklich. Es war beinahe so, sinnierte Red, als genüge allein der Umstand, sich draußen frei bewegen zu können, ein Ziel vor Augen zu haben, um die letzten Reserven dieser Leute zu mobilisieren. Über kleine Probleme setzte man sich einfach hinweg, froh, der Enge und dem erdrückenden Mangel an Intimsphäre endlich entronnen zu sein.


  Dieser wiedererwachte Pioniergeist versetzte ihn in Hochstimmung. Es war ein hoffnungsvoller Neubeginn. Noch viel harte Arbeit und Schinderei warteten auf sie, ehe die Burg bewohnbar, geschweige denn komfortabel wurde. Noch eine ganze Weile würde man Entbehrungen und Opfer auf sich nehmen müssen. Denn so lange man dabei war, das vorhandene Höhlensystem zu erweitern, läge der feine Steinstaub überall.


  Er hatte so viele Atemschutzmasken mitgenommen, wie Joel herausrückte, doch sie reichten nicht aus, um alle Leute damit zu versorgen. Nur die Arbeiter direkt vor Ort würden welche ausgehändigt bekommen. Steinstaub war so fein, daß er lange in der Luft schwebte und sich weit verbreitete; er durchdrang alle Ritzen und heftete sich an jeden Gegenstand. Selbst die Kleidung war nicht mehr sauber zu kriegen, darüber hatte sich Mairi beschwert, als Red nach seinem ersten längeren Aufenthalt in der Höhle heimkam.


  Er hoffte, Max Schultz und sein Trupp hätten es geschafft, die Umzäunungen und Viehkoppeln fertigzustellen. Red hatte fast seine letzten Credits für Plastikpfosten und Plastikbretter hergegeben. Die Tiere, in denen sich im Stall Bewegungsdrang aufgestaut hatte, sollten möglichst viel Zeit im Freien verbringen, auch wenn es noch eine Weile dauern würde, bis man Gras aussäen konnte.


  Vorerst reichte die Zeit nicht aus, um die Pferde regelmäßig zu bewegen, aber die Stalleinrichtungen in den weitläufigen, niedrigen Kavernen boten bequem Platz für alle Tiere. Das wichtigste waren Weidegründe unter freiem Himmel. Deccie Foley, die ein Händchen dafür hatte, wenn es galt, Tieren etwas beizubringen, mußte Hunde darauf dressieren, bestimmte Pfiffe oder Rufe zu befolgen; auf diese Weise genügte eine Person, um eine Herde unverzüglich in eine Schutzeinrichtung zu treiben, wenn ein Fädenfall drohte.


  Gegen Nachmittag fing es an zu nieseln – gottlob regnete es keine Fäden, obschon der graue Himmel über dem Westgebirge Anlaß zu Sorgen gab. Doch die Fäden bewegten sich immer von Osten nach Westen. Aus diesem Grund hatte Red seine Burg in die nach Osten gerichtete Felswand gebaut, damit man von jedem Fenster aus eine drohende Gefahr rasch erkannte.


  Um etwas von der verlorenen Zeit aufzuholen, aßen sie schnell ihren Mittagsimbiß, während sie die Tiere an einem der vielen Wasserläufe tränkten, die sie überqueren mußten. Red überlegte, ob er die neue Burg nicht nach einem Fluß benennen sollte. Genau wie die Gegend um Fort, so war auch sein Land von zahlreichen Flüssen und Bächen durchzogen, die auf der östlichen Seite des Gebirges entsprangen und dem Meer zuströmten.


  Als sie des abends ihr Lager aufschlugen, regnete es immer noch. Infolgedessen gab es wieder einen kalten Imbiß. Aber Mairi entfachte unter einem Wagen mit hohen Rädern ein kleines Feuer, auf dem sie Wasser für heiße Getränke kochte. Das warme Wasser reichte sogar aus, um die Lederriemen der Zuggeschirre einzuweichen und mit einer speziellen Sattelseife zu behandeln.


  Red selbst überzeugte sich davon, daß jedes einzelne Teil, das auf dem Körper der Tiere auflag, weich und biegsam war. Selbstverständlich prüfte er auch nach, ob sich die Ochsen und Packpferde frische Druck- und Wundstellen zugezogen hatten.


  Trotz der klammen Kälte, die der Vorfrühlingsregen gebracht hatte, schlummerte Red ein, sowie er sich neben Mairi zur Ruhe bettete. Snapper rollte sich zwischen ihnen zusammen, wie um sich warm und trocken zu halten, und Red fragte sich, wie lange ihm die kleine Feuerechse in diesem ungastlichen Land noch treu bleiben würde.


  Anderntags regnete es noch heftiger. Mairi bestand darauf, daß jeder zum Frühstück heißen Haferschleim aß, um die Kälte aus den Knochen zu vertreiben, und für die Thermosflaschen wurden Unmengen von Klah aufgebrüht. Das warme, belebende Getränk half ihnen, einen langen, ungemütlichen Tag zu überstehen.


  Der Trampelpfad – von einem Weg konnte längst nicht mehr die Rede sein – war von der Nässe aufgeweicht und behinderte ihr Vorwärtskommen. Doch als sich allmählich die Dämmerung herabsenkte, wußte Red, daß sie nicht mehr weit von dem Fluß entfernt waren, den er sich als Grenze für sein Land ausgesucht hatte; und diesen Fluß hatte Maddie gemeint, als sie ihm durch Snapper eine Warnung zukommen ließ. Die Furt, die sie überqueren wollten, lag in einer breiten Mulde, wo sich der Strom über einem Untergrund aus Schieferton auffächerte.


  Er ließ Laternen anzünden. Das lumineszierende Myzel, mit dem Ju Adjai Benden experimentiert hatte, vermochte einen Innenraum ausreichend zu beleuchten, doch bis jetzt hatte man noch keine adäquate Abschirmung entwickelt, um es im Freien benutzen zu können.


  »Wir sind am Fluß, Dad!« brüllte Brian vor ihm aus dem Dunkel. »Er führt Hochwasser!«


  Red stöhnte. Er wollte die Überquerung sofort in Angriff nehmen, nicht nur, weil das Land auf der anderen Seite ihm gehörte, sondern weil es für ein Nachtlager besser geeignet war. Flüchtig spielte er mit dem Gedanken, den nächsten Morgen abzuwarten, doch diese Idee verwarf er augenblicklich wieder.


  Die Flußniederung auf dieser Seite stand bereits einen Zoll tief unter Wasser. Wenn der Strom jetzt schon angeschwollen war, würden vielleicht ein paar Stunden genügen, um die Passage für die kleineren Schlittenwagen unmöglich zu machen. Wenn die Räder nicht mehr griffen, würden sie von der Strömung mitgerissen werden. Und dies war die beste Furt in einem Umkreis von mehreren Kilometern – falls er den Weg im Düstern überhaupt fand.


  So kurz vor seinem Ziel angelangt, widerstrebte es ihm, sich von einem Fluß aufhalten zu lassen.


  Er borgte sich eine Laterne von einem der kleineren Karren und trabte durch den Schlamm an die Spitze der Karawane. King neben Brian durchparierend, betrachtete er finsteren Blicks die unruhige, verwirbelte Oberfläche des stark angeschwollenen Flusses. Er stellte sich in die Steigbügel, hob die Laterne hoch über seinen Kopf und spähte nach links, um den Steinturm zu finden, mit dem er den Beginn der Furt markiert hatte.


  »Der Steinhaufen steht schon unter Wasser, verflixt noch mal!« knurrte er.


  »Ob es hier Unterströmungen gibt, Dad?« fragte Brian und deutete auf einen großen Ast, der geschwind an ihnen vorbeitrieb.


  »Kann sein, wenn das Wasser eine bestimmte Höhe erreicht. Morgen früh ist für die kleinen Wagen kein Durchkommen mehr, soviel steht fest. Verflucht, wenn wir den Fluß nicht gleich überqueren, sitzen wir tagelang hier im Schlamm – und unser Ziel ist quasi einen Steinwurf weit entfernt.«


  »Dann mal los, Dad«, forderte Brian ihn auf. »Ich versuche mein Glück ein Stückchen weiter rechts. Diese Furt habe ich schon öfter durchquert, und Cloudy ist ein guter Schwimmer.«


  Mit Schenkeldruck trieb er seinen Grauen ins Wasser. Das Pferd senkte den Kopf, schnaubte nervös und war keineswegs so gefügig, wie sein Reiter behauptet hatte.


  »Treib ihn nicht zu sehr an, Brian«, warnte Red. »Pferde haben Verstand und ein sicheres Gespür für Gefahren. Ich halte mich links. Wenn ich nur die Steine sehen könnte … Aha!« Im schwankenden Schein seiner Laterne entdeckte er den Turm aus aufgeschichteten Felsbrocken, über den das Wasser hinwegschoß.


  Er trieb King vorwärts. Der Hengst, ein mutiges Tier, das jeder Situation gewachsen war, stieg ins Wasser und schritt forsch aus. Red lenkte ihn nach links, da die Furt diagonal über das Flußbett verlief. In der Dunkelheit ließ sich das gegenüber liegende Ufer nicht erkennen, und vermutlich war die Böschung bereits von den Wassermassen überspült.


  Während King sich zuversichtlich voran bewegte, wobei das Wasser ihm noch nicht bis zum Knie reichte, grübelte Red darüber nach, ob es klug sei, bei dieser Finsternis den Fluß zu queren. Fanden sie die Furt, war der Weg relativ gefahrlos, und im Nu befänden sie sich auf ihrem eigenen Land. Doch wenn das Wasser so hoch stand, daß die Wagen zu schwimmen anfingen, würden auch die Zugtiere von den Beinen gerissen.


  Vorsichtshalber sollte man die Schlitten mit Stricken sichern, und Reiter mußten sich längs der Strecke bereithalten, um notfalls sofort einzugreifen. Nun spürte Red, daß King den festen, steinigen Grund der Furt erreicht hatte.


  »Gut gemacht, King, braver Junge!« lobte Red den Hengst und strengte sich an, in dem matten Schein der Laterne etwas zu erkennen. Wie sehr wünschte er sich einen starken Scheinwerfer! Doch die Apparate, die man ihnen gewährt hatte, befanden sich alle droben in den Höhlen, wo ihre grellen Strahlen die stygische Düsternis in den Kavernen verscheuchten.


  »Brian! Mir nach!« brüllte Red, den Arm in weitem Bogen schwenkend, damit seine helle Regenschutzkleidung zu sehen war. Sekunden später tauchten Cloudys grauer Kopf und Rumpf aus der Dunkelheit auf, als Brian sich im Kantergalopp näherte, rechts und links Wasserfontänen verspritzend.


  »Wenn wir noch heute nacht den Fluß überqueren wollen, brauchen wir die starken Strahler aus der Burg«, erklärte Red. »Sowie wir das andere Ufer erreichen, reitest du wie der Teufel hin und bringst die Scheinwerfer hierher. Jeder, der noch wach ist, soll auch mitkommen. Wir benötigen jede Menge Helfer. Die Leute sollen Stricke mitbringen und die starken Pferde, mit denen Kes den Boden umgepflügt hat.«


  »Klar, Dad. Ich habe verstanden«, erwiderte Brian lachend.


  Plötzlich stieg das Wasser über Kings Knie, und überrascht warf das Pferd den Kopf hoch. Über die Schulter blickend, versuchte Red abzuschätzen, wie weit sie sich von ihrem Ausgangspunkt entfernt hatten. Doch sie befanden sich in der Mitte des Stroms, und weder das eine noch das andere Ufer waren klar zu erkennen.


  »Anfang und Ende der Furt müssen mit Laternen markiert werden«, legte Red dar. »Wenigstens ein Teil der Passage wird einigermaßen beleuchtet, und man weiß, welche Richtung man einzuhalten hat.« King wich nach rechts aus; Red korrigierte ihn und befand sich auf einmal selbst bis zu den Knien im Wasser. King vollführte zwei gewaltige Galoppsprünge nach links und erreichte wieder den steinigen Untergrund.


  Der Hengst schnaubte heftig, wie um seinen Unmut über die Ignoranz seines Reiters kundzutun. »Schon gut, alter Junge, du kennst den Weg besser als ich. Ich weiß ja, ich hab Mist gebaut.« Liebevoll tätschelte er Kings Hals und lockerte die Zügel. Gott, war das Wasser kalt! Die Fluten stammten nicht nur von dem Dauerregen, sondern auch von der Schneeschmelze.


  Brian, der hinter ihm ritt, vermied ein ähnliches Mißgeschick. Noch einmal, an der Stelle, wo der Schieferton endete, umspülte das Wasser Reds Stiefel, doch dann stieg das ufernahe Gelände an, und das Wasser reichte den Pferden nur noch bis zu den Fesselgelenken.


  Sich in den Steigbügeln aufrichtend, schwenkte Red triumphierend die Laterne und stieß einen Jubelschrei aus. Brian stimmte mit einem wahren Freudengeheul ein.


  »Kennst du von hier aus den Weg zur Burg, Sohn?« fragte Red mit leiser Besorgnis. So oft hatte Brian die Reise noch nicht unternommen, und die Finsternis verhüllte die meisten Landschaftsmarkierungen. »Nimm lieber meine Laterne mit.« Er beugte sich zu Brian hinüber.


  »Auf gar keinen Fall, Dad. Du brauchst sie als Signalleuchte.«


  »Es wäre vernünftiger, du nimmst sie an dich, damit du die Burg überhaupt sicher erreichst. Ab mit dir, und verlaß dich auf Cloudy.«


  »Das tu ich doch immer, Dad«, meinte Brian und nahm die Laterne in Empfang. »Hoppla! Hab sie schon!« Dann trabte er die sanfte Böschung hinauf.


  Red sah ihm eine geraume Zeit lang hinterher, ehe er King in den Fluß zurück trieb, wobei er sich an den Lichtern auf der anderen Seite orientierte. Die leuchtenden Punkte vor Augen, fiel ihm diese Überquerung viel leichter. Wieder einmal hatte Mairi mit ihrem praktischen Verstand dafür gesorgt, daß viele kleine Feuer entzündet wurden. Auch wenn sie nur wenig Licht spendeten, so verbreiteten sie doch eine anheimelnde Atmosphäre und dienten in dieser bewölkten, regnerischen Nacht als Wegweiser.


  Red sorgte dafür, daß alle verfügbaren Laternen eingesammelt wurden, dann ließ er neben seinem überfluteten Steinturm eine lange Metallstange in den Boden treiben. Eine Laterne befestigte man an der Spitze, eine zweite in Augenhöhe; zusätzlich verknotete man in der Mitte des Pfahls ein dickes Tau, das quer über den Strom gespannt werden sollte, um denen, die zu Fuß marschierten, notfalls einen Halt zu geben.


  Das Ende des Taus schlang Red um sein Sattelhorn. Er saß wieder auf und ließ sich drei Laternen sowie zwei Stangen geben. Dann führte er ein paar andere mit Lampen ausgerüstete Reiter in den Fluß. In bestimmten Abständen mußten die Männer Posten beziehen; mit hochgehaltenen Laternen konnten sie dem Treck den Weg weisen und außerdem mit anpacken, falls Hilfe erforderlich war.


  Am gegenüberliegenden Ufer rammte Red einen der Pfähle in den Untergrund und befestigte das Tau mit einem dieser komplizierten Seemannsknoten, die Jim Tillek ihm gezeigt hatte.


  Im Schritt ritt er mit King zu der Stelle, wo er das rechterhand liegende Ende der Furt vermutete – um sich unversehens bis zur Taille im Wasser wiederzufinden. Mit einem mächtigen Satz sprang King aus dem Loch und gewann festen Grund unter den Hufen; dann schüttelte er sich heftig, daß die Tropfen aus dem nassen Fell flogen. Red biß auf die Zähne, vom eiskalten Bad bis ins Mark durchfroren. Gottlob war die Laterne nicht ins Wasser getaucht.


  Wieder am Ufer, grub er die letzte Stange in den Boden und befestigte daran die dritte Laterne. Die Beleuchtung mußte genügen – wenn nur keine Panik ausbrach. Die Furt war gerade so breit, um dem größten Schlitten Platz zu gewähren. Der Fehltritt eines einzigen Zugtiers konnte eine Katastrophe auslösen.
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  Im Galopp ritt er zum Lager zurück, ein Bravourstück, das er besser unterlassen hätte, denn King war bereits erschöpft. Mairi nahm ihn in Empfang.


  »Du unternimmst nichts mehr, Red Peter Hanrahan, ehe du nicht etwas Warmes im Magen hast. Ich hab gehört, wie du in dem eisigen Wasser herumgeplanscht bist.« Sie reichte ihm einen Becher heißen Klah, und dankbar spürte er, wie das anregende Getränk ihn von innen her aufwärmte. Er mußte sich beherrschen, um nicht zu erschauern, als die frische, regenschwangere Brise über seine völlig durchweichten Breeches strich.


  Dankend gab er Mairi den leeren Becher. Dann wandte er sich an die Gruppe von Menschen, die gespannt auf eine Äußerung von ihm warteten.


  »Hört zu, Leute. Es ist das beste, wenn wir den Fluß noch heute nacht überqueren. Das Wasser steigt sehr rasch, nicht nur wegen der Regenfälle, sondern auch, weil die Schneeschmelze eingesetzt hat. In der Furt reicht das Wasser einem Pferd nur bis an die Knie; die Passage verläuft diagonal über das Flußbett und ist von Laternen gekennzeichnet. Der Untergrund besteht aus Schieferton. Sowie ihr merkt, daß eure Reittiere in weichen Boden treten, lenkt ihr sie auf das harte Gestein zurück. Die Packpferde bilden den Anfang. Am anderen Ufer bindet ihr sie fest. Alle Reiter stellen sich mit ihren Tieren in einer ordentlichen Linie an der rechten Seite der Furt auf. Gebt acht, daß ihr nicht in das Loch fallt, in dem ich baden ging. Das Wasser ist verdammt kalt!«


  Im Trab ritt er die Wagenkolonne entlang und erteilte Anweisungen bezüglich der Reihenfolge. Die schweren Schlitten kamen zuletzt dran, denn sie würden am meisten Hilfe brauchen.


  Rufe und Gebrüll aus der Richtung des Flusses verrieten ihm, daß es Probleme gab, doch jedes Mal, wenn er umkehrte, um nachzusehen, versicherte man ihm, die Krise sei bereits behoben.


  Sowie die Packpferde, das andere Lasten tragende Vieh und vier Karren die Tour glücklich hinter sich gebracht hatten, und genügend Reiter die Grenzen der Furt markierten, schickte er die freilaufenden Tiere los. Die Hunde verursachten mancherlei Aufregung, und einige mußte man mit dem Lasso einfangen, als die Strömung sie mitriß.


  Am schlimmsten gebärdeten sich die Ziegen. Sie schwammen umher, als würde ihnen der Aufenthalt im Wasser behagen. Deshalb ließ Red die Feuerechsen in Aktion treten. Snapper stieß aus der Luft auf das mit einem Glöckchen versehene Leittier hernieder und zwickte ihm ins rechte Ohr, damit es nach links abdrehte. Die Leitziege kam wieder auf den richtigen Kurs, und die Herde folgte ihr, angetrieben von den wachsamen Feuerechsen.


  Urplötzlich und noch ehe die Ziegen festes Land erreicht hatten, gaben Snapper und die anderen Feuerechsen eine Kakophonie aus schrillen Tönen von sich und verschwanden.


  »Was, zum Teufel, ist jetzt los?« wütete Red, vollkommen entgeistert und entsetzt über den abrupten Abgang. Snapper war doch so zuverlässig … Er trieb King vorwärts, um die Leitziege an einem weiteren Abstecher zu hindern, und atmete auf, als die kleine Herde endlich auf dem Trockenen war.


  Unterdessen hatte sich Hilfe aus der Burg eingefunden, und er dachte nicht länger an die entschwundenen Feuerechsen, weil es nun galt, die letzte Etappe der Überquerung zu organisieren. Madeleine Messurier hatte für heiße Suppe und warme, mit einer würzigen Füllung versehene Brötchen gesorgt. Brian und die Verstärkung aus der Burg brauchten Red nicht lange zu überreden, eine Essenspause einzulegen.


  Als die starken Scheinwerfer installiert waren, leuchteten sie eine weite Strecke des Flusses aus. Mittlerweile waren die Fluten merklich gestiegen; schäumend und brodelnd strebten sie hurtig dem Meer zu, das viele Kilometer weiter östlich lag.


  Red wußte, daß er den Anblick und die Geräusche des Meeres vermissen würde, doch nahe der Küste gab es keine sicheren, besiedelbaren Plätze. Sein Leben lang hatte er an der See gewohnt, doch er konnte nicht alles haben. Der Preis, das Brausen der Wellen nicht mehr hören und den Blick nicht mehr über den Ozean schweifen lassen zu können, war gering in Anbetracht dessen, was ihm die Niederlassung im Binnenland an Sicherheit bot. Doch ehe man zur Gründung der neuen Gemeinschaft schreiten konnte, mußte dieser aufgewühlte, tosende Strom überquert werden.


  Trotz des warmen Essens in seinem Magen rannen ihm eisige Schauer über den Rücken. Er war vollkommen durchnäßt, und der Hengst so abgekämpft, daß er häufig stolperte und im Modder ausrutschte. Red vertraute auf die Robustheit seines Tiers und seine eigene Ausdauer, denn er war fest entschlossen, die Querung der Furt bis zum allerletzten Augenblick zu überwachen.


  Das erste der drei Ochsengespanne, die den größten Schlitten zogen, sträubte sich, auch nur einen Schritt in das schwarze, brodelnde Wasser zu tun, obwohl die Oberfläche durch die Strahler taghell ausgeleuchtet war. Die Treiber knallten mit den Peitschen; zwei Männer droschen mit Stöcken auf die Ochsen ein, ein paar zerrten an den Nasenringen der störrischen Viecher.


  Verzweifelt über die Unnachgiebigkeit der Ochsen und in dem Bewußtsein, daß der Fluß mit jeder Minute weiter gefährlich anschwoll, ließ Red den Tieren die Augen verbinden. Aber dieser alte Trick versagte, weil der Geruch und das Geräusch des Wassers die Tiere zutiefst verstörte.


  Er zerbrach sich den Kopf, wie er sie sonst noch antreiben konnte, Snappers Treulosigkeit verfluchend, denn die Feuerechse hatte sich bei den aufgeschreckten Ziegen als Hüter bewährt. Plötzlich brach am fernen Ufer ein Tumult aus. Pferde wieherten und buckelten, während ihre überraschten Reiter versuchten, sie zu bändigen. Die Rinder muhten in panischer Angst. Für diesen Aufruhr konnte es nur einen Grund geben.


  Den wilde Kapriolen schlagenden Hengst zügelnd, spähte Red hinauf in den regenverhangenen Nachthimmel. Wenn er sich anstrengte, konnte er gerade noch die schemenhaften Umrisse eines Drachen ausmachen, dessen bronzefarbene Haut von den erlöschenden Biwakfeuern matt erhellt wurde.


  »Sean!« donnerte er aus Leibeskräften, derweil er mit King enge Volten ritt, um ihn am Durchgehen zu hindern.


  »Tut mir leid, Red!« ertönte Seans Stimme von irgendwo da droben.


  Im Galopp, obwohl es Kraft kostete, die Zügel des erschrockenen Hengstes mit nur einer Hand zu halten, formte Red mit der anderen einen Trichter vor dem Mund. »Es braucht dir nicht leid zu tun. Du kannst dich nützlich machen. Versuch, dieses bockende Ochsengespann in die Gänge zu bringen. Wir haben nicht die ganze Nacht lang Zeit, denn das Wasser steigt.«


  »Dann macht mir Platz!« Seans Stimme hallte zu ihm herunter. »Ich zähle bis zehn…« Jedes weitere Wort verwehte in der Dunkelheit.


  »Okay, Freunde!« brüllte Red den Männern zu, die das erste Gespann führten. »Sean wird die Tiere antreiben. Macht euch auf was gefaßt! Und immer schön links halten! Was auch immer passiert, bleibt auf der linken Seite!«


  Die Zügel fest im Griff, lockerte er die Trense, gab gleichzeitig Schenkeldruck und lenkte King in Richtung des Steinturms; das Pferd sollte den heranfliegenden Drachen nicht sehen. Er schaffte es gerade noch, den Hengst mit dem Kopf zum Wasser zu wenden, als ein gigantisches geflügeltes Wesen aus dem tröpfelnden schwarzen Himmel auf das zögerliche Ochsengespann herabstieß.


  Allein der Geruch des Drachen hätte genügt, um die Tiere in Panik zu versetzen. Die Ochsen brüllten vor Entsetzen und rannten los, weg von dem grausigen Geschöpf, das von oben auf sie herunterstürzte.


  Sean mußte Katzenaugen haben, dachte sich Red, denn er sauste mit Carenath in exakt dem Winkel auf die Ochsen zu, daß die Tiere automatisch die korrekte Richtung durch die Furt einschlugen. Trotz der schweren Last, die sie zogen, blieben sie am anderen Ufer nicht stehen, sondern stampften blindlings weiter, bis Red sich fragte, ob es wirklich so klug gewesen war, die Tiere mit Hilfe des Drachen anzutreiben.


  »Wir landen gleich, Red, dann können wir uns unterhalten«, tönte Seans Stimme aus der Dunkelheit. Wieder begann King zu buckeln und zu steigen, doch nicht mehr so hysterisch wie zuvor.


  Vielleicht lag es an der Entfernung, der Finsternis oder der allgemeinen Situation, daß Seans Stimme so merkwürdig klang. Doch Red verscheuchte diesen Gedanken und konzentrierte sich auf die vor ihm liegenden Aufgaben. Vielleicht war er ja schon wieder Großvater geworden … Nun mußte nur noch der kleinere der beiden schweren Lastschlitten den Strom kreuzen. Die Zugtiere waren immer noch aufgeregt durch das Erscheinen des Drachen und begierig, den Ort des Schreckens zu verlassen. Doch sowie sie sich im Wasser befanden, trafen Reds schlimmste Befürchtungen ein.


  Die Räder verschwanden völlig in den Fluten, und der hochbeladene Schlitten begann zu driften. Die im Joch gehenden Tiere wurden von den Beinen gerissen, und nur das beherzte Eingreifen der Reiter, die die linke Kette bildeten, verhinderte, daß der Schlitten mitsamt den Gespannen stromabwärts trieb. Den ganzen langen Weg durch die Furt mußte der Schlitten mit Tauen gesichert werden, bis endlich, kurz vor Erreichen des Ufers, die Räder wieder griffen.


  Endlich fand Red die Zeit, seinen ausgepumpten, erlahmenden Hengst ins verlassene Lager zurück zu reiten, um sich mit Sean zu treffen und Mairi beim Löschen der Biwakfeuer zu helfen. Sean ging ihr bereits zur Hand. Mairis gescheckte Stute stand an einen Felsblock gebunden da, gelassen und stoisch wie immer, ungerührt von der Nähe eines Drachen.


  »Danke, Sean«, sagte Red und bot seinem Schwiegersohn die Hand. Sandige Finger griffen nach den seinen, und Red blickte kurz in Seans sandbestäubtes Gesicht, ehe dieser feuchten Sand auf ein Feuer häufte. »Mir fiel wirklich nichts mehr ein, womit ich die sturen Ochsen ins Wasser hätte treiben können.«


  »Na ja, wer Angst hat, fängt von selbst an zu rennen.« Sean hörte sich in der Tat eigentümlich an. Seine Stimme klang gepreßt, doch in der herrschenden Dunkelheit konnte Red keine Regung im Gesicht des jungen Mannes ablesen.


  In diesem Augenblick gesellte sich Mairi zu ihnen. »Wie kommt es, daß du so völlig unverhofft hier auftauchst?« erkundigte sie sich. »Mit Sorka ist doch hoffentlich alles in Ordnung, oder?«


  Obwohl Sorka, die Reiterin von Königin Faranth, bereits wieder ein Kind erwartete, verliefen bei ihr die Schwangerschaften und Geburten genauso komplikationslos wie bei ihrer Mutter.


  »O ja, Gott sei Dank«, entgegnete Sean hastig und hob beschwichtigend die Hände. »Wir wollten euch in der neuen Burg begrüßen, aber da wart ihr noch nicht eingetroffen. Maddie erzählte mir, daß ihr Hilfe angefordert hättet. Ich dachte mir schon, daß Carenath vielleicht ganz gelegen käme.«


  Red lachte erschöpft und wischte sich mit seinem durchnäßten Taschentuch die Regen- und Schweißtropfen vom Gesicht. »Wo hast du ihn zurückgelassen? Ein Drache ist schwer zu verstecken, selbst in einer Nacht wie dieser.«


  »Carenath?« rief Sean. In seiner Stimme schwang ein leicht amüsierter Unterton mit, der Red jedoch keinesfalls über Seans innere Anspannung hinwegtäuschen konnte. »Zeig Red und Mairi, wo du bist.« Keine fünfzig Meter entfernt strahlte plötzlich ein blaugrünes Licht auf, funkelnd und langsam kreisend. Es waren die Facettenaugen eines Drachen. Red schloß die Schenkel und festigte den Griff um die Zügel, doch King ließ den Kopf so tief hängen, daß er die schillernden Augen gar nicht wahrnahm. »Danke, Car!« Daraufhin erloschen die wie Juwelen blitzenden Lichter.


  »Steht er mit geschlossenen Augen da?« wunderte sich Mairi.


  »Nein, er schirmt sie mit einem Flügel ab«, erklärte Sean. Seine sonst so forsche Stimme wirkte leblos und apathisch. »Wenn ihr genau hinschaut, könnt ihr sie hinter der Membran gerade noch erkennen.«


  »O ja, jetzt sehe ich sie«, rief Mairi entzückt aus.


  »Hör mal, Red, unter anderem flog ich hierher, weil ich wissen wollte, ob ihr heil angekommen seid. In dieser Gegend wird morgen früh ein Fädenregen erwartet, und darauf müßt ihr euch vorbereiten.«


  Red seufzte. Nach der Tortur der Furtüberquerung hatte er eigentlich vorgehabt, den Rest der Nacht am Ufer zu verbringen und anderntags in aller Frühe aufzubrechen.


  »Bis zu den Höhlen ist es nicht mehr weit«, meinte Sean.


  »Ich weiß, mein Sohn, ich weiß.« Red schwieg, um Sean die Gelegenheit zu geben, sich seinen Kummer von der Seele zu reden, denn ganz offensichtlich bedrückte ihn etwas. Zu seinem Schwiegersohn hatte er ein gutes Verhältnis, und daran sollte sich nichts ändern.


  »Ist dein Snapper schon wieder zurück?« erkundigte sich Sean.


  »Nun sag schon, was ist bei euch im Weyr passiert?« mischte sich Mairi kurzerhand ein. Sie griff nach Seans Arm und spähte ihm forschend ins Gesicht. »Mir kannst du doch nichts vormachen …«


  Sean senkte den Kopf und wischte sich mit dem freien Arm das Gesicht ab. »Früher oder später würdet ihr es ja doch erfahren«, entgegnete er mit rauher Stimme.


  Mairi umarmte den Reiter des Bronzedrachen. »Erzähl, was vorgefallen ist, Sean«, forderte sie ihn freundlich auf und trocknete ihm mit ihrem Taschentuch die tränennassen Wangen.


  Red rückte näher an den Weyrführer heran.


  »Alianne ist bei der Geburt ihres Kindes gestorben«, erwiderte Sean, dem die Tränen nun ungehemmt über das Gesicht flössen. »Die Blutung ließ sich nicht mehr stillen. Ich habe Basil geholt.«


  »O mein Gott!« flüsterte Mairi entsetzt.


  »Das ist noch nicht alles.« Sean zog die Nase hoch, rieb sich die Augen und ließ seinem angestauten Kummer freien Lauf. »Chereth… ging… ins Dazwischen. Wie Duluth und Marco.«


  »Ach, Sean, mein lieber Junge.« Mairi drückte seinen Kopf an ihre Schulter. Red legte einen Arm um den gebeugten Rücken des jungen Mannes.


  Es hatte viele Verwundungen gegeben, einige davon so schwer, daß sechs Drachen ihre Fähigkeit zu kämpfen verloren hatten, doch nur vier Todesfälle. Eine Bilanz, auf die Sean als Weyrführer zu Recht stolz sein durfte. Aber der Verlust einer Königin galt als echte Tragödie. Kein Wunder, daß Snapper und die anderen Feuerechsen so unverhofft verschwanden – sie waren zum Weyr geflogen, um dort den Tod einer Drachenkönigin zu betrauern.


  Auf eine ruhige Art trösteten Mairi und Red ihren Schwiegersohn und ermutigten ihn, seinem Schmerz, den er vermutlich bis jetzt unterdrückt hatte, nachzugeben.


  »Wenn ich helfen kann, komme ich sofort«, schlug Mairi vor und sah dabei fragend Red an, der zustimmend nickte.


  Sean hob den Kopf, schniefte und putzte sich die Nase mit einem Taschentuch. »Danke, Mairi, aber wir schaffen es schon. Es war nur solch ein Schock. Es ist eine Sache, einen Kampfdrachen zu verlieren, aber …« Er brach ab.


  »Wir verstehen, was du meinst.«


  »Deshalb bestand Sorka darauf, daß ich hierher flog, um mit eigenen Augen zu sehen, ob auch alles gut ging. Ich gebe zu, daß ich einen gewaltigen Schreck bekam, als ich die neue Burg erreichte und euch nicht antraf …« Sean brachte ein trauriges Lächeln zuwege.


  Red drückte liebevoll Seans Schulter, wodurch er sein Mitgefühl und seine Dankbarkeit bekunden wollte. »Und morgen müßt ihr auch noch einen Einsatz gegen die Fäden fliegen«, bedauerte er. Seiner Meinung nach sollte man Menschen in Ruhe trauern lassen.


  »Im Grunde ist es für uns alle das beste«, hielt Sean ihm entgegen, sich noch einmal mit dem Tuch die Tränen trocknend, ehe er es wegsteckte.


  »Ich glaube, da hast du recht«, stimmte Mairi ihm nach kurzem Überlegen zu.


  »Dann ab mit dir, Sohn«, sagte Red mit aufgesetzter Forschheit und gab Sean einen sanften Schubs in Richtung Carenath. »Wir wissen es zu schätzen, daß du nach uns gesehen hast, und ohne dich stünden die blöden Ochsen vielleicht immer noch hier. Sobald Mairi und ich auf der anderen Seite sind, ziehen wir weiter. Morgen sind wir alle in Sicherheit, macht euch also um uns keine Gedanken.« Plötzlich fiel Red etwas ein. »Sag mal, reicht eure Bodenmannschaft aus, falls es morgen zu dem Fädenfall kommt?«


  Sean bedachte seinen Schwiegervater mit einem schiefen Grinsen. »So weit ich weiß, stellt dieser Fluß die Grenze zwischen Burg Fort und eurer neuen Siedlung dar. Ihr seid nicht verpflichtet, Leute zur Bekämpfung der Fäden am Boden abzustellen … falls überhaupt noch jemand körperlich dazu in der Lage wäre. Zieht ihr ruhig weiter, damit ihr morgen früh bei den Höhlen seid. Auf diese Weise helft ihr mir und Sorka am meisten.«


  »Wird gemacht«, versetzte Mairi und drückte Sean den in warme Decken gehüllten, schlafenden Ryan in die Arme, ehe sie sich in Pies Sattel schwang.


  »Das ist also der jüngste Onkel meines Sohnes«, kommentierte Sean, lüpfte vorsichtig einen Zipfel der Decke und schaute in das kleine, rosige Gesicht.


  »Und er bleibt auch der jüngste«, betonte Red. »Gib ihn mir«, fügte er hinzu, während er aufsaß. »King ist größer als dein Schecke, Mairi. Du kriegst ohnehin nasse Füße.«


  Mairi lachte kurz auf. »Nicht, wenn ich die Knie hochziehe«, widersprach sie. »Grüße Sorka von uns, Sean. Und richte allen vom Weyr unser tiefstes Mitgefühl aus.«


  »Ich werd's weitergeben, Mairi. Und … vielen Dank.«


  Der Weyrführer trat zur Seite, als Mairi ihr Reittier antrieb. Die Stute gehörte zu den seltenen Pferden, die sich durch nichts aus der Ruhe bringen lassen. Ohne zu zögern schritt das Pferd in die kalten Fluten, und selbst als das wirbelnde schwarze Wasser ihm bis an die Knie reichte, zuckte es höchstens einmal mit den Ohren.


  »Es tut uns sehr leid, was bei euch im Weyr passiert ist, Sean.« Red hob zum Abschied die Hand. Über die Schulter blickend, sah er, wie Sean zu Carenath zurückkehrte, mit schleppendem Gang, die breiten Schultern gebeugt. Der Drache senkte die Schwinge und enthüllte seine funkelnden Augen. Red seufzte.


  Erst dann merkte er, daß sein Hengst der Stute dichtauf folgte; freiwillig, ohne Schenkeldruck, war King ins kalte Wasser gestiegen. Der Hengst reckte den mächtigen Hals, um an Pies Schweif zu schnuppern. Als Reaktion darauf klemmte die Stute den Schweif ein und fiel in einen flotten Trab, daß das Wasser hoch aufspritzte. Red grinste über das neuerwachte Temperament in seinem Hengst, der plötzlich seine Müdigkeit abzuschütteln schien. Vermutlich würde Pie demnächst rossig. Und in diesem Jahr, sinnierte Red zufrieden, konnte er alle seine Zuchtstuten decken lassen.


  Als Red spürte, wie das steigende Wasser einen starken Sog entwickelte, klemmte er sich seinen Sohn fest in die Armbeuge. Mairi hatte die Knie so stark angewinkelt, daß sie beinahe ihr Kinn berührten, und die Fluten reichten ihrer Stute bis an die Flanken. Doch unbeirrt und absolut trittsicher trabte der Schecke vorwärts. Beide, Red und King, stießen einen lauten Seufzer der Erleichterung aus, als sie ein letztes Mal die Uferböschung erklommen.


  »Seans Neuigkeiten behalten wir bis morgen früh für uns, Mairi«, schlug Red vor, ehe sie zu den anderen aufschlössen.


  »Natürlich. Die Leute sind so ausgelaugt, daß wir sie nicht auch noch damit belasten müssen. Außerdem sollte die Ankunft nicht durch Hiobsbotschaften getrübt werden.« Nach einer kurzen Pause setzte sie hinzu: »Oder findest du das egoistisch, Peter?« Seinen Vornamen benutzte sie nur, wenn sie sich verunsichert fühlte.


  »Nein, es ist rücksichtsvoll. Probleme haben wir genug. Man muß den Menschen Zeit geben, sich ein bißchen zu erholen, ehe man ihnen den nächsten Schlag versetzt.«


  Da ausgeruhte Helfer aus der Burg zur Stelle waren, um die entkräfteten Ankömmlinge zu entlasten, ließ Red sich dazu überreden, sich auf einen der Karren zu setzen, während King an einem Seil hinterher geführt wurde. In der Dunkelheit gestattete es sich Red sogar, sich hinzulegen. Doch der Karren schien vollgepackt zu sein mit scharfkantigen Kisten und allerhand hartem, unebenem Zeug.


  Indem er sich hin und her wand und Sachen umräumte, schuf er sich schließlich eine Rückenstütze, die ihm keine Rippen zerquetschte oder seine Nieren prellte.


  Jetzt bereute er es, daß er sich keine trockene Kleidung angezogen hatte, aber er wickelte sich in die Decke, die Mairi ihm zuwarf, damit er sich nicht zu stark unterkühlte.


  Snapper tauchte wieder auf, hockte sich auf seine Schulter und wickelte den Schwanz um Reds Hals. Red streichelte das kleine Tier, spürte, wie es litt und daß es Trost suchte. Doch schon bald fehlte Red die Energie für derlei Zärtlichkeiten; statt dessen lehnte er den Kopf gegen den glatten, warmen Echsenkörper, der ein so bequemes Kissen abgab, daß Red Hanrahan trotz des festen Vorsatzes, wach zu bleiben, die Ankunft in seiner Burg verschlief. Er merkte nichts davon, daß die Karawane in den hell beleuchteten Kreis vor der Felswand einrückte.


  »Mairi wollte dich sogar die ganze Nacht lang in dem Karren schlafen lassen«, erklärte Brian, nachdem das Geplärre eines übermüdeten Kindes Red geweckt hatte. »Doch er hat nur zwei Räder, und wir fanden nichts, um ihn abzustützen.«


  Red beklagte sich bitterlich, weil man ihm den Anblick des triumphalen Einzugs nicht vergönnt hatte, doch niemand hörte auf ihn. Danach weigerte er sich strikt, in die Burg zu gehen und sich schlafen zu legen, ehe er nicht die Unterbringung jedes einzelnen Tieres überwacht hatte.


  »Sean sagt, auf der anderen Seite des Flusses gäbe es morgen früh Fädenfall«, erläuterte er denjenigen, die ihn drängten, sich endlich auszuruhen. »Normalerweise hat er recht, was die betroffenen Gebiete angeht, aber ich will, daß sich jedes Lebewesen hier bis Tagesanbruch unter einem Schutzdach befindet. Es könnte ja sein, daß Sean sich ausnahmsweise einmal irrt, und wir kriegen was von der vermaledeiten Fädenpest ab.« Dann stürmte er zu den Gehegen.


  Die Hälfte des Viehs lag bereits auf dem sandigen Boden und schlief, die anderen Tiere standen mit hängenden Köpfen da und dösten. Red marschierte schnurstracks zu Kings Hengstbox am Ende des Pferdestalls. Kings Augen schimmerten in der matten Beleuchtung, er schnaubte leise und schloß dann die Lider.


  »Selbst das Pferd hat mehr Verstand als du …« legte Mairi los. In einem so scharfen Ton hatte sie mit ihrem Mann noch nie gesprochen.


  »Ich muß mich einfach selbst überzeugen, ob die Tiere es gut haben, Mairi«, murmelte Red erschöpft. »Seit ich entschied, daß dieser Ort für eine neue Ansiedlung geeignet ist, stelle ich mir in Gedanken vor, wie die Tiere sicher und geborgen in ihren Gehegen stehen.«


  »Dem Vieh fehlt es hier an nichts«, entgegnete sie, bugsierte ihn ohne viel Federlesens aus der Kaverne und in Richtung der Wohnburg.


  Halb zog sie ihn die Rampe hoch zu dem noch weit offenen Eingang – doch zuvor mußte sich Red vergewissern, daß der Schlitten mit dem Portal ganz in der Nähe stand. Erst dann fügte er sich und suchte das Innere der Festung auf.


  »Und wenn du glaubst, du müßtest jetzt hier herumpirschen und kontrollieren, ob wir während deiner Abwesenheit auch alles richtig gemacht haben, dann kannst du was erleben«, schimpfte Maddie und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ozzie hat schon angeboten, dich mit einem Gummiknüppel bewußtlos zu schlagen, wenn du nicht auf der Stelle in dein Quartier gehst und dich hinlegst.«


  Seine vorläufige Unterkunft bestand indessen aus dem Arbeitszimmer gleich links von der Tür, und taumelnd bewegte er sich in die Richtung. Im Kerzenschein sah er, daß man an dem Raum etwas verändert hatte. Halt suchend stützte er sich am Türrahmen ab, während sein ruhebedürftiges Gehirn versuchte, den Wandel zu begreifen.


  »Nun, bei all dem Gerumpel, das du hier gesammelt hast, paßte kein Bett hinein, das groß genug für dich und Mairi gewesen wäre«, erklärte Maddie, »deshalb haben wir euer Schlafzimmer nebenan eingerichtet. Nebenan ist hier.« Sie verpaßte ihm einen leichten Schubs, und Mairi, die immer noch seine Hand hielt, führte ihn in das angrenzende Zimmer.


  Nachdem die Tür geschlossen war, knöpfte Mairi Reds Jacke und das Hemd auf und zog ihn aus, ehe sie ihn rücklings auf das Bett drückte. Aus Gewohnheit hob er erst einen Fuß und dann den anderen, damit sie ihm die Stiefel ausziehen konnte; dieses Ritual hatte sich bei ihnen eingebürgert, seit sie verheiratet waren. Mit vor Schwäche ungeschickten Fingern nestelte er an seinem Gürtel herum, um sich der Hose zu entledigen.


  Zuerst tobte er und war wütend, weil man ihn belogen und verhätschelt hatte, obwohl es so viel zu tun gab. Doch Brian heuchelte Entrüstung und gab sich verschnupft, da sein Vater ihm offenbar nicht zutraute, das kostbare Vieh angemessen zu versorgen. Mairi servierte ihm einen dampfenden Becher Klah, dazu frisch gebackenes Brot mit – seine Augen glänzten bei dem Anblick – einem großen Stück Butter, das er mit niemandem zu teilen brauchte. Besänftigt verzieh er den Verschwörern und wollte wissen, ob sich die Leute langsam häuslich einrichteten. Falls es Beschwerden gäbe, sollten sie ihm bis zum Abend Bescheid sagen.


  Man hatte eine Gemeinschaftsküche eingerichtet und wechselte sich mit der Zubereitung der Hauptmahlzeit ab. Gegessen wurde an provisorischen Tischen – Holzplatten auf Sägeböcken in der großen Halle. In der riesigen Kaverne schienen sich die Menschen, die sich zum Abendessen niedersetzten, zu verlieren. Leicht hätten fünf mal so viele Leute Platz gefunden.


  Ehe das Fleisch aufgetragen wurde, erhob sich Red Hanrahan von seinem Sitz am Querbalken der T-förmig aufgestellten Tische.


  »Viele von euch haben sicher schon von den Feuerechsen erfahren, daß Alianne, die Reiterin der goldenen Drachenkönigin Chereth, bei der Geburt ihres Kindes starb. Kurz darauf verschied auch ihr Drache.« Er legte eine Pause ein, damit diejenigen, die noch nicht informiert waren, den Schock verarbeiten konnten. »Wir wollen aufstehen und in einer Schweigeminute der Toten gedenken.«


  Zwar dämpfte die schlimme Nachricht die Stimmung, so daß an einen vergnüglichen Abend nicht mehr zu denken war; doch als Madeleine die köstlichen Torten auftrug, die sie eigens für den Empfang in der Burg hatte backen lassen, hatten sich die meisten Leute von dem ersten Schreck erholt.


  »Man sollte nicht meinen, daß die Drachen so stark mit ihren Reitern verbunden sind«, sinnierte Kes Dook, der in Reds Nähe saß. »Sicher, die Partnerschaft hält ein Leben lang … aber die Königin war doch noch so jung. Hätte nicht jemand anders Aliannes Stelle einnehmen können?«


  »Offenbar nicht«, entgegnete Red und spielte mit seinem Becher Quikal. Er sehnte sich nach einem guten Tropfen Wein und fragte sich, ob Rene Mallibeau wohl jemals die richtigen Südhänge finden würde, die er brauchte, um die wertvollen Rebstöcke anzupflanzen, die bis jetzt noch ein behütetes Dasein in den hydroponischen Anlagen fristeten. »Sowie eine Prägung erfolgt ist, sind Drache und Reiter voneinander abhängig. Der Drache kann ohne diesen speziellen menschlichen Partner nicht überleben.«


  »Aber der Weyr hält doch ständig Ausschau nach geeigneten Kandidaten für eine Gegenüberstellung. Hätte man nicht wenigstens versuchen können, eine neue Königinreiterin zu finden?«


  »Vielleicht ging alles viel zu schnell«, mischte sich Betty Sopers ein. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Sie hatte Alianne sehr gut gekannt. »Es passiert so selten, daß eine Frau im Kindbett stirbt…« Erwartungsvoll heftete sie den Blick auf die beiden Ärzte am Tisch.


  Kolya schaute mitleidig drein, während Akis Andriadus energisch mit dem Kopf nickte.


  »Ich weiß nicht, welche Komplikationen bei Alianne auftraten«, sagte Kolya. »Sie hat ja bereits zwei Kinder, aber natürlich fordere ich einen Bericht an.«


  »Ich habe neun Kinder zur Welt gebracht«, erklärte Mairi in sachlichem Ton. »Laß dir bloß nicht bange machen, Betty Sopers.«


  »Du bist ja noch nicht mal schwanger«, hielt Jess Patrick ihr entgegen; dabei zwinkerte er Betty lüstern zu, denn er hatte schon lange ein Auge auf das junge Mädchen geworfen.


  »Selbstverständlich nicht«, bekräftigte sie und lief unter ihrer Sonnenbräune rot an. Dann verfinsterte sich ihre Miene. »Aber Alianne war noch so jung, und wenn ich an ihren Drachen denke – normalerweise sind die doch unglaublich stark.«


  »Ich bin froh, daß du das sagst«, warf Red vernehmlich ein. »Denn wenn es keine Drachen gäbe und keine Leute, die sie reiten, säßen wir heute nicht hier.«


  »Wie hat Sean es fertig gebracht, die Ochsen anzutreiben?« erkundigte sich Kes. »Bei der Dunkelheit konnte ich nichts sehen.«


  Red lachte, erleichtert, daß das Gespräch eine heitere Wendung nahm. »Die Ochsen sind stur, aber nicht dumm. Als der Drache hinter ihnen heranrauschte, stoben sie nur so davon.«


  »Aber auf welche Weise hat Sean sie in die richtige Richtung gelenkt?« fragte Peter Chernoff. »Ich konnte kaum Schritt halten, geschweige denn die Gespanne nach rechts oder links steuern.«


  »Sean flog von hinten an die Tiere heran, hielt jedoch auf deren rechte Flanke zu, so daß sie automatisch nach links ausscherten«, erwiderte Red. »Und jetzt befinden wir uns in unserer neuen Heimstatt, wohlbehalten und geborgen. Pat, mein Sohn, lauf und hol meine Fiedel und das Bodhran1 deiner Mutter. Weißt du, wo du deine Flöte verwahrt hast, Akis? Mir ist bekannt, daß dein Dad dir Musikunterricht gegeben hat.«


  1 Bodhran: irisch gälisch; flache, einseitige Trommel in irischer und schottischer Volksmusik. – Anm. d. Übers.


  



  »Ich habe einen Krug mit einem guten Klang«, erklärte Ozzie und stand vom Tisch auf, als Pat, dem seine Mutter erklärt hatte, wo die Instrumente zu finden seien, aus der Halle stürmte. Akis folgte ihm hinterdrein.


  Im Nu waren die Tische abgebaut und die Stühle und Bänke längs den Wänden aufgereiht. So endete der erste offizielle Tag in Red Hanrahans Burg doch noch mit einem fröhlichen Ausklang.


  Der nächste Tag war mit Arbeit angefüllt. Red stand bei Tagesanbruch auf und weckte Betty, Jess, Fyodor und Deccie, um die Tiere zu füttern. Als sie in die Küche zurückkehrten, bereiteten Licia Dook, Emily Schultz und Sal Wang unter den wachsamen Augen von Madeleine das Frühstück zu.


  Nach dem Essen, mit einem neuen Becher Klah, trommelt Red die verschiedenen Obleute zusammen und besprach mit ihnen die wichtigsten Aufgaben des Tages. Außerdem mußten die Pflichten für die kommenden Wochen eingeteilt werden. Es galt, Weideland, Ackerflächen und Nutzgärten zu bewirtschaften, nebenbei wollte man das Höhlensystem mit schwerem Gerät erweitern und verbessern.


  Hanrahan hatte sich noch nie vor harter Arbeit gedrückt und verbrachte ebenso viel Zeit mit dem Bedienen der Steinschneider und Bohrer – die schlimmste Schinderei, die man sich vorstellen konnte – wie draußen auf dem Feld oder in den Viehställen. Oftmals überließ er es Brian, Jess und Betty, die wertvollen Tieren zu versorgen; unterstützt wurden sie dabei von den Pflegekindern, die nicht gerade beim Ausbau der Höhlen beschäftigt waren. Doch Red wußte auch, daß auf Ruhe und Erholung nicht verzichtet werden durfte.


  Allerdings verstand er es, selbst die freien Tage sinnvoll zu nutzen. Die Ausflüge, auf denen das Land vermessen und kartiert wurde, galten als etwas ganz besonderes, und in der Tat stellten diese Exkursionen eine angenehme Abwechslung von der knochenbrechenden, monotonen Schufterei dar, eine Felswand in eine bewohnbare Festung zu verwandeln oder Äcker zu bestellen.


  Ehe ein Vermessungstrupp aufbrach, ließ sich Red vom Weyr versichern, daß ein paar Tage ohne Fädenfall bevorstanden; dann teilte er Teams für bestimmte Regionen ein. Reds Land, zusammen mit den Liegenschaften der Leute, die sich ihm angeschlossen hatten, besaß beträchtliche Ausmaße. Die Gegend, die zuvor nur von Sonden analysiert worden war, mußte nun gründlich erforscht, bewertet und auf Bodenschätze untersucht werden.


  Das Besitztum hatte annähernd die Form eines Tortenstücks; der nördlichste Punkt stellte die Spitze des Keils dar, und der hochgelegene, eiskalte Gebirgssee begrenzte die breite Seite. Flüsse flankierten das Besitztum; im Süden der Strom, den sie so mühsam überquert hatten, im Norden, zwei scharfe Tagesritte entfernt, wälzte sich der nächste gewaltige Vorfluter ins Meer. Red wollte auskundschaften, ob es weitere Höhlensysteme gab, die sich nutzen ließen, falls die Bevölkerung seiner Burg zu stark anwuchs.


  Mit dem ausgehobenen Steinmaterial sollten längs des Kliffs bis hin zu den Viehunterständen Häuser gebaut werden. Red plante, dort all die Handwerksbetriebe einzurichten, die für eine große und aufstrebende Gemeinde wichtig waren.


  Er hatte Brian sehr gern und kam gut mit ihm aus, und er hoffte, auch mit seinen jüngeren Kindern in Harmonie zu leben. Aber seine Söhne brauchten eigenes Land, wo sie nach ihrem Gutdünken, ohne Einmischung des Vaters, frei schalten und walten durften. Das Besitztum war groß genug, um vielen Menschen Platz zu bieten. Auch zukünftige Generationen mußten sich frei entfalten können.


  Wenn endlich einmal der leidige Fädenregen vorbei war – auch wenn er selbst diesen glorreichen Zeitpunkt vielleicht nicht mehr erlebte –, hinderte nichts mehr seine Sippe daran, sich über die gesamte Kolonie auszubreiten. In seinen Tagträumen malte sich Red diese Phase aus, und das mit der gleichen Begeisterung, die er aufgebracht hatte, als er und Mairi den Entschluß faßten, nach Pern auszuwandern.


  Wann immer es möglich war, schickte er Kundschafter los, die nach Ressourcen aller Art forschen sollten; doch das wichtigste Ziel war nach wie vor die Suche nach neuen Wohnstätten. Manchmal machte sich Red selbst auf den Weg, um das Land nach Bodenschätzen zu durchkämmen, denn der einzige Kohleflöz, den sie ausbeuteten, reichte für das von Egend entworfene Heizungssystem der Burg nicht aus.


  Egend war ein einfallsreicher Ingenieur. Um den Fort-Weyr zu beheizen, hatte er die alten, aber immer noch Hitze spendenden Magma-Kammern angebohrt, die die gesamte Anlage mit einer wohligen Wärme versorgten, was hauptsächlich den Dracheneiern zugute kam, die auf dem sandigen Boden der Brutstätten dem großen Augenblick des Schlüpfens entgegendämmerten.


  Wochenlang hatten die Drachen Unmengen von Sand von den Stränden um Boll herbeigeschleppt, doch nun besaß der Weyr nahezu ideale Bedingungen für das Heranreifen der Gelege, wie Kitti Ping sie empfohlen hatte. Gewiß hatten die Drachen auch zuvor erfolgreich Nachkommenschaft gezeugt, doch der Untergrund aus Sand behagte den Königinnen. In gleichem Maß, wie in Fort menschliche Babies zur Welt kamen, schienen sich auch die Drachen zu vermehren; ständig gab es Eier in jedem erdenklichen Zustand der Reife.


  Wann immer Red sich von seinen Pflichten freimachen konnte, fand er sich zu dem freudigen Ereignis des Ausschlüpfens ein. Mairi versäumte keinen einzigen Termin und vermochte ziemlich genau vorherzusagen, was für ein Drache aus welchem Ei schlüpfen würde.


  Egend meinte, es sei kein Problem, Reds Burg hypokaustisch2 zu beheizen, und auch Herdstellen mit der notwendigen Energie zu versorgen. In Joels Magazin hatte er ein paar Sonnenkollektoren entdeckt, die ausreichten, um Wasser zu erhitzen. Nach einem Tag schwerer Malocherei gab es für die überstrapazierten Muskeln nichts Entspannenderes als ein ausgiebiges Bad. Nachdem man sich so lange in Punkto Hygiene hatte einschränken müssen, galten Bäder und jederzeit verfügbare saubere Kleidung in der neuen Burg als echter Luxus, ermöglicht durch die Sonnenpaneele.


  2 Durch Bodenheizung erwärmt. – Anm. d. Übers.


  



  Einer von Reds Pflegesöhnen, der junge Ali Arthied, hatte von seinem Vater genügend technisches Wissen gelernt, um mit Jonti Greenes Hilfe das Heizungssystem zu installieren. Jonti und Ali entpuppten sich als ausgezeichnete Mechaniker. Red nahm sich vor, beide zu Fulmar Stone zurückzuschicken, damit sie bei ihm – ihrem ehemaligen Lehrer – ihre Examen absolvierten.


  Das Unterrichten der jungen Leute entwickelte sich immer mehr zu einem Spagat zwischen zwei dringend erforderlichen Aufgaben; einerseits mußte man sich um Dinge kümmern, die das schiere Überleben absicherten, zum anderen mußte man dafür sorgen, daß ganze Handwerkszweige und spezielle Fertigkeiten nicht ausstarben.


  Vielleicht kämen sie heute endlich dazu, die Luftschleusentür anzubringen, sagte sich Red, als er am Morgen aufstand. Danach brauchten sie sich nicht mehr mit allem so zu beeilen. Aus vielen Gründen war es wichtig, gleich im ersten Jahr Erfolge aufzuweisen, nicht zuletzt, um sich selbst darin zu bestätigen, daß rasche Fortschritte möglich waren.


  In dreien der abgegrenzten Weidekoppeln sproß bereits das ausgesäte Gras. Die ersten Spitzen des Alfagrases – eine weitere Zuteilung dieses Saatguts würde man nicht bekommen – schoben sich durch die gedüngte Erde.


  Winzige Obstbäumchen standen in Reih und Glied in der ummauerten Plantage, die man zum Schutz vor Fädeneinfall mit durchsichtigen Plastikplanen abdecken konnte. Das Gemüse in dem gleichfalls eingefriedeten Nutzgarten gedieh im großen und ganzen prächtig, und auch hier ließen sich im Nu Plastikabdeckungen anbringen.


  Erfreut vermerkte Red, daß der Tag sonnig und klar zu werden versprach. Ein gutes Omen, denn eigens zu dem großen Anlaß, der heute bevorstand, hatte er Paul Benden und weitere Ehrengäste aus Fort eingeladen. Sie sollten dabei sein, wenn das Tor zu der neuen Burg eingehängt würde.


  »Verflixt!« fluchte Red leise, während er sich die mit Stahlkappen verstärkten Arbeitsstiefel anzog. Ihm war immer noch kein passender Name für die Niederlassung eingefallen.


  Mairi lehnte es ab, den Ort ›Keroon‹ oder auch nur ›Kerry‹ zu nennen, was ihn anfangs verblüfft hatte.


  »Der Name sollte zu uns passen«, argumentierte sie. »Er muß sich auf irgend etwas beziehen, das einzig und allein mit uns zu tun hat.« Sie verzog das Gesicht in dem Bemühen, die richtigen Worte zu finden.


  »Burg Hanrahan?« schlug er im Scherz vor.


  »Um Gottes willen, nein. Das klingt so, als ob du dich hier als Herr aufspielen wolltest.« Dann grinste sie ihn schelmisch an. »Obwohl du hier das Kommando hast. Du gebietest über all dieses Land …« Sie reckte den Arm aus dem Fenster ihres Schlafzimmers im Obergeschoß.


  Der Tag, an dem sie ihr Bett von Reds altem Arbeitszimmer – das unverzüglich wieder als Arbeitszimmer diente – in die dreiräumige, in den Fels gehauene Suite verlegten, war für sie ein Freudentag gewesen. Nie würde er ihr vor Glück strahlendes Gesicht vergessen, als sie Brian und Simon erklärte, wo ihre Truhe mit den Erbstücken hingestellt werden sollte. Für die ›zweite Überfahrt‹ war die Truhe auseinandergenommen und später wieder zusammengeleimt worden. Als die Truhe genau dort stand, wo sie sie haben wollte, stieß sie einen zufriedenen, beinahe beseligten Seufzer aus. Dann scheuchte sie alle aus dem Zimmer, damit sie sie auf Hochglanz wienern konnte.


  Für das Polieren der Truhe brauchte sie so lange, daß Maureen schließlich das Füttern ihres kleinen Bruders übernehmen mußte.


  »Das sieht Ma gar nicht ähnlich«, wunderte sie sich, während sie Ryan in der Armbeuge wiegte.


  »Heute macht sie eine Ausnahme, Maureen« erwiderte Red und ließ den Rest des Klahs im Becher kreisen, ehe er ihn austrank. »Das Aufstellen und Polieren der Truhe bedeutet für sie, daß sie endlich in ihrem Zuhause angekommen ist.«


  »Das erste, wonach Ma fragte, als wir hier ankamen, war Leim für die Truhe«, erzählte Brian seiner wesentlich jüngeren Schwester und zwinkerte seinem Vater zu.


  »Mit Ausnahme der Felsen, auf denen wir stehen, ist die Truhe der älteste Gegenstand in dieser Kolonie«, sinnierte Red in sentimentalem Ton. »Seit Generationen wird sie von der Familie deiner Mutter in Ehren gehalten …«


  »Daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern«, ergänzte Brian und schmunzelte verständnisvoll. »Wann hängen wir das Eingangstor auf, Dad?«


  »Sowie die Gäste eintreffen«, antwortete sein Vater. »Laß uns schon mal den Flaschenzug anbringen.«


  Dann waren sämtliche Vorbereitungen getroffen – und die Tür konnte eingehängt werden. Reds neue Hose verdeckte ein wenig die Arbeitsstiefel, und über dem schmucken neuen Hemd trug er auf Mairis Drängen hin eines der praktischen Lederwämser, die er normalerweise zum Arbeiten anzog.


  »Wenigstens bis das Ding an seinem Platz hängt. Leder gibt es hier genug, aber bis jetzt hatten wir einfach noch keine Zeit, Maddies große Webstühle aufzustellen. Deshalb trägst du das Wams, um den guten Stoff zu schonen.«


  Auch Sean und Sorka wollten den heutigen Festlichkeiten beiwohnen und ihr jüngstes Kind mitbringen. Ein paar Drachen kämen gerade recht, um Gäste zu befördern, fand Red, doch niemals hätte er verlangt, einen Drachen für etwas anderes einzusetzen als die Aufgabe, um deretwillen er gezüchtet worden war.


  Er wußte, wie verbittert Sean war, als die Drachen nichts anderes zuwege brachten, als Dinge von einem Ort zum nächsten zu transportieren. Damals hatten die Drachen noch nicht gelernt, ins Dazwischen zu fliegen und den Feuerstein zu kauen, der die Fäden verbrennenden Flammen erzeugte. Vielleicht bildete sich Sean etwas auf seine jetzige Position als Weyrherr ein, doch das nahm Red ihm nicht übel. Er und die anderen Drachenreiter riskierten ihre Gesundheit und ihr Leben, indem sie verhinderten, daß die Fäden das einzige Gebiet von Pern verwüsteten, in dem Menschen noch leben konnten.


  Diesem Burschen – nein, diesem Mann – durfte man ruhig mehr Macht und Autorität zugestehen als den meisten, denn seinen Reitern war er ein guter Anführer, und unter seiner Leitung gedieh die neugezüchtete Spezies.


  In der Nacht, als Alianne und Chereth gestorben waren, hatte Sean zum ersten Mal gezeigt, daß er schwer trug an der Last der ihm aufgebürdeten Verantwortung. Red fand, Seans emotionaler Ausbruch sei ein Zeichen für wahre menschliche Reife. Wenn ein Mann vor Kummer weinte, hieß das noch lange nicht, daß er ein Weichling war. Red bewunderte Sean aufrichtig für dessen Offenheit. Doch er hatte schon immer viel von Sean gehalten, selbst als er noch eine unbekannte Größe war und lediglich als der ungestüme, stolze Besitzer zweier brauner Feuerechsen auffiel.


  Der köstliche Duft von gegrilltem Schweine- und Rindfleisch wehte über den unbefestigten Weg, der an den Feldern vorbei zur Burg führte. Red hörte die mannigfachen Geräusche aus den offenen Küchenfenstern und Türen, hinter denen Mairi, Maureen und die meisten Pflegekinder mit der Zubereitung des Festmahls beschäftigt waren.


  Man wartete nur noch auf die Ankunft der Gäste. Der sicher angebrachte Flaschenzug ragte aus dem Fenster über dem Portal hervor, und die Ketten hatte man an der Tür befestigt, die noch auf dem Schlittenwagen lag. Den Durastahl hatte man mit feiner Stahlwolle blank gerieben und sämtliche Kratzer und Unreinheiten entfernt.


  Einen flüchtigen Augenblick lang fragte sich Red, von welchem Shuttle die Schleusentür wohl stammen mochte. Joel Lilienkamp hatte er jedoch nicht um Auskunft gebeten; er war so froh gewesen, als ihm dieser die Tür überließ, daß er den alten Mann nicht mit Bagatellen verärgern wollte. Er würde einfach behaupten, sie gehörte zur Eusijan, dem Shuttle, in dem Sallah Telgar und Barr Hamil die Hanrahans auf die Oberfläche des Planeten brachten, der ihre neue Heimat werden sollte. Wer konnte ihm das Gegenteil nachweisen? Die Fähren waren alle gleich konstruiert gewesen.


  Plötzlich kam eine bronzefarbene Feuerechse durch die Eingangsöffnung geflitzt und traktierte ihn mit aufgeregtem Gezwitscher. Snapper erschien, und die beiden Tiere berieten sich miteinander. Die Bronzeechse näherte sich Red, der den Arm ausstreckte, damit sie darauf landen konnte. Snapper ließ sich auf seiner Schulter nieder, um den Neuankömmling im Auge zu behalten. Tschilpend und zirpend hob der Bronzefarbene einen Fuß, und Red sah die daran festgebundene Nachrichtenkapsel.


  Vorsichtig nahm er sie ab und bedankte sich bei der Feuerechse.


  Wo, zum Teufel, ist diese Furt, von der du uns erzählt hast? P. B.


  Red lachte amüsiert. Aus dem salopp formulierten Text hörte er die Frustration heraus. Er beugte sich aus dem Fenster. »Jemand soll King für mich satteln. Paul findet meine Furt nicht.«


  Als er drunten war, stand King bereits gesattelt da – zusammen mit zehn anderen Pferden samt Reitern.


  »Ob wir ein Boot mitnehmen, damit er sich in seinem Element fühlt?« schlug Brian grinsend vor, während er den nervös tänzelnden Cloudy zügelte.


  »Nein, wir holen ihn ganz einfach ab, sonst geht der Tag zu Ende, und die Tür hängt immer noch nicht an ihrem Platz«, entschied Red und schwang sich in den Sattel.


  »Wenn die Tür heute abend nicht an Ort und Stelle ist, wo sie hingehört, fällt das Festessen aus!« rief Mairi aus der Küchentür.


  »Dann mal los, Leute, oder wir kriegen nichts zu Futtern!« Red ließ die Zügel schießen, King galoppierte an, und die Kiesel, die unter den Hufen des feurigen Hengstes hochspritzten, prasselten wie ein Hagelschauer auf die nachfolgenden Reiter nieder.


  Auf einem schnellen Pferd erreichte man die Furt in einer Stunde; vier Stunden brauchte man, wenn man in einem Wagen oder Karren reiste. Red hoffte, die Rösser seiner Gäste wären noch frisch genug, um die Strecke bis zur Burg in einem forschen Tempo zurückzulegen. Vielleicht hatte sich Paul ja in der Reitkunst geübt. Gorghe Logorides züchtete Pferde, die keinen Wurf hatten, doch obschon man auf ihnen saß wie auf einem Sofa, waren sie in der Ebene aufgewachsen. Reds Pferde vom Paso Fino-Schlag paßten viel besser in den gebirgigen Norden.


  Sie rasteten nur ein einziges Mal, um die Pferde verschnaufen zu lassen – und überraschten die Gruppe am jenseitigen Flußufer durch ihr unverhofftes Auftauchen.


  »Ahoi, Admiral Benden! Laßt Ihr Euch etwa durch ein kümmerliches Rinnsal aufhalten?« brüllte Red, die Hände vor dem Mund zu einem Trichter formend. King schnaubte durch die geblähten Nüstern, doch er befand sich in so guter Kondition, daß der scharfe Ritt ihn kaum angestrengt hatte.


  »Ahoi, ihr da drüben!« donnerte Paul und sprang auf die Füße. »Wie sollen wir hier durchkommen?« Angewidert deutete er auf das wirbelnde, schlammige Wasser, das die beiden Trupps voneinander trennte.


  »Ich sagte dir doch, du sollst nach dem Steinturm und den Stangen Ausschau halten!« schrie Red zurück und zeigte auf den stählernen Pfahl zu seiner rechten, der deutlich zu sehen war – jedenfalls von seinem Standpunkt aus. »Ihr Astronauten braucht zum Navigieren einen Computer und Funkbaken. Hallo, Ju! Hallo, Zi!« setzte er hinzu, als er Pauls Frau und den hochgewachsenen dunkelhäutigen Mann gewahrte, die sich zusammen mit neun oder zehn anderen Leuten zu dem Admiral gesellten, der dicht am Saum der aufgewühlten braunen Fluten stand.


  Mit vernehmlicher Stimme, die bis zu Red herüber drang, forderte Paul seine Begleiter auf, besagten Steinturm und den Metallpfosten zu suchen. Von den Regenfällen der vergangenen Woche war der Fluß angeschwollen, doch er führte bei weitem nicht so viel Wasser wie in der Nacht, als Red seine Schar hindurchgelotst hatte.


  »Das Wasser steht ziemlich hoch, Dad«, mischte sich Brian mit leiser Besorgnis ein. »Könnte es sein, daß der Steinturm weggespült wurde?«


  »Ich hoffe nicht. Du hast ihn doch einzementiert, als du die Schlitten zurückbrachtest, oder?«


  »Na klar! Ich hab sogar meine Initialen in den feuchten Zement geritzt. Aber an dieser Stelle ist die Vegetation ordentlich in die Höhe geschossen. Möglicherweise ist der Turm wegen all der Pflanzen nicht zu sehen.« Brian trieb Cloudy vorwärts.


  »Nun ja, wir wollen keine Zeit verlieren«, meinte Red und ritt gleichfalls an. Er lenkte King zu der Stelle, wo die Furt sein mußte. »Ich glaube, wir müssen die Blinden ganz einfach in das Reich der Sehenden führen.«


  Als der Hengst in den Fluß hineinschritt, hörte er Brian leise kichern; ein verstohlener Blick über die Schulter zeigte ihm, daß seine Begleiter sich zu einer Phalanx aufgefächert hatten, die die gesamte Breite der Furt einnahm. Das Wasser reichte King nicht ganz bis zu den Knien, und der temperamentvolle Hengst tänzelte durch den Fluß, als wollte er sein bestes Hengstgebaren demonstrieren.


  »Ich hab ihn gefunden!« brüllte jemand aus Pauls Trupp und setzte seinen Fuß auf die Spitze des Steinturms.


  »Du versteckst wohl deine kostbaren Wegzeichen, was?« wetterte Paul. »Wie du durch das Wasser reitest, ist der Gipfel an Arroganz!« Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er da und grinste breit, während sich das berittene Empfangskomitee platschend und Wasser hochspritzend näherte.


  Red beugte sich hinunter, griff nach Pauls Hand und drückte sie fest. »Nun ja, der Fluß führt mehr Schwebstoffe mit sich als sonst, andernfalls hättest du die seichte Stelle gesehen, die eine Überquerung möglich macht«, erklärte er. Mit einem Wink bedeutete er Brian, den Steinturm und die Stahlstange zu inspizieren.


  »Du hättest zumindest etwas Farbe draufklecksen können«, beschwerte sich Paul, als ihm eine von Caesar Gallianis Töchtern sein Reittier brachte, eines dieser dünnbeinigen schmalbrüstigen Spazierreitpferde. Das junge Mädchen musterte King mit abschätzendem Blick und grinste dann zu Red hinauf.


  »Wird demnächst erledigt«, entgegnete Red schmunzelnd. »Außerdem laß ich den Turm aufstocken, damit ihn ja keiner übersieht.«


  Das Galliani-Mädchen, dessen Name Red entfallen war, half Paul beim Aufsitzen, prüfte, ob der Sattelgurt straff angezogen war und schob zum Schluß Pauls Fuß in den Steigbügel.


  »Du warst so schnell hier, daß es bis zu eurer Burg gar nicht mehr weit sein kann«, bemerkte Paul nicht ohne einen Anflug von Hoffnung.


  »Bei dem Tempo, das ich normalerweise vorlege, ist es wirklich nur ein Katzensprung«, erwiderte Red mit maliziösem Grinsen. »Aber selbst in einer gemütlichen Gangart ist man in einer guten Stunde da. Hattet ihr einen angenehmen Ritt?«


  Red sah sofort, daß Paul wie ein Anfänger im Sattel saß. Als der braune Wallach den weichen, fließenden Gang anschlug, der seine natürliche Fortbewegungsart darstellte, bekam Red mit, wie Paul zusammenzuckte und sein Hinterteil leicht anhob. Für Benden würde Reiten immer ein notwendiges Übel bleiben. Trotzdem war er gekommen, und Red verzichtete auf ironische Kommentare. Zi Ongola gab hoch zu Roß eine bessere Figur ab, und auch Ju Adjai Benden schien sattelfest zu sein. Sie sah sogar sehr zufrieden aus und blickte aufmerksam um sich, wie um sich die reizvolle Landschaft einzuprägen.


  Cecilia Rado hatte sich der Gruppe angeschlossen, weil sie wissen wollte, wie Red ihre architektonischen Entwürfe in die Praxis umgesetzt hatte. Tubby Stuart, übergewichtig und mit Stirnglatze, war ebenfalls mit von der Partie, desgleichen der grauhaarige Francesco Vasseloe. Red konnte sich denken, daß die beiden planten, Zi Ongola auf die westliche Halbinsel zu begleiten, um dort eine neue Ansiedlung zu gründen. Drei aus der zahlreichen Kinderschar der Duff-Familie und zwei von den jungen Schultzes bildeten den Rest des Trupps.


  Obwohl sie ein gemächliches Tempo einhielten, kam die imposante Fassade der Felsenburg bald in Sicht; das Gestein wechselte allmählich von einem hellen, ins Orange hineinspielenden Gelb zu einer rötlichen Färbung über. Tatsächlich hatte Red den Weg so anlegen lassen, daß der Anblick des Kliffs einen Beobachter völlig gefangennahm. Voller Stolz lauschte er den staunenden und bewundernden Kommentaren seiner Gäste.


  Dann schloß das Galliani-Mädchen zu ihm auf; in perfekter Haltung ritt sie eine reichlich störrische kleine Fuchsstute.


  »Dad hat mich als Spitzel mitgeschickt«, gestand sie ein. »Ich heiße Terry, falls es Sie interessiert.«


  »Du bist hier herzlich willkommen, Terry, und schnüffle nur nach Herzenslust überall herum«, erwiderte Red und lächelte sie freundlich an.


  »Dieser Hengst stammt von Seans Cricket ab, hab ich recht?« fragte sie, während sie begehrlich auf King schielte, der in der Tat ein Prachtexemplar von Pferd war.


  »Du hast recht.«


  »Etwas besseres als diesen Klepper wollte mein Dad mir nicht geben«, erwiderte sie. »Manchmal kann der Alte richtig engstirnig sein.«


  »Er ist dein Vater«, versetzte Red in tadelndem Ton, obwohl er Verständnis für das Mädchen aufbrachte; der holperige Trab der Stute war nicht leicht auszusitzen.


  »Das ist wahr«, entgegnete Terry ungerührt. »Doch wenn man eigene Ideen hat und etwas Neues ausprobieren möchte, müßte dieser Planet eigentlich groß genug sein, um mit niemandem in Konflikt zu geraten.«


  Es klang trotzig.


  »Möchtest du dich Zi Ongola anschließen?«


  Sie nickte. »Und ob. Aber er wird ein robusteres Pferd brauchen als den Schlag, den wir züchten.« Abermals streifte sie King und die anderen Rösser aus der Burg mit anerkennenden Blicken. »Gut möglich, daß Zi euch ein paar Zossen abkauft.« Sie grinste Red kurz an und ritt dann eine Volte, um sich der hinter ihnen trabenden Cecilia anzuschließen.


  »Ich nehme später ein Bad, Mairi«, wiederholte Paul Benden mit Nachdruck, als Mairi ihn wiederholt drängte, seinen überanstrengten Muskeln Linderung zu verschaffen. »Sowie die verdammte Tür eingehängt ist, hab ich Zeit für mich. Bis dahin erfrische ich mich mit Klah.« Er trank einen Schluck aus seinem Becher und ließ sich sogar dazu bewegen, etwas von dem frischgebackenen Kuchen zu essen, den Mairis und Reds Pflegekinder herumreichten.


  Draußen standen Tische mit Klah und verschiedenen heißen und kalten Appetithäppchen. Das Fleisch, das auf dem Rost seiner Vollendung entgegenbrutzelte, verhieß kulinarische Genüsse für später.


  »Mairi, jetzt, wo wir uns alle nach der Reise mit einem kleinen Imbiß gestärkt haben, könntest du mich und Ju eigentlich auf einen Rundgang durch die Burg mitnehmen. Die schwere Arbeit überlassen wir den Männern«, schlug Cecila vor.


  »Wir geben euch Bescheid, ehe wir euch einsperren«, scherzte Red, während er Paul, Zi und Fran Vasseloe zeigte, welche Vorbereitungen bereits getroffen waren, und wie geschickt Peter Chernoff die Türumrandung in die steinerne Öffnung eingepaßt hatte. Dann prüfte er den Stand der Sonne, und Paul sah ihn fragend an.


  »Sorka und Sean hatten sich angekündigt. Sie wollten dabei sein, wenn die Tür eingehängt wird, und mit uns zusammen feiern. Und …« Red legte eine Pause ein und schaute von Ongola zu Benden. »Sobald wir anfangen, Überschuß zu produzieren, will ich dem Weyr einen Zehnten von allem schicken, was wir ernten und anfertigen. Die Drachenreiter haben genug zu tun und sollten sich nicht auch noch um Nahrungsbeschaffung kümmern müssen.«


  »Richtig.« Paul rieb sich den Nacken und vermied es, einen der Männer anzusehen. »Zur Zeit stehen die Dinge so, daß sie uns mit Frischfleisch und Obst versorgen, wenn sie in den Süden fliegen, um dort die Drachen zu füttern. Ich habe keine Ahnung, wie lange die Bewohner der Insel Ierne noch ausharren, aber …« – Paul grinste schief – »wie wir alle wissen, kommt ein bißchen zusätzlicher Proviant immer gelegen.«


  »Sei ehrlich, Paul«, forderte Red den Admiral auf und beugte sich komplizenhaft zu ihm herüber. »Essen die Bewohner der Insel nur ihre eigenen Erzeugnisse, oder profitieren sie auch von dem Vieh, das die Logorides und Gallianis damals zurücklassen mußten?«


  »Weißt du, ich hab nie nachgefragt«, erwiderte Paul und schaute Red mit unergründlicher Miene an.


  »Wie auch immer, niemand sollte darben«, fand Red. »Die Burg ist dazu verpflichtet, den Weyr, der sie beschützt, zu ernähren.«


  »Ich werde auch den zehnten Teil all meiner Erzeugnisse abgeben«, erklärte Ongola. Seine tiefe Stimme ließ den Ausspruch klingen, als schwöre er einen heiligen Eid.


  »Aliannes Tod hat allen Bewohnern von Fort bewußt gemacht, welche Opfer wir von diesen jungen Frauen und Männern verlangen«, meinte Paul. »Und bisher haben sie die schwere Aufgabe hervorragend bewältigt. Neulich sprach ich mit Sean über Hilfspersonal, und er schlug vor, wir sollten ihm ein paar der älteren Pflegekinder schicken, die sich dann um die häuslichen Belange kümmern könnten. Außerdem stünden sie als Kandidaten für Gegenüberstellungen zur Verfügung, sobald ein junger Drache schlüpft. Ich überredete Joel dazu, eine gewisse Menge an Vorräten herauszurücken, damit die zusätzlichen Arbeitskräfte dem Weyr nicht zur Last fielen. Im Weyr gibt es Platz genug, während man bei uns in beengten Verhältnissen lebt…« Er lächelte. »Aliannes Mutter bleibt im Weyr, um ihre Enkelkinder großzuziehen. Sie ist verwitwet und findet, daß dort dringend eine tüchtige Haushälterin gebraucht wird, die ein eisernes Regiment führt. Die Königinnenreiterinnen haben für private Dinge wenig Zeit, besonders, wenn eine Königin brütet.«


  »Mir scheint, eine der Königinnen ist ständig in Brutstimmung«, erwiderte Red und gluckste in sich hinein.


  »Das bedeutet, daß die Zahl der Drachen wächst und sie in der Lage sein werden, vier Burgen zu beschützen«, legte Paul mit berechtigtem Stolz dar. »Vielleicht sogar mehr, wenn sich geeignete Orte für neue Niederlassungen finden. Telgar würde gern in der Nähe der Erzvorkommen im Ostteil des Gebirges leben. Er hat viel dazu beigetragen, das Höhlensystem von Fort zu verbessern.«


  Red fragte sich, ob sein Weggehen und Ongolas geplanter Auszug in Fort zu Zwietracht geführt hatten.


  »Ich glaube, du und Ongola, ihr könnt den anderen als Vorbild dienen«, sprach Paul weiter. »Ihr gebt gewissermaßen Anlaß zu neuen Hoffnungen. Trotz Joels ständigem Gegreine über den zunehmenden Mangel an Versorgungsmaterial sollten wir uns darüber keine Gedanken machen. Viele Dinge in seinem Magazin wird man nie wieder gebrauchen. Wir sinken auf eine Stufe niedrigerer Technik ab, unsere künftige Technik wird sich mit dem begnügen müssen, was es an Ort und Stelle gibt. An dem, was wir früher hatten, dürfen wir uns nicht länger orientieren. Schließlich war dies der Sinn und Zweck der Kolonisierung von Pern, sich von überkommenen Hilfsmitteln unabhängig zu machen.«


  »Du hast es geschafft, Red, genau wie Pierre, mit einem Minimum an moderner Technik ein eigenständiges Gemeinwesen zu gründen. Sieh dir an, was du erreicht hast.« Paul deutete auf die beeindruckende Felsfassade hinter ihnen. »Es ist höchste Zeit, daß die Menschen flügge werden und das übervölkerte Fort verlassen. Jetzt, wo allmählich das Trauma abklingt, das viele Leute nach dem ersten Fädenfall und der Fieberepidemie quasi gelähmt hat, kann man nur wünschen und hoffen, daß euer Beispiel möglichst viele Nachahmer findet.«


  »Ich glaube, vom Weyr kommen noch mehr Leute als nur Sean und Sorka«, warf Ongola ein, der die Augen mit seiner großen Pranke beschattete und nach oben spähte.


  Alle reckten den Hals, um zu beobachten, wie goldene, bronzefarbene, braune, blaue und grüne Drachen sich auf der Spitze des Kliffs niederließen – behutsam, wie Red hoffte, um die Sonnenkollektoren nicht zu beschädigen.


  »Das kann ja heiter werden«, meinte Red schmunzelnd. »Ein erhebender Anblick, nicht wahr?«


  »Wo sind denn die Reiter?« wunderte sich Zi.


  »Wir wollten dein Vieh nicht schon wieder erschrecken, Red«, verkündete Sean, der aus der Burg geschlendert kam, neben sich Sorka, die ihren Jüngsten auf dem Arm trug. Hinter ihnen tauchten die übrigen Reiter auf. »Zur Feier des Tages sind wir mit einem halben Geschwader angetreten.«


  Nun erschienen auch Mairi und die restlichen Leute, die sich noch in der Festung aufgehalten hatten.


  »Sie sind zu Fuß die Treppe hinuntergestiegen«, bemerkte sie beiläufig, während sie gleichzeitig versuchte, Sorka das Kind abzunehmen. »Jetzt weiß ich endlich, wieso du darauf bestanden hast, bis an die Oberkante des Kliffs Stufen in den Stein zu schlagen, Red. Die Treppe ist nicht nur dazu da, um einen Zugang zu den Sonnenkollektoren zu gewähren.« Sie wandte sich an Cecilia. »Wir waren gerade mit dem Saubermachen der obersten Stockwerke fertig, als er unbedingt die Treppe anlegen wollte, und alles war wieder voller Staub. Ist der Kleine nicht süß, Sorka? Wie heißt er denn?«


  »Ezremil«, antwortete Sean, die Betonung auf die erste Silbe legend. Es dauerte eine Weile, bis jeder begriff, daß er die Namen der beiden größten Helden der Kolonie miteinander verbunden hatte.


  Mairis Augen füllten sich mit Tränen. »Ich muß schon sagen, das gefällt mir.«


  »Mir auch«, stimmte Ju Benden ein und unterdrückte ein Schluchzen, ehe sie sich ein Lächeln abrang. »Viel besser, als hätten sie den Jungen Ezra, Keroon oder Emile genannt. Wir sollten ruhig mehr Namen erfinden, die für Pern typisch sind.«


  Paul legte einen Arm um die Schultern seiner Frau und lächelte sie liebevoll an. »Eigentlich könnten wir auf Nachnamen ganz verzichten. Ezremil von Fort-Weyr! Ryan von …« Paul wandte sich an Red. »Wie soll eure Niederlassung überhaupt heißen?«


  Red zuckte die Achseln. »Uns fällt schon noch was ein. Irgend jemand wird schon auf den richtigen Namen kommen. Was ist, können wir jetzt endlich die Tür einhängen?«


  Da die Drachen außer Sichtweite der Tiere waren, ließ Red Brian die Ochsen holen, die die schwere Tür hochhieven sollten. Auf dieses Signal hin versammelten sich alle vor der Burg. Red merkte, daß Mairi ein wachsames Auge auf ihre jüngsten Enkelkinder hielt. Einer von Brians Sprößlingen war von der vorwitzigen Sorte und mußte bei allem immer der erste sein. Wenn man ihn dann ermahnte, antwortete er, keiner hätte ihm gesagt, daß dies oder jenes verboten sei.


  Unter Peitschenknallen setzten sich die vier Ochsengespanne in Bewegung. Jedes Tier wurde zur Sicherheit von einem Mann geführt. Langsam hob sich die wuchtige Metalltür vom Schlitten. Als sie frei hing, schwenkten die von Peter Chernoff für diese Aufgabe ausgewählten Männer sie seitwärts, so daß man die Angeln ausfluchten konnte. Ein lautes metallisches Geräusch zeigte an, daß der Kontakt hergestellt war.


  »Halt!« brüllte Peter Chernoff und riß vehement beide Arme hoch. Die Ochsen blieben stehen. Dann schloß man die offenen Krampen, die beim Einrasten ein ohrenbetäubendes Getöse von sich gaben. »Lockerlassen!«


  Vorsichtig, Schritt für Schritt, wurden die Ochsen rückwärts geführt, damit das Gewicht allmählich von den Ketten des Hebewerks genommen wurde.


  Die Zuschauer, die vor Spannung den Atem angehalten hatten, brachen in lautes Jubelgeschrei aus.


  »Einen Moment noch!« gebot Peter Einhalt. »Zuerst müssen wir sicher sein, daß sie auch …« – noch während er sprach, stemmte er sich gegen die massige Tür – »zugeht.« Die ehemalige Luftschleuse schwenkte so geschmeidig herum, daß ein Mann hastig beiseite springen mußte. Peter, der die Tür an der abgeschrägten Kante festhalten wollte, wurde einen Schritt weit nach vorn gezogen. Unter Aufbietung aller Kräfte verhinderte er es, daß sich die Tür ganz schloß.


  Abermals spendeten die Leute euphorischen Beifall. Sich den Schweiß von der Stirn wischend, wandte sich Peter mit einer schwungvollen Verbeugung an Red.


  »Herr und Gebieter über diese Burg, wollt Ihr nicht die feierliche Schließung vornehmen?«


  Red ergriff Mairis Hand und wartete nur so lange, bis sie Ezremil seiner Mutter übergeben hatte. Dann schritten beide die Rampe hinauf zu der eindrucksvollen Metalltür. Kritisch prüften sie Peters Werk. Er hatte erstklassige Arbeit geleistet, indem er die dickwandige Luftschleusentür für heimische Zwecke umfunktioniert hatte.


  Einst diente die Tür dazu, Atemluft in der Raumfähre zu halten. Nun wehrte sie die Tod und Verderbnis bringenden Fäden ab. Red nickte Mairi auffordernd zu, und sie legte ihre Hand über die seinen, die auf der Innenverriegelung ruhten. Gemeinsam zogen sie die Tür zu. Red drehte einmal kräftig das Rad, dann hörte man, wie die Querstangen mit einem dumpfen Dröhnen in die Boden- und Deckenfassungen einrasteten. Jetzt war die Burg abgesperrt und von außen nicht mehr zugänglich.


  »Was sie wohl sagen würden, wenn wir die Tür nicht mehr aufmachten?« fragte Red und drückte Mairis immer noch schlanke Gestalt an sich.


  »Untersteh dich, ich will nämlich auch von dem leckeren Braten kosten, der seit Mitternacht vor sich hin schmort.« Mairi stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte Ihren Mann.


  »Ein guter Grund, um wieder rauszugehen …« Eine entgegengesetzte Drehung am Rad, und die Riegel glitten zurück. Red versetzte der Tür einen Schubs. »Na ja, diese Tür kann der Rabauke, der unser Enkel ist, nicht öffnen.« Er drückte stärker gegen die Metallfläche, und die Tür ging geräuschlos auf.


  Als er und Mairi nach draußen traten, wurden sie mit frenetischem Applaus begrüßt. Zu seinem gelinden Schreck stimmten die Drachen auf ihren luftigen Höhen mit ihren grollenden Baßstimmen in die menschlichen Hochrufe ein.


  »Admiral, Commander, Weyrführer, alle, die sich hier eingefunden haben – ich heiße euch willkommen in der Burg …« Er brach ab, und ein breites Lächeln huschte über sein Gesicht, als ihm plötzlich eine Eingebung kam. »Seid willkommen in der Burg von Reds Furt. In der alten Sprache heißt das: Rua Atha!«


  »Ruatha!« rief Mairi mit ihrer hellen Stimme, während sie ihren Mann um Zustimmung heischend ansah. Sie fand, indem man einen Vokal ausließ, könne man den Namen leichter aussprechen. »Ach, das ist eine herrliche Idee! Rua Hanrahan!«


  »Hoch lebe Burg Ruatha!« tönte es beifällig zurück. Der Name war allgemein akzeptiert. Und auf den Felsenzinnen der Burg Ruatha hoben die Drachen zum erstenmal den Kopf und trompeteten ihre Freude laut hinaus.


  [image: ]


  Der zweite Weyr


  Du warst schon wieder dort, stimmt's?« fragte Sorka Torene mit einem amüsierten Unterton, als die junge Königinreiterin an ihr vorbei zum Herd schlenderte. Um diese Zeit war die untere Kaverne nahezu menschenleer. Die Mittagsstunde war längst vorbei, und bis zum Abendessen würde es noch eine Weile dauern.


  Über die Schulter grinste Torene Sorka an. Sie nahm sich Suppe aus dem großen Topf, brach ein Stück Brot ab und ging an den Tisch, wo Sorka ebenfalls ein verspätetes Mittagsmahl zu sich nahm. Elegant schwang sie eines ihrer langen, in Lederleggins steckenden Beine über die niedrige Rückenlehne des Stuhls und nahm Platz, während sie die Suppenschale und das Brot auf die Tischplatte plazierte; all das geschah mit fließenden, anmutigen Bewegungen.


  »Wie kommst du darauf?«


  Sorka schmunzelte über die Unbekümmertheit des jungen Mädchens. Torene neigte zu Respektlosigkeit, überschritt aber niemals die Grenze, so daß man hätte verprellt sein können. Andernfalls hätten sowohl Sorka wie auch Sean einen Grund gehabt, sie zu tadeln, doch instinktiv schien Torene zu wissen, wie weit sie gehen durfte.


  Besonders Sorka hätte sie nur ungern zurechtgestutzt, denn sie selbst, ein zurückhaltendes, scheues Kind, war auf der Erde in einer restriktiven Gesellschaft groß geworden. Vielleicht bewunderte sie deshalb Torenes unverstellte, charismatische Art und ihre unverwüstliche Fröhlichkeit. Sean kam mit diesen Wesenszügen weniger gut zurecht, allerdings lasteten die Verantwortung für den Weyr und die Hege der Drachen schwer auf ihm, zumal er von Natur aus ein eher ernsthafter Mensch war.


  Früher oder später erfuhr Sean ohnehin alles, was im Weyr vor sich ging. Selbstverständlich wußte er, daß dem Krater an der Ostküste, der als die nächste offizielle Basis für die Drachenreiter galt, großes Interesse entgegengebracht wurde. Doch Sorka bezweifelte, ob er auch nur ansatzweise ahnte, wie oft hoffnungsvolle junge Reiter loszogen, um diesen Ort näher in Augenschein zu nehmen.


  Die Gründung eines neuen Weyrs war längst überfällig. In Fort reichte der Wohnraum bei weitem nicht mehr aus, auch wenn man vorübergehend Geschwader in das primitive Höhlensystem bei Telgar verlegte. Um Stress und die daraus resultierenden Unfälle möglichst zu vermeiden, schickte man Königinnen, die in Hitze kamen oder brüteten, auf die subtropische Große Insel.


  Sorka lief ein leiser Schauer über den Rücken, als ihr die Tragödie vom letzten Jahr einfiel; damals hätten sie um ein Haar drei Königinnen auf einen Schlag verloren, die in der Luft miteinander kämpften und sich gegenseitig schwere Verletzungen zufügten. Die bronzenen und braunen Drachen, die die in Raserei geratenen Königinnen schließlich trennten, waren auch nicht ungeschoren davongekommen.


  Der Weyr hatte eine fürchterliche Lektion gelernt: Eine Königin in Hitze vermochte andere Königinnen mit ihrer Brunst anzustecken. Keine Königin teilte bronzene und braune Freier mit einer anderen.


  Tarrie Chernoff schreckte immer noch aus Alpträumen hoch, in denen Porth ins Dazwischen flog und sie nicht folgen konnte. Evenath, die erste Königin, die Faranth erzeugt hatte, verlor ein Auge und konnte einen Flügel nicht mehr bewegen; bei Catherines Siglath war eine Schwinge so sehr in Mitleidenschaft gezogen worden – ein Großteil der Membran war zerstört –, daß sie nie wieder im Königinnengeschwader würde mitfliegen können.


  Noch gab es genug Königinnen, um im Tiefflug zu segeln, während ihre mit Flammenwerfern ausgerüsteten Reiterinnen die tödlichen Sporen versengten. Hinzu gesellten sich meistens die Reiterinnen der grünen Drachen, die sich entweder im ersten oder letzten Drittel ihrer Schwangerschaft befanden, denn das dauernde Eintreten in das eisig kalte Dazwischen konnte eine Fehlgeburt auslösen. Himmel, es gab genug Drachen und Reiter, um drei Weyr zu bilden – wo ein jeder ausreichend Raum zur Verfügung hätte, um sich zu entfalten. Sie brauchten nicht aufeinander zu hocken wie die Bewohner einer Felsenburg.


  Sorka glaubte, daß Sean den Zeitpunkt einer endgültigen Neugründung verzögerte, weil er sich noch nicht dazu durchringen konnte, einen Teil seiner Autorität und seines Einflusses zu delegieren. Er wollte für alles zuständig sein, und wenn etwas schiefging, nahm er die gesamte Schuld auf sich. Das Kampfgeschwader, das er kommandierte, war sein ganzer Stolz, ihm galt all seine Fürsorge; in der Tat war er derjenige gewesen, der diese Truppe erst geschaffen hatte.


  Niemand stritt dies ab. Jeder Reiter wußte, daß für Sean das Wohlergehen der Drachen an erster Stelle stand; ständig war er bemüht, ihre Effektivität zu stärken und gleichzeitig Unfälle auf ein Mindestmaß zu reduzieren. Zu Anfang, als die Drachen und ihre Reiter in den Fort-Weyr gezogen waren, verbrachte er zahllose Stunden mit Leuten, die während der Kriege gegen die Nathi als Piloten gedient hatten; obendrein beriet er sich mit dem Admiral und den beiden Kapitänen. Er studierte Videobänder über Militärgeschichte und Kampfstrategien, um herauszufinden, wie man den Fädenregen am wirkungsvollsten bekämpfen konnte. Die ihm am besten erscheinende Technik war eine Mischung aus Luftschlacht und Kavallerieattacke. Nach und nach tüftelte er Formationen aus, um den unterschiedlichen Sporenschauern zu begegnen.


  Als sich die Zahl der verfügbaren Kampfdrachen vergrößerte, teilte er das Kontingent in Einheiten ein. Ein Geschwader bestand aus dreiunddreißig Drachen, einem Geschwaderführer und zwei Geschwaderzweiten, die als dessen Stellvertreter fungierten. Wenn der Geschwaderführer und sein Drache aufgrund einer Verletzung ausfielen, rückte automatisch einer der beiden Geschwaderzweiten an seinen Platz. Sean hielt diese Vorgehensweise für ungeheuer wichtig, weil sich die kleineren blauen und grünen Drachen stark vermehrten.


  Der Geschwaderführer mußte mit jedem einzelnen Drachen seiner Einheit vertraut sein, um Anzeichen von Stress zu erkennen, damit er ihn unverzüglich zum Ausruhen in den Weyr zurückschicken konnte. Einige blaue und grüne Reiter wollten auf Biegen und Brechen beweisen, daß ihre Partner genauso gut waren wie die größeren Drachen; sie gingen hohe Risiken ein und ritten ihre zierlicheren, weniger robusten Tiere bis zur totalen Erschöpfung.


  »Auch die Kräfte eines Drachen sind begrenzt«, hämmerte Sean den Jungreitern während der Ausbildung im Weyr ein. »Das dürft ihr nie vergessen. Und bildet euch nicht ein, ihr wäret unverwundbar. Wir brauchen keine Helden. Wir brauchen Drachenreiter, die voll einsatzfähig sind, und das bei jedem Fädenfall.«


  Die zum Glück seltenen Todesfälle bei Drachen und Reitern hatten indessen eine ernüchternde Wirkung auf die Überlebenden. Selbst die wagemutigsten jungen Leute wurden vorsichtig. Nach schweren Unfällen gab es meistens eine längere Spanne, während der es keine Verletzten gab.


  Am meisten haßte Sorka die Katastrophen, die beim Training passierten – denn sie raubten Sean den Schlaf und verwandelten ihn vorübergehend in einen unerbittlichen Zuchtmeister. Manchmal, wenn er zu hart mit seinen Leuten umsprang, nahm Sorka ihn ins Gebet. Sie selbst war immer ein Ansprechpartner für die Schüler und hütete sich davor, Partei zu ergreifen.


  »Du sorgst im ganzen Weyr für schlechte Laune«, warf sie ihm einmal vor.


  »Ich versuche nur, im ganzen Weyr für Disziplin zu sorgen«, brüllte er sie daraufhin an. »Damit nicht noch jemand durch Unachtsamkeit zu Tode kommt. Vor allen Dingen die Drachen müssen geschätzt werden. Sie sind unersetzlich, und wir können auf keinen einzigen verzichten.«


  Das stimmte, hauptsächlich, weil immer mehr Menschen Burg Fort verließen und neue Niederlassungen gründeten, wann immer sich ein bewohnbares Höhlensystem fand. Die Burgen Boll und Ruatha gediehen. Tarvi Telgar war mit seinem Team von Bergwerksingenieuren und Prospektoren in ein immenses Tunnellabyrinth in den Bergen gezogen, wo gewaltige Erzvorkommen abgebaut wurden. Selbstverständlich nannte er seine Burg Telgar.


  Nachdem Zi Ongola fünf Jahre lang nach dem ›richtigen‹ Namen für seine Niederlassung gesucht hatte, entschied er sich für ›Tillek‹, im Gedenken an den Mann, der eine Flottille aus Vergnügungsbooten die gesamte Küstenlinie des Südkontinents entlanggeführt hatte und seine anfällige Armada trotz Stürmen und anderer Widrigkeiten sicher in den Hafen von Fort brachte. Da Tillek an fischreichen Gewässern lag, hielt Ongola den Namen für passend.


  »Wie ich darauf komme?« beantwortete Sorka Torenes Frage. »Ganz einfach. Du machst ein Gesicht wie jemand, der mit sich selbst äußerst zufrieden ist. Und wenn du nur einen Moment lang lauschst, hörst du vermutlich, wie die Drachen darüber reden. Ich weiß doch, daß Faranth vor Neugier beinahe platzt und es gar nicht abwarten kann, Fragen zu stellen.«


  Torene horchte in sich hinein, während sich ihr Blick einen Moment lang ins Leere richtete. Dann zog sie resigniert eine Grimasse. »Es hat ganz entschieden Nachteile, wenn man imstande ist, alle Drachen zu hören, besonders dann, wenn man diskret sein will.« Besorgt riß sie die Augen auf und peilte schuldbewußt in die niedrigen Kavernen, die vom Hauptraum abzweigten.


  »Sean ist nicht hier«, beruhigte Sorka sie schmunzelnd. »Heute früh ist er mit zwei Geschwadern zur Jagd in den Süden geflogen.« Sie seufzte. »Ich warte schon sehnlichst darauf, daß das Abgabensystem, von dem ständig geredet wird, endlich voll in Kraft tritt.« In forscherem Ton fuhr sie fort: »Und wenn die Geschwader zurückkommen, haben die Drachen ein neues Thema, über das sie sich auslassen können. Vermutlich schlafen die, die hier geblieben sind, bereits. Es ist ein herrlicher, sonniger Tag, die Geschwader werden das nutzen und erst spät heimkehren.«


  »Sorka …« Torene legte den Kopf schräg und beugte sich vertraulich zu Sorka hinüber. In ihren großen, dunklen Augen lag ein ernster Ausdruck. »Kannst du nicht Sean davon überzeugen, daß wir unbedingt einen zweiten eigenständigen Weyr brauchen? Es geht nicht nur darum, daß die Verhältnisse hier viel zu beengt sind. Es kommt darauf an …« Torene kniff die Lippen zusammen und sprach den Satz nicht zu Ende.


  Mit einem Lächeln übernahm Sorka dies. »Es geht darum, jemand anderem die Chance zu geben, in eigener Verantwortung einen Weyr zu führen.« Als sie Torenes unglückliche Miene sah, tätschelte sie ihr begütigend den Arm. »Ich kenne meinen Weyrgefährten, Torene. Sein größter Fehler liegt darin …«


  »Aber das ist es ja, Sorka. Er hat keine Fehler. Er hat immer recht.« Torene behauptete dies ohne Häme, aber mit einem Anflug von Verzweiflung. »Einen besseren Weyrführer können wir uns nicht wünschen, trotzdem …«


  »Es gibt noch weitere tüchtige Reiter, denen man die Führung eines Weyrs anvertrauen kann.«


  »Das ist noch nicht alles.« Torene beugte sich näher an Sorka heran. »Es heißt, die Bewohner der Insel Ierne planten einen Umzug auf den Nordkontinent. Dort wollen sie die Ostküste besiedeln. Wir haben so oft damit geprahlt, daß räumliche Entfernung für einen Drachen keine Bedeutung besitzt…« – Torenes Grinsen zog sich in die Breite –, »daß sie jetzt davon ausgehen, wir könnten sie an der Ostküste ebenso gut beschützen wie hier im Westen.«


  Sorka prustete vor Lachen. »Ihr habt euch ins eigene Fleisch geschnitten, hätte mein Vater in diesem Fall gesagt.«


  Torene blinzelte sie verständnislos an. »Was heißt das?«


  Sorka fand, es sei ein bißchen unfair, daß dieses Mädchen so viele Vorzüge auf sich vereinte – ein schönes Gesicht, unglaublich lange Wimpern, eine anmutige – Sean meinte – ›sexy‹ Figur, obendrein Verstand und Ausstrahlung. Selbst das kurzgetrimmte Haar – wegen der eng anliegenden Reithelme war dies die einzig praktische Frisur – ringelte sich in kleidsamen Löckchen, die die hochangesetzten Wangenknochen und die feingemeißelten Züge betonten.


  »Es bedeutet, daß sich selbst jemand eine Falle stellt. Wir Drachenreiter sind so voll des Lobes über uns selbst, daß man uns halt beim Wort nimmt.«


  »Ach so!« Torene kicherte vergnügt. »Stimmt haargenau. Aber wenn wir uns nicht beeilen, reißen sich die Inselbewohner das beste Höhlensystem unter den Nagel, und wir müssen uns mit dem begnügen, was übrig bleibt«, setzte sie unwirsch hinzu.


  »Du bist eine echte Drachenreiterin, Mädchen«, kommentierte Sorka. »Für uns ist das beste gerade gut genug.«


  »Ach, so habe ich das nicht gemeint, Sorka, und das weißt du genau. Aber der alte Krater eignet sich ideal für einen zweiten Weyr.« In ihrem Eifer, ihren Standpunkt darzulegen, vergaß Torene, daß ihre Suppe kalt wurde. »In gewisser Hinsicht ist er sogar noch besser als dieser hier, denn es handelt sich um einen Doppelkrater. Einer ist beinahe kreisrund, der andere oval; es gibt dort einen tiefen See und Platz genug, um Tierherden zu halten. Dann brauchen wir nicht ständig nach Süden zu fliegen, um unsere Fleischvorräte zu ergänzen. Doch das Schönste ist eine riesige Kaverne, in der ein halbes Dutzend Königinnen brüten könnte …«


  »Jeweils eine brütende Königin reicht völlig.«


  Die Ermahnung an die vergangene Tragödie setzte Torenes Enthusiasmus einen Dämpfer auf. Doch dann ging ihr quecksilbriges Temperament abermals mit ihr durch. »Wir brauchten nicht einmal großartige Veränderungen vorzunehmen, denn der Boden ist bereits mit einer dünnen Sandschicht bedeckt, und in einer der Seitennischen ließe sich ein Heizungssystem installieren. Im übrigen meint meine Mutter, daß die Steinschneider demnächst ausgedient haben werden. Wenn wir sie nicht bald zum Einsatz bringen, können wir beim Einrichten eines neuen Weyrs mit Hammer und Meißel vorgehen.« Torene nickte energisch, um zu unterstreichen, wie sehr sie diese Möglichkeit verabscheute.


  »Diese Steinschneider wurden schon über Gebühr beansprucht. Für diese Art von Leistung waren sie gar nicht konzipiert«, erwiderte Sorka. Sie dachte daran, daß ihr Vater sich ähnlich geäußert hatte, als er die Geräte vor neun Jahren bei der Erweiterung von Burg Ruatha eingesetzt hatte.


  »Ich brauche die Steinschneider, um unseren Weyr auszubauen …«


  »Unseren Weyr?« Fragend hob Sorka die Augenbrauen.


  Torene schloß die Augen, sog zischend die Luft ein und hielt sich die Hände vors Gesicht. Als sie die Hände wieder herunternahm, blinzelte sie Sorka schelmisch an. »Man darf doch wohl noch träumen, oder? Jemand muß ja Weyrherrin sein, und du selbst sagst, daß Alaranth bis jetzt der größte goldene Drache ist.«


  »Hast du auch schon eine Vorstellung davon, wer der neue Weyrführer sein soll?« erkundigte sich Sorka freundlich.


  Torene errötete bis unter die Haarwurzeln. Manchmal hatte sie das unbehagliche Gefühl, daß es sich für Alaranth nicht ziemte, in der Schulter eine ganze Handbreit höher zu sein als ihre Mutter, Faranth, obwohl Sorka von dieser Vervollkommnung entzückt zu sein schien. Bald würde die junge Königin die Reife für ihren ersten Paarungsflug erlangen. Doch Torene spielte ihre eigene körperliche Attraktivität herunter, wann immer jemand ihr diesbezüglich ein Kompliment machte, und sie bevorzugte keinen der jungen männlichen Reiter, die ständig um sie herumschwarwenzelten.


  Die einzige Ausnahme stellte Michael dar, Bronzereiter und Sorkas und Seans Sohn. Er hingegen schien sich nicht für Torene zu interessieren, obschon er jeder anderen hübschen Frau den Hof machte. Nun ja, vielleicht war sie einfach nicht sein Typ. Gegen seine Gesellschaft hätte sie nichts einzuwenden gehabt – hätte sich möglicherweise sogar über seine Aufmerksamkeit gefreut –, doch sie war viel zu vernünftig, um sich viel aus seiner Gleichgültigkeit zu machen. Sie empfand höchstens ein bißchen Verblüffung und leises Bedauern.


  Mihall, wie er allgemein gerufen wurde, war ein ebenso engagierter Drachenreiter wie sein Vater; gelegentlich übertraf er ihn sogar an Eifer. Seit Mihalls Bronzedrache Brianth drei Jahre zuvor die Geschlechtsreife erlangte, hatte er so viele Gelege befruchtet, daß Sean den liebeshungrigen Drachen vom Paarungsflug der Königinnen ausschloß.


  Eine von Sorkas Pflichten bestand darin, exakte Stammbäume der Gelege zu führen, damit man sofort wußte, welcher bronzefarbene oder braune Drache der Samenspender war, um Inzucht zu vermeiden. Keine der jungen Königinnen sollte sich später mit ihrem Erzeuger paaren. Die Entscheidung seines Vaters hatte Mihall mit einem lässigen Achselzucken quittiert. Er meinte, es gäbe genug grüne Drachen, die nur darauf warteten, von Brianth begattet zu werden.


  »Du willst wissen, wer der Weyrführer sein soll?« wiederholte Torene und konzentrierte sich erneut auf das Gespräch. »So weit plane ich nicht, Sorka, denn eine derart wichtige Entscheidung würde Sean bestimmt selbst treffen wollen.«


  »Mag sein«, entgegnete Sorka diplomatisch. Sie wußte, daß Sean bereits schwante, auf welche Weise ein künftiger Weyrführer gewählt werden sollte. »Aber du hast doch sicher eine Ahnung, welcher Drache der perfekte Partner für Alaranth wäre.«


  Torene errötete leicht, doch die Antwort kam prompt. »Alles hängt doch wohl davon ab, wer schnell genug ist, um Alaranth einzufangen, oder?« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie versuchte, Sorkas diskreter Frage auszuweichen. Torene war nicht eingebildet, wenn sie behauptete, daß die größeren männlichen Drachen ausgezeichnete Flieger sein müßten, wenn sie Alaranth einholen wollten.


  Die junge Königin würde ihre hitzigen Bewerber auf eine lange und schwindelerregende Verfolgungsjagd mitnehmen. Torene kicherte belustigt. »Hoffentlich versagen mir nicht die Kräfte. Und versuch gar nicht erst, herauszufinden, wen ich bevorzuge. Du würdest dich sehr wundern.« Ihr lebhafter Gesichtsausdruck wurde ernst. »Bitte glaub mir, Sorka, wir Drachenreiter müssen uns sputen, wenn wir diesen Doppelkrater für uns gewinnen wollen.«


  »Ich stimme dir zu, Torene, aber diese Krater können nur auf dem Luftweg erreicht werden, und daraus entstehen möglicherweise Probleme.«


  »Ach …« Triumphierend reckte Torene einen Finger in die Höhe. »Ich weiß, wo man einen Zugangstunnel graben kann.« Aus einer Hosentasche zog sie einen schlaffen, abgenutzten Piasfilm. Es handelte sich um eine Sonarvermessung des Doppelkraters, vermutlich hergestellt von einer der ersten Erkundungssonden. Sorka war gar nicht auf den Gedanken gekommen, daß es noch irgendwo Kopien dieser ursprünglichen Protokolle geben könnte. Nun fiel ihr ein, daß die Ostrovskijs, Torenes Eltern, Bergbauingenieure waren und sich höchstwahrscheinlich im Besitz der allerersten Sonarkarten befanden.


  Behutsam breitete Torene das Blatt auf dem Tisch aus. Beinahe andächtig glättete sie es mit den Fingerspitzen und beschwerte die sich hochbiegenden Ecken mit Pfeffer- und Salzmühlen. »Schau, hier gibt es einen natürlichen Durchlaß. Siehst du diesen Schatten dort? Der Gang nimmt zwei Drittel der Strecke ein, die zum See führt. Na schön, die Decke in der Zentralhöhle ist nur zwei bis drei Meter hoch, aber durch relativ kurze Tunnelabschnitte ist sie von allen Seiten bequem zu erreichen. Da hast du deinen Landweg zum Kratersystem.«


  »Du scheinst das Gelände ja sehr genau geprüft zu haben«, meinte Sorka.


  »Nicht nur ich«, versetzte Torene hastig. »Wir sind eine ganze Clique.« Sie rückte ihren Stuhl näher und wisperte Sorka ins Ohr: »Könntest du dich nicht für uns einsetzen?«


  »Wer ist alles in dieser Clique?«


  Torenes dunkle Augen blitzten. »Nyassa …«


  »Tatsächlich?«


  »Na ja, Milath wird bald brüten, und Nya fühlt sich auf der Großen Insel nicht wohl. In Telgar ist es ihr zu kalt, und hier paßt es ihr auch nicht, weil sie die Brutstätte dann wieder mit Tenneth, Amalath und Chamuth teilen müßte.«


  »Das sehe ich ein.«


  »D'vid und Wieth, N'klas und Petrath …«


  »Augenblick, Torene. D'vid und N'klas?« Sorka traute ihren Ohren nicht.


  »Ach, hast du das noch nicht gehört?« staunte Torene und fügte wie beiläufig hinzu: »Nein, wie solltest du auch? Während des Sporenfalls höre ich sie die ganze Zeit, denn dann rufen sich die Drachen gegenseitig Warnungen zu. Sie sprechen die Namen der Reiter so schnell aus, daß sie gewissermaßen Abkürzungen schaffen, indem sie manche Vokale ›verschlucken‹. Aus Dayvid wird D'vid, aus Nicholas Gomez wird N'klas, und Fulmar wird zu F'mar.«


  »Und du bist T'rene?« fragte Sorka amüsiert.


  Das Mädchen dachte einen Moment lang nach. »Nein, aber Sevya wird Sev, und Jenette Jen. Es sind ohnehin kurze Namen. Einmal erwähnte ich, was ich während eines Einsatzes gehört hatte, und dann wollte jeder wissen, wie die Drachen ihn nennen.« Sie zuckte die Achseln.


  »Kürzen die Drachen auch ihre eigenen Namen oder die Namen ihrer Artgenossen ab?«


  »Nein.« Torene schüttelte energisch den Kopf und bedachte Sorka mit einem strahlenden Lächeln. »Untereinander wissen die Drachen immer, wer gerade mit wem spricht.«


  »Ich verstehe.« Sorka gab sich den Anschein, als hätte sie den Unterschied begriffen.


  »Wir finden es schön, wenn die Drachen uns Spitznamen verpassen. Denn das bedeutet, daß sie sich nicht nur um ihren eigenen Reiter, sondern auch um die Reiter der anderen Drachen kümmern.«


  »Die Vorstellung gefällt mir. Sag mal, wie kürzen sie Sean ab?«


  Torene schüttelte den Kopf, daß die Locken wippten. »Überhaupt nicht. Er ist immer der ›Anführer‹, und jeder bringt ihm Respekt entgegen.« Sie grinste verschmitzt.


  »Komm schon, jetzt übertreibst du.«


  »Nein, ehrlich, Sorka, sie achten und verehren Sean. Und du heißt immer nur ›Sorka‹.«


  »Willst du mir schmeicheln, Mädchen?«


  »Wie käme ich dazu?« Torene bekam runde Augen. »Du glaubst doch nicht etwa, weil ich mit der Bitte an dich herantrat, ein gutes Wort für uns einzulegen …«


  Sorka lachte. Torene war einmalig, eine selbstbewußte, dabei natürliche und erfrischend unverblümte junge Frau, die ohne Falsch, aber mit großem Geschick, ihr Talent im Umgang mit Menschen einsetzte.


  »Und wer macht noch in dieser exklusiven Gruppe mit, die unentwegt Spritztouren zu diesem Kratersystem unternimmt?«


  »Sevya und Butoth, R'bert und Jenoth, P'ter und Siwith, Uloa und Elliath …«


  »Das sind ja drei Königinnen …«


  »Der neue Weyr kann mindestens vier unterbringen«, erklärte Torene. »Außerdem interessieren sich für den geplanten Weyr sechs weitere Bronzereiter, unter ihnen ein Geschwaderführer und zwei Geschwaderzweite; fünfzehn braune Reiter, darunter drei Geschwaderzweite; und dann noch zehn blaue sowie acht grüne Reiter.«


  »Wie lange geht das schon so?« Ein leises Unbehagen über die heimlichen Aktivitäten der Jungreiter verdrängte Sorkas Belustigung. Torene war viel zu aufrichtig, um irgendeine Form von Meuterei anzuzetteln. Sorka überschlug die Anzahl der Ausreisewilligen im Kopf. Siebenundvierzig Reiter!


  Und alle brannten förmlich darauf, an einem separaten Ort neu anzufangen. Eine wahrhaft alarmierende Vorstellung. Darüber mußte sie unbedingt mit Sean sprechen.


  »Ach, wir tun nichts Unrechtes, Sorka«, erwiderte Torene ehrlich erschrocken. Sie blickte Sorka frei in die Augen und drückte ihren Arm. »Im Grunde wünschen wir uns nichts weiter, als endlich nicht mehr in diesen beengten Verhältnissen leben zu müssen. Außer Nyassa und Uloa sind wir alle Jungreiter und quetschen uns in irgendwelche Kammern, die viel zu klein sind. Sevya sagt, in Tillek hätte ihre Mutter einen Schrank, der größer ist als die Kaverne, in der sie mit ihrem Drachen haust.« Unzufriedenheit schwang in ihrer Stimme mit, und sie biß sich auf die Lippe, weil sie fürchtete, in ihrer Kritik zu weit gegangen zu sein.


  Doch Sorka wußte, daß das Mädchen recht hatte. Sevya und Butoth, die gerade die Weyrling-Kaserne verlassen hatten, vegetierten in geradezu unwürdigen Verhältnissen. Torene war nicht auf ihre persönlichen Probleme eingegangen, doch in der Unterkunft, die sie mit Alaranth teilte, konnte der Drache nicht einmal bequem den Kopf in die Höhe recken.


  Ihr Quartier bestand nur aus einem einzigen Raum, der nicht einmal unterteilt werden konnte. Alaranth mußte an den Rand des Felsenabsturzes gehen, um ihr tägliches Sonnenbad zu nehmen. Nur wenige Partnerschaften mußten sich mit so wenig begnügen wie sie. Bald wäre die junge Königin voll ausgewachsen, und dann bestand gar kein Zweifel mehr, daß sie einen Ortswechsel brauchten.


  »Wir wollen keinen Unfrieden stiften, Sorka, aber wir können es uns wirklich nicht leisten, daß uns jemand dieses günstige Kratersystem buchstäblich vor der Nase wegschnappt.« Torene zeigte auf das Diagramm. »Siehst du? Ziemlich dicht am Bodenniveau befinden sich drei natürliche Kavernen, direkt hintereinander. Wie maßgeschneidert für die künftige Weyrherrin. Mit kleinen Veränderungen wären die … die … und die Höhlen groß genug für die anderen Königinnen. Und hier, gegenüber der Stelle, an der die Hauswirtschaftsräume eingerichtet werden könnten, erstreckt sich eine ganze Reihe von Grotten, die sich ideal zur Unterbringung der Schüler eignen. Sie hätten es nicht nötig, aufeinander zu hocken, so wie hier. Weißt du was, Sorka, für normale Leute wäre dieser Platz viel zu schade. Er gebührt einfach uns Drachenreitern.«


  »Recht hast du, und wir werden ihn auch bekommen«, sagte jemand, und beide Frauen fuhren zusammen.


  Torene lief unter ihrer Sonnenbräune rot an, als Sean hinter ihnen auftauchte und sich mit einem Becher Klah zu ihnen an den Tisch setzte. Er schien gerade erst zurückgekehrt zu sein, denn seine Flugjacke war nur am Hals aufgeknöpft, und in der anderen Hand hielt er Reithelm und Handschuhe. Ein rascher Blick auf die Weyrherrin verriet Torene, daß Sorka über Seans Ankunft genauso verblüfft war wie sie.


  Sean legte die Reitutensilien neben seinen Becher auf die Tischplatte, dann schälte er sich aus der dicken, mit Schaffell gefütterten Jacke. Mit den Fingern strich er sich das verschwitzte, angegraute rote Haar aus der Stirn und reckte den Hals, um einen Blick auf den Piasfilm zu werfen. Als er Torenes ängstliche Miene sah, deutete er ein Lächeln an.


  »Ich bin froh, daß es mehr als eine Kopie davon gibt.«


  »Mutter …« setzte Torene zu einer Erklärung an und wußte dann nicht, was sie weiter sagen sollte.


  Seans Lächeln zog sich in die Breite. »Auf Mütter kann man sich immer verlassen.«


  Torene schluckte krampfhaft, ergriff die sich bietende Gelegenheit kühn beim Schopf und platzte heraus: »Sagtest du, wir würden den Platz bekommen? Nicht die Insulaner von Ierne?«


  Sean schnaubte durch die Nase. »Oh, sie waren sehr daran interessiert, aber ich konnte sie davon überzeugen, daß diese andere Klippe für ihre Zwecke viel besser geeignet ist und landschaftlich beinahe genauso schön. Dort gibt es ein Tal mit gutem Ackerboden, einen Fluß, der Zugang zur Küste gewährt, und Südhänge, an denen man Wein anbauen könnte. Rene Mallibeau dürfte begeistert sein; obendrein findet sich dort Schieferton, der seiner Meinung nach für einen exzellenten Tropfen unerläßlich ist.« Er tippte mit dem Finger auf den Piasfilm. »Sowie sich Ozzie von Telgar loseisen kann, möchte ich mit ihm zusammen noch einmal das Gelände besichtigen.«


  »Mutter bestand darauf, daß wir ihn mitnahmen, als sie mir diese Sonarkarte gab«, entgegnete Torene und schaute flüchtig zu Sorka hin, die, wie immer, nur Augen für ihren Mann hatte. Torene war nicht die einzige Frau im Weyr, die Sorka und Sean um ihre innige Partnerschaft beneidete.


  »Du gründest also deine eigene Splittergruppe, wie?« erkundigte sich Sean mit ausdrucksloser Miene. Doch sein Wangenmuskel zuckte nicht wie sonst, wenn er vorhatte, einem auf Abwege geratenen Weyrling oder Reiter die Leviten zu lesen.


  Torene erwog rasch, welche Antwort sie geben sollte, und lächelte Sean an – nicht zu strahlend, denn das hätte ihn verärgert –, aber ein bißchen pfiffig, denn er sollte sie nicht für naiv halten. Sie war nur froh, daß der Tisch ihre schlotternden Knie verbarg.


  »Du weißt doch, wie groß Alaranth wird, und ganz ehrlich, Sean, wir sind zu viele geworden, um noch halbwegs bequem hier hereinzupassen. Obendrein gibt es ja Ausweichmöglichkeiten. Ich habe mir halt erlaubt, von einem neuen Weyr zu träumen.« Ihre Stimme ebbte ab zu einem abbittenden Flüstern.


  Sean nippte an seinem Klah und schaute weder Torene noch Sorka an.


  Ja, sie sagt die Wahrheit, vernahm Torene Carenath, der sich seinem Reiter mitteilte. Sie ist ganz besessen von diesem Ort und war schon mehrere Male da. Alaranth hat es mir erzählt.


  Torene hütete sich, ihren Gesichtsausdruck zu verändern, doch sie bekam mit, daß Sorka sie mit leicht gerunzelter Stirn anfunkelte.


  »Sean, hast du vergessen, daß ich Carenath hören kann?« Torene fand, sie müsse ihn daran erinnern, weil es sonst auf heimliches Lauschen hinauslief. »Seine Gedanken zu diesem Thema sind sehr stark.«


  Sean blickte versonnen drein. »Ich hab's nicht vergessen. Danke, daß du mich daran erinnert hast.«


  »Ich höre ihn, egal, ob er intensiv denkt oder nur ganz beiläufig.«


  »Das kann dir nur zum Vorteil gereichen, Torene«, meinte er. Seine Worte überraschten sie, genauso wie die volle Unterstützung durch Carenath. Gab der Bronzedrache lediglich Ansichten seines Reiters wieder, oder hatte er eine eigene Meinung bezüglich des gewünschten Weyrs. Mit dem Finger zog er Linien nach und verweilte schließlich an dem großen See. Dann reckte er resolut das Kinn vor, trank den restlichen Klah und stand auf.


  »Bist du mit Essen fertig, Liebes?« wandte er sich an Sorka, nachdem er Torene kurz zugenickt hatte.


  »Ja.«


  »Halt das Diagramm bitte griffbereit, Torene«, fügte Sean hinzu. Dann verließ er Arm in Arm mit Sorka die Küche.


  Vor Erleichterung blies Torene heftig den Atem aus. Ihr Brot in die Suppe stippend, begann sie zu essen, mehr, um ihre angespannten Nerven zu beruhigen, denn aus Hunger. Sean Connells unverhofftes Erscheinen hatte ihr den Appetit genommen. Die Suppe war kalt geworden, doch Torene aß sie bis zum letzten Happen auf. Man verschwendete kein Essen, und sogar kalt schmeckte die Suppe noch köstlich.


  »Sie hat die Dinge beim Namen genannt, Sean«, meinte Sorka, als sie in ihrem Apartment anlangten, eine Reihe von fünf hintereinander angeordneten Höhlen; mit nur geringfügigen Ausbauten hatte sie sie in eine behagliche, ruhige Heimstatt verwandelt. »Siebenundvierzig junge Leute träumen davon, diesen Ort in Besitz zu nehmen.«


  »Wahrscheinlich sogar noch mehr«, entgegnete er und hängte seine Reitausrüstung an einen Haken neben dem Eingang.


  »Du wußtest Bescheid?«


  Er zuckte die Achseln und glättete mit der Hand sein mittlerweile getrocknetes Haar. »Dave Caterel, Paul und Otto haben etwas ähnliches schon lange vermutet. Einmal mußte es dazu kommen – früher oder später sind wir halt gezwungen, uns in Gruppen aufzuteilen, um die expandierenden Landwirtschaftsflächen fädenfrei zu halten. Darauf machte Red mich schon aufmerksam, als das letzte Mal ein Sporenschauer über Ruatha niederging.« Abermals hob und senkte er die Schultern. Dann setzte er sich hin und streckte das rechte Bein aus.


  Sorka stellte sich in der Grätsche darüber, packte das Bein, stemmte sich mit dem Hinterteil gegen den zu erwartenden Tritt und zog den Stiefel ab. Während sich der Vorgang mit dem zweiten Stiefel wiederholte, ging die Unterhaltung weiter. »Es wäre besser gewesen, wenn Torene deinen Dad als Vermittler eingeschaltet hätte.«


  »Sean, ich bitte dich …« legte Sorka los, bereit, Torene zu verteidigen.


  »Schon gut, Frau«, wehrte er ab. Sie peilte rasch über die Schulter, um festzustellen, in welcher Laune er sich befand, und beschloß, ihm rundheraus die Meinung zu sagen. »Sie hat ja recht, trotzdem finde ich ihr Benehmen für ein so junges Mädchen ein bißchen zu … keck.«


  »Torene Ostrovsky ist jede Form von Arglist oder Scheinheiligkeit fremd«, beharrte Sorka mit Nachdruck.


  »Ich habe ihr nichts dergleichen unterstellt, meine Liebe«, lenkte er rasch ein. Die Stiefel in eine Ecke kickend, faßte er Sorka um die Taille und zog sie auf seinen Schoß. »Doch jetzt, da der Stein ins Rollen gebracht wurde, dürfen wir keine Zeit verlieren.«


  Er legte den Kopf zwischen ihre Schulterblätter, wie er es häufig tat; nicht, weil er sich in amouröser Stimmung befand, sondern weil er sich mit Gesten besser auszudrücken verstand als mit Worten und viele Wege kannte, ihr seine Liebe zu zeigen.


  »Hast du schon entschieden, wer den neuen Weyr führen soll?« fragte sie, während sie seine Hände, die auf ihren Hüften ruhten, mit den ihren bedeckte und sich wohlig in seine Umarmung schmiegte.


  »Die neuen Weyr«, verbesserte er sie und drückte Sorka noch einmal fest an sich, ehe er sie sanft auf die Füße stellte.


  »Die neuen Weyr?«


  »Ja. Es wird mehrere Neugründungen geben.« Er stand auf, und während er auf das Bad zuging, zog er sich das Hemd aus. Mit einem Kopfnicken bedeutete er Sorka, ihm zu folgen.


  »Drachen haben wir mehr als genug. Drei Gelege reifen heran, und die Population reicht aus für drei, vielleicht sogar vier Weyr …«


  »Und wo sollen sie untergebracht werden? Da wären einmal Torenes Doppelkratersystem, die Große Insel, der Vulkankegel in der Nähe von Telgar … aber wo stellst du dir den vierten Weyr vor?«


  In ihrem Schlafzimmer blieb er kurz stehen und entledigte sich seiner Reithose. Dann zog er die Socken aus, rollte sie zu einem Ball zusammen und warf diesen in hohem Bogen in den Wäschekorb.


  »Zwei Orte stehen zur Auswahl, einer auf dieser östlich gelegenen Halbinsel, ein anderer droben im Hochland. Ich meine den Krater mit dem ausgezackten Rand. Doch um die erforderlichen Veränderungen zu bewerkstelligen, brauchen wir sämtliche noch funktionierenden Steinschneider.«


  »Gibt es denn ausreichend Treibstoff?«


  »Fulmar Stone hat sie so umgewandelt, daß sie sich an Generatoren anschließen lassen.« Sean lächelte Sorka an, als er ins dampfende Bad stieg. Er genoß den Luxus, den die heißen Quellen vulkanischen Ursprungs den Bewohnern des Weyrs boten. Das überschüssige Wasser lief durch Röhren und versorgte die Räume mit Wärme. Tief im Untergrund sickerte das Abwasser durch ein Filtersystem, von dort aus in Reservoirs, wo es mit Hilfe von Pumpen wieder in die oberen Stockwerke befördert wurde. Das Trinkwasser bezog man aus Zisternen, die von Gebirgsbächen gespeist wurden.


  »Aber die eigentlichen Schneideflächen müssen sich mittlerweile abgenutzt haben.«


  »Richtig, doch Telgar versucht, sie durch neue zu ersetzen. Nahe der Großen Insel findet man genug Diamanten, die man für solche Zwecke benutzen kann. Im übrigen habe ich mich schon mit den Leuten von der Insel Ierne unterhalten. Sie nehmen das zweite Höhlensystem an der Ostküste und helfen uns sogar mit Arbeitskräften aus, damit wir mit dem neuen Weyr rasch vorankommen.« Er lächelte, zum einen, weil es eine Wohltat war, bis zum Hals in dem warmen Wasser zu versinken, zum zweiten, weil er mit dem Ausgang seiner Verhandlungen zufrieden sein konnte. »Der Boden, den sie kultivieren, dürfte genug Erträge abwerfen, um uns mit einem Zehntel ihrer Einkünfte zu versorgen.«


  »Und das alles war deine Idee?«


  Er öffnete die Augen und schmunzelte Sorka listig an. »O nein. Dein alter Herr gab mir ein paar nützliche Tips und stand mir zur Seite, als ich meine Kämpfe mit Lilienkamp ausfocht.« Nach Paul Bendens Tod im vergangenen Winter hatte man Joel Lilienkamp in den Verwaltungsrat von Burg Fort gewählt. In vielerlei Hinsicht war er ein schwierigerer Gesprächspartner als Paul.


  Lilienkamp betrachtete Menschen als eine natürliche Ressource, die sich von selbst vermehrte, also erneuerbar war. Das kostbare Material jedoch, das er für die Kolonie verwaltete, hütete er wie seinen Augapfel.


  »Heißt das, daß du gar nicht mit den anderen zum Jagen in den Süden geflogen bist?«


  Er nickte kurz und seifte sich ein. »Das war gar nicht mehr nötig. Carenath machte kurzen Prozeß mit einem Bullen, der sich beim Sturz in eine Schlucht verletzt hatte. Dein Vater sagte, wir könnten ihn haben. Außerdem wollte ich vermeiden, daß die Gerüchte, die sich ohnehin schon wie ein Lauffeuer verbreiten, noch weiter ausufern.« Er schnitt eine Grimasse.


  Mit ihrer nächsten Frage mußte Sorka warten, bis er den Kopf aus dem Wasser hob, den er ganz untergetaucht hatte, um sich den Seifenschaum aus den Haaren zu spülen.


  »Wer übernimmt die Führung der neuen Weyr?«


  Er bedachte sie mit einem unergründlichen Lächeln, und sie wußte, warum er gleich drei neue Weyr gründen wollte. Auf diese Weise vermied er es, sich Günstlingswirtschaft vorwerfen zu lassen. Die jungen Leute, die auf Pern geboren worden waren, hauptsächlich die, die durch die Fieberepidemie vor acht Jahren ihre Eltern verloren hatten, fühlten sich oft zurückgesetzt, wenn es um Beförderungen und Privilegien ging. Sie waren rasch mit dem Vorwurf bei der Hand, die Kinder, deren Eltern noch lebten, würden begünstigt, die Waisen hingegen bei wichtigen Dingen übergangen.


  Mihall rechnete fest damit, Weyrführer zu werden. Darüber machte sich Sorka gar keine Illusionen, und auch Sean wußte um die Ambitionen ihres ältesten Sohnes, obwohl dieser seine Wünsche noch nie laut geäußert hatte. Im Gegenteil, er schien jeder diesbezüglichen Diskussion tunlichst aus dem Weg zu gehen. Gewissenhaft diente er als Geschwaderführer, half, Weyrlinge zu trainieren, wie es sich für jemanden in seiner Position gehörte, und versuchte nie, seine Stellung als Sohn der Weyrführer zu seinem Vorteil zu nutzen. Außer, wenn sein Drache Brianth sich zu einem Paarungsflug in die Lüfte schwang, blieb er genauso unauffällig wie die meisten seiner Kameraden. »Er benimmt sich so reserviert, gerade weil er unser Sohn ist«, meinte Sean.


  Sollte Brianth je die ranghöchste Königin begatten, hätte er das Ziel erreicht, das er sich in dem Augenblick setzte, als er im Alter von zwölf Jahren an der Brutstätte stand, der jüngste Knabe, der je von einem Bronzedrachen erwählt wurde. Die älteren Kandidaten hatten gemurrt, doch Sean hatte nicht nachgegeben. »Die Entscheidung trifft der Drache. Mihall hätte auch übergangen werden können«, lautete sein Urteil.


  Der neue Bronzereiter und sein Vater, der Weyrführer, hatten gelegentlich Gespräche unter vier Augen geführt, doch kein einziges Mal hatte Mihall darum gebeten, protegiert zu werden. In der Gruppe von Weyrlingen, der er zugeteilt war, erwarb er sich bald den Ruf eines Strebers, weil er sich nie schonte, seine Kräfte stets bis zum Letzten verausgabte und alle anderen übertraf. Bei den Kameraden machte ihn das nicht unbedingt beliebt.


  Als Junge war Sean ein Einzelgänger gewesen, doch Mihall gab sich noch viel eigenbrötlerischer. Sorka dachte oft darüber nach, daß sie ihren Erstgeborenen eigentlich gar nicht richtig kannte … und doch, mitunter hatte sie das Gefühl, ihn in ihrer tiefsten Seele zu verstehen.


  Der Junge hatte sich brennend für Drachen interessiert, seit er alt genug war, um zu begreifen, was seine Eltern taten. Obwohl er die meiste Zeit bei seinen Großeltern lebte, die sich gleichfalls um seine Geschwister kümmerten, verbrachte er jede freie Stunde im Weyr; ganz allein legte er den langen Marsch zurück, wenn niemand ihn begleiten konnte.


  »Wir haben zwanzig paarungsbereite Königinnen – deine nicht mitgerechnet, denn Faranth wird ausschließlich von Carenath bestiegen.« Scherzhaft drohte er ihr mit dem Zeigefinger, was ihr ein selbstgefälliges Grinsen entlockte. »Und die drei verletzten …«


  »Porth kann fliegen«, unterbrach Sorka ihn, um Tarne zu unterstützen.


  »Sie besitzt nicht genug Ausdauer.«


  »Tarrie hat viel Erfahrung darin, wie man einen Weyr führt«, beharrte Sorka. Sie dachte daran, wie oft ihre Freundin ihr während ihrer Schwangerschaften geholfen hatte, oder wenn die Kinder krank waren. Jedesmal war Tarrie eingesprungen, um wichtige Aufgaben zu übernehmen, die Sorka nicht erledigen konnte.


  »Das stimmt, doch ich möchte die neuen Weyr mit jungen Führern besetzen, die ihre Teams hinsichtlich der Fäden unterweisen. Sie können den anderen beibringen, was wir auf die harte Tour lernen mußten.«


  »Und nach welchen Kriterien bestimmst du diese jungen Führer?«


  »Denk mal darüber nach, Liebes«, entgegnete er und tauchte abermals den Kopf ins Wasser.


  »Du hast natürlich schon einen Plan«, sagte Sorka zu dem mit Seifenschaum versetzten Wasser, das gurgelnd durch die Abflußrohre sprudelte.


  Drei Weyr? Meine Güte, dachte sie halb erleichtert, halb erschrocken. Wenn Sean sich schon entschloß, die jungen Leute fortgehen zu lassen, dann gleich scharenweise. Jung sollten die Anführer sein. Das klang vernünftig, und geeignete Personen gab es genug. Jeder der gegenwärtigen Geschwaderführer besaß das Zeug zum Weyrherrn. Sean hatte sie gründlich ausgebildet mit Betonung auf Sicherheit und Taktik.


  Selbst die Geschwaderzweiten wären für diese Position geeignet. Zu schade, daß die blauen Drachen nicht genug Ausdauer besaßen, um mit einer Königin mitzuhalten. Deshalb kämen nur zwei Geschwaderzweite als Weyrführer in Frage. Allerdings konnte sie sich weder Frank Bonneau noch Ashok Kung in diesem hohen Rang vorstellen. Beide waren nette junge Männer, doch sie nahmen lieber Befehle entgegen, als daß sie welche austeilten.


  Ihr kam der Gedanke, und sie ertappte sich dabei, daß sie vor Anspannung das Badetuch fest gegen ihre Brust preßte. So wie die Dinge standen, würde Mihall höchstwahrscheinlich einer der neuen Weyrführer sein – einer von dreien, so daß niemand Sean Protektionismus vorwerfen konnte. Außerdem war es allgemein bekannt, daß die Drachenkönigin und deren Reiterin ein Wörtchen mitzureden hatten. Sorka lächelte zufrieden. Jedes Mädchen im Weyr wäre stolz, wenn ihre Königin von Brianth bestiegen würde, und sie als Weyrherrin bei Mihall bleiben durfte.


  Ein Wermutstropfen dämpfte Sorkas Vorfreude. Würde ihr gutaussehender rothaariger Sohn, der jedem Weiberrock hinterherlief, seßhaft werden und sich mit einer einzigen Gefährtin begnügen? Die Partnerschaft von Weyrführer und Weyrherrin mußte stabil sein, andernfalls fiel der gesamte Verband auseinander.


  Sollte Mihall Weyrführer werden, mußte er sein Verhalten ändern. Für ihren Sohn war es ohnehin höchste Zeit, einen soliden Lebenswandel zu führen, entschied Sorka; doch sie würde sich hüten, ihm diesbezüglich Ratschläge zu erteilen. Mihall war Manns genug, um zu begreifen, wie wichtig Treue in einer Partnerschaft war.


  »Was stehst du da herum, Frau!« Seans Stimme riß sie in die Gegenwart zurück, und mit einer gemurmelten Entschuldigung reichte sie ihm das Badetuch.


  »Dir ist sicher schon was eingefallen, was die Wahl der neuen Weyrführer betrifft. Wo du doch so klug bist«, meinte sie. Um ihn nicht zu sehr zu verwöhnen, setzte sie hinzu: »Wußtest du, daß die Drachen die Namen der Reiter in einer verkürzten Form aussprechen?«


  [image: ]


  »Ja. Besonders dann, wenn es während eines Fädenfalls sehr hektisch zugeht«, antwortete Sean, sich trockenrubbelnd. »Wieso fragst du?«


  »Die Namen scheinen sich eingebürgert zu haben. Jedenfalls bei den jungen Reitern.«


  »Das macht doch nichts.«


  »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, daß weder dein noch mein Name verballhornt werden.« »Das will ich doch sehr hoffen!«


  Bis die Jagdgesellschaft an diesem Abend heimkehrte – Drachen, die sich gerade vollgefressen hatten, gingen nicht ins Dazwischen –, blieb Torene genug Zeit, um sich von ihrer Aufregung zu erholen; sie konnte es kaum fassen, daß der Doppelkrater demnächst ihr neuer Weyr sein würde. Dennoch beschloß sie, ihre Unterredung mit den Weyrführern für sich zu behalten. Die anderen Mitglieder der Clique waren nach ihrem Ausflug in den Osten aufgekratzt genug. Die jungen Männer überlegten, welche Höhlen sie zu ihrer privaten Unterkunft wählen würden; Sevya und Nya rechneten aus, wieviel Sand man brauchte, um die ideale Unterlage für die Eier zu schaffen. Siglath gab sich sehnsüchtigen Hoffnungen hin – jedenfalls teilte Nyassa dies den jüngeren Drachenreitern mit.


  Torene fand, der restliche Weyr sollte die Neuigkeit von Sean erfahren – sowie offiziell feststand, daß sie den Ort in Besitz nehmen durften. Zum Glück hütete sich die Clique davor, im Beisein der älteren Drachenreiter ins Tagträumen und Schwärmen zu geraten, und Alaranth würde nichts verraten. Torene lächelte in sich hinein. Die Königin reagierte auf die Wünsche ihrer Reiterin; und manchmal funktionierte es umgekehrt genauso gut.


  Also beschäftigte sich Torene damit, ihre Reitausrüstung zu checken. Vielleicht tauchte Sean zu einer unangekündigten Blitzinspektion auf – in zwei Tagen erwartete man einen Fädenschauer. Mit einer Sicherheit, die sie sich in jahrelangem Umgang mit den Sachen erworben hatte, prüfte Torene den Tank ihres Flammenwerfers sowie die Tragegurte und die Düsen.


  Danach kontrollierte sie das Sicherheitsgeschirr und untersuchte ihre schweren, mit Kunststoff überzogenen Handschuhe auf eventuelle Schäden durch ausgetretenes HNO3.3 Nach und nach nutzte sich die Plastikbeschichtung ab und mußte erneuert werden. Ihre Hände schwitzten in dem luftundurchlässigen Material, doch ohne Handschuhe hätte sie sich durch Säurespritzer schwere Verätzungen zugezogen. Sie überzeugte sich davon, daß ihre Schutzbrille nicht beschlagen war, denn manchmal benetzte ein feiner Sprühnebel das Plasglas, ehe sich das HNO3 entzündete.


  3 HNO3: Salpetersäure. – Anm. d. Übers.


  



  Mit der Überprüfung war sie beinahe fertig, als F'mar – Fulmar Stone junior –, der Reiter des Bronzedrachen Tallith, in den Bereitschaftsraum der Königin geschlendert kam, Helm und Handschuhe in der Hand, die Reitjacke offen.


  »He, wir sind zurück!« F'mar grinste von einem Ohr zum anderen. »Wir haben den Speck nach Hause gebracht.«


  »Richtigen Speck? Fängt Longwood schon so früh mit dem Räuchern an?«


  »Mußt du immer alles so wörtlich nehmen, 'Rene?«


  Sie hatte Sorka nicht erzählt, daß dies die Abkürzung ihres Namens war, denn ihre menschlichen Mitstreiter, und nicht die Drachen, hatten ihr diesen Spitznamen verpaßt.


  Während er gereizt mit den Handschuhen gegen seine Beine schlug, fuhr F'mar fort: »Nein, natürlich haben wir keinen Räucherspeck mitgebracht, sondern jede Menge Fleisch für Steaks und Eintöpfe. Man ist gerade dabei, die Herden für den Winter auszusortieren. Oder hast du schon vergessen, daß sich die Jahreszeiten ändern?«


  »Nein, ich hab's nicht vergessen«, entgegnete sie ruhig. Fulmar Stone war acht Jahre älter als Torene. Er war fünf gewesen, als er mit seinen Eltern und Geschwistern auf Pern eintraf. Mit neunzehn hatte ihn ein Bronzedrache aus dem Gelege der Weyrführer erwählt. Sein Vater bildete ihn damals gerade zum Maschineningenieur aus, und Fulmar senior hatte nicht begeistert reagiert, als sein Sohn die Lehre abbrach, um sich einer gänzlich neuen Beschäftigung zu widmen. Erst als Fulmar die Wartung sämtlicher Maschinen im Weyr übernahm, ließ sich sein Vater halbwegs besänftigen. Allerdings waren die technischen Geräte so konstruiert oder umgebaut worden, daß sie selten mehr brauchten als einen Tropfen Öl – jedenfalls behauptete das F'mar.


  »Schade, daß du nicht dabei warst.« F'mar, der so groß war wie Torene, aber stämmiger und breitschultriger gebaut, beugte sich mit einem sinnlichen Lächeln über sie. »Es hätte dir sicher mehr Spaß gemacht, als über Felsen zu kraxeln und in dunkle Höhlen zu spähen.«


  Torene blieb gelassen. »Aber ich klettere für mein Leben gern, und gestern war Alaranth mit den anderen Königinnen auf der Jagd. Wenn es Steaks zum Abendessen gibt, gehe ich wohl lieber in die Küche und helfe bei der Zubereitung mit.«


  »Ich habe auch Küchendienst«, gab F'mar Grimassen schneidend zu. Diese Art von Pflichten, die die Drachenreiter ebenfalls im Weyr übernehmen mußten, behagte ihm ganz und gar nicht. »Ehrlich gesagt hat Tarrie mich losgeschickt, um dir zu sagen, daß du in der Küche gebraucht wirst.«


  »Wenn es Steaks gibt, soll es mir recht sein«, entgegnete sie. »Ich wasche mir nur rasch die Hände.«


  »Kann ich dir dabei helfen?« schlug er halb im Scherz, halb lüstern vor.


  Torene lachte nur und machte sich auf den Weg zu den Waschbecken, ohne auf seine leicht anzügliche Art einzugehen.


  F'mar verfolgte sie hartnäckig mit seinen Avancen. Bei jeder Gelegenheit versuchte er, sich Torene aufzudrängen und sie davon zu überzeugen, daß er für sie der beste Weyrgefährte sei, so wie sein Tallith den perfekten bronzenen Partner für ihre Königin abgäbe. F'mar suchte förmlich nach Chancen, seine Qualitäten zu beweisen. Außerdem war er Geschwaderführer, und er fand, diese Position würde ihn über den Rest der Gruppe erheben.


  Torene behandelte alle jungen Männer gleich, und keiner wußte, ob sie bereits in der Liebe Erfahrungen gesammelt hatte. Sie war noch Jungfrau, denn die romantische Ader in ihr verlangte, daß das erste Mal etwas ganz besonderes sein sollte. Die meisten Menschen, die Torene kannten, wären über diese Ansicht verblüfft gewesen.


  Doch Torene wollte keinen Sex ohne Liebe. Vielleicht war sie zu wählerisch, aber mittlerweile lebte sie mit den jungen Männern ihres Drachenreitergeschwaders schon so lange zusammen, daß sie sie gar nicht mehr in einem erotischen Licht betrachten konnte. Die einzige Ausnahme bildete vielleicht Mihall, doch das auch nur, weil er ihr stets fremd geblieben war und sein Ruf als Frauenheld sie abschreckte.


  Sie hatte es sich angewöhnt, Fragen und zweideutigen Aufforderungen geschickt auszuweichen. Manchmal, aus lauter Jux, machte sie Anspielungen, als hätte sie mit irgendeinem Lehrjungen in Burg Telgar eine Romanze gehabt, während sie ihre dort wohnende Familie besuchte.


  Im Grunde war F'mar ihr von allen jungen Männern im Weyr noch am sympathischsten. Ihr gefielen seine unverdrossen gute Laune und sein attraktives Aussehen, doch niemals ermutigte sie ihn, sich ihr zu nähern. In ihrem beengten Quartier konnte sie ihn nicht brauchen. Einerseits war es praktisch, daß sie so unbequem untergebracht war, sinnierte sie. Jeder wußte, daß sie Seite an Seite mit ihrer Königin schlief – was obendrein wohlige Wärme spendete. Zwei Menschen hätten gar nicht in diesen kleinen Raum hineingepaßt, und niemand sollte sie dabei erwischen, wie sie das Zimmer eines männlichen Drachenreiters verließ, oder sich gar versteckte, wenn er unverhofft Besuch bekam, während sie gerade bei ihm weilte.


  In der Küche waren Tarrie und Yasham Zulieta gerade dabei, das Zerteilen der Rinderhälften zu überwachen. Es war bereits zu spät, um sie im Ganzen am Spieß zu braten, wie man es normalerweise tat, wenn große Mengen Fleisch zubereitet werden sollten. Torene sah gleich, daß die Menge für viele Mahlzeiten reichte, denn in Longwood wurden massige, fleischige Tiere gezüchtet. Von dort erhielt der Weyr manch einen guten Braten, wenn die Vorräte in Fort knapp wurden.


  Das Essen schmeckte vorzüglich. Die Drachenreiter waren darauf angewiesen, Nahrungsmittel wie Mehl, Hülsenfrüchte und Milchprodukte von Fort zu beziehen; dafür konnten sie mit ihren Tieren ins Dazwischen gehen, irgendwo auf dem Südkontinent wieder auftauchen und dort Obst, frisches Gemüse und Rinder oder Schafe einheimsen.


  Langsam aber sicher übernahmen die Burgsiedlungen die Aufgabe, die Weyrbewohner zu versorgen, und so kam es, daß die Drachenreiter oftmals bessere Nahrung aßen als die Leute, die diese Produkte erzeugten. Dieser Umstand, sowie die Ehre, ein Drachenreiter zu sein, trugen dazu bei, daß viele junge Leute ihr Glück an den Brutstätten versuchten, selbst wenn ihre Eltern ihnen eine andere berufliche Karriere zugedacht hatten.


  In den Anfangstagen der Drachenreiterei mußten Sean und Sorka oft recht autoritär vorgehen, um ausreichend Jungen und Mädchen als mögliche Kandidaten für die schlüpfenden Drachen zur Verfügung zu haben; besonders gefragt waren ältere Knaben, die körperlich kräftig genug waren, gegen die Sporenschauer zu kämpfen, sowie ihre Drachen die nötige Reife erlangt hatten. Doch allmählich hatte es sich zu einer Prestigefrage entwickelt, wenn jemand in der Drachenreitermannschaft mitflog.


  Obwohl während der ersten sechs Jahre nach Gründung der Siedlung Fort viele Kinder geboren wurden, gab es mittlerweile nicht mehr genügend Jugendliche, die sich dazu eigneten, von einem Drachen erwählt zu werden. Aus diesem Grund erlaubte man es nun auch Jungen und Mädchen, die die Pubertät noch nicht erreicht hatten, sich zu einer Gegenüberstellung an der Brutstätte einzufinden, damit die ausschlüpfenden Drachen eine gewisse Auswahlmöglichkeit bekamen.


  Zur Zeit reiften Gelege heran, das Schlüpfen stand kurz bevor, und in Erwartung des großen Augenblicks befanden sich die Kandidaten im Weyr. Diese Kinder und Jugendlichen waren es, die sich ein zweites und drittes Mal von dem saftigen Bratenfleisch bedienten, erkannte Torene. Sie gönnte ihnen die kräftige Mahlzeit von Herzen, denn sie hatte nicht vergessen, wie oft sie Hunger litt, als sie noch daheim bei ihren Eltern lebte. Als Drachenreiterin bekam sie genug zu essen – meistens jedenfalls.


  Und wenn man das Glück hatte, an den Stränden des Südkontinents das Gelege einer Feuerechse zu entdecken, hatte man für eine Weile ausgesorgt. Die Eier ließen sich gegen fast alles eintauschen, was das Herz begehrte. Das war der einzige Nachteil, wenn man im Norden wohnte. Es gab immer weniger dieser herrlichen Kreaturen, die sich Menschen anschlossen. Das kühle Klima schien ihnen nicht zu behagen. Früher hatten Hunderte der kleinen Echsen am Kampf gegen die Fäden teilgenommen. Nun war die Anzahl auf wenige Exemplare geschrumpft.


  Doch aus genau diesem Grund hatten sich die Bewohner der Insel Ierne so lange behaupten können, ohne gezwungen zu sein, auf den Nordkontinent abzuwandern. Die Strände von Longwood, Lockahatchee, Uppsala und Orkney waren Zufluchtsstätten für die Feuerechsen, und jeder Mann, jede Frau und jedes Kind hatte während eines Fädeneinfalls Dutzende der Kreaturen zum Schutz zur Verfügung. Wenigstens waren die Gegenden, in denen sich die Leute von Longwood und Orkney niederlassen wollten, wärmer als das Doppelkratersystem. Auf diese Weise gelang es ihnen vielleicht, die auf sie geprägten Feuerechsen viel länger an sich zu binden.


  Als Torenes Pflichten in der Küche zu Ende waren und sie sich zu ihren Freunden gesellen durfte, sprach man mehr über das leckere Essen als über die nachmittäglichen Aktivitäten. Torene erwähnte nichts von ihrer Unterhaltung mit Sean, doch sie bemerkte, daß der Weyrführer von Zeit zu Zeit in ihre Richtung blickte. Sie beschloß, sich an Alaranth zu wenden; vorsichtshalber konzentrierte sie sich ein bißchen mehr, doch Carenath schlief bereits tief und fest.


  Er hat ihm den ganzen Abend lang keine Fragen gestellt, gab Alaranth unaufgefordert von sich. Auch sie klang verschlafen.


  Wahrscheinlich weil er weiß, daß ich ihn hören kann.


  Nein. Sean bat Carenath um dessen Meinung bezüglich einiger Kandidaten. Für Dagmaths Reiter wäre es gut, wenn er sich unter seinesgleichen befände.


  Torene dachte darüber nach. Der blaue Reiter bevorzugte Knaben statt Mädchen. Und Sean kam es darauf an, möglichst viele der agilen grünen Drachen einzusetzen, ohne ständig darauf Rücksicht nehmen zu müssen, daß deren Reiterinnen wieder einmal schwanger waren.


  Gibt es denn Jungen, die seine Neigung teilen?


  erkundigte sich Torene.


  Ja, drei.


  Torene schmunzelte. Darüber würde sich der Weyrführer freuen.


  »Für wen ist dieses Lächeln bestimmt?« riß F'mar sie aus ihrem telepathischen Zwiegespräch mit Alaranth. Er saß neben ihr und lehnte sich nun schwer gegen ihre Schulter.


  »Ich weiß etwas, das du nicht weißt«, trällerte sie spielerisch.


  »Du wirst uns doch wohl nicht versetzen, oder?« Es klang verschnupft. »Warst du heute bei den Kratern?«


  »Na klar«, antwortete sie. »Dort ließe sich ein wunderbarer Weyr einrichten …« Sie seufzte wehmütig.


  »Ich glaube«, wisperte F'mar so dicht an ihrem Ohr, daß sein Atem sie kitzelte, »Sean wird demnächst der Einrichtung eines neuen Weyrs zustimmen.«


  »Tatsächlich?« Sie rückte ein Stück von ihm ab und schaute ihn verblüfft an.


  F'mar beugte sich wieder zu ihr vor. »Er war heute nicht den ganzen Tag lang auf der Jagd.«


  »Ach, nein?« Geschickt wich Torene seinen plumpen Annäherungsversuchen aus.


  »Mir scheint«, fuhr F'mar fort, während er ihre Wange streichelte und so leise sprach, daß nur sie ihn hören konnte, »daß er mit den Langsams und den Mercers von der Insel Ierne verhandelt.«


  »Damit sie sich mit dem Tiefland begnügen und uns die Krater überlassen?«


  Er nickte.


  »Du könntest recht haben«, erwiderte sie und ließ eine Spur von Hoffnung durchschimmern. »Oh, ich höre Musik. Der ideale Abschluß für ein Festmahl wie dieses.«


  Sie nutzte den Vorwand, um sich F'mars grapschenden Händen zu entziehen. Flugs zog sie ihre Pennyflöte* aus einer Hosentasche und stimmte in das Konzert ein.


  * Kleine metallene Schnabelflöte mit sechs Löchern, auch ›Blechflöte‹ genannt. – Anm. d. Übers.


  An den Tagen, an denen ein Einsatz gegen die Fäden geflogen wurde, wachte Torene immer früh auf, auch wenn die Schauer erst am Nachmittag niedergingen, wie in diesem Fall. Es galt, Fort und einen Teil des Geländes um Boll zu beschützen.


  Tags zuvor hatten sich die Gerüchte überschlagen. Die Drachen waren genauso schwatzhaft wie die Menschen, indem sie die Geschichten ihrer Reiter weitererzählten und sie obendrein ausschmückten; hin und wieder wurden Sean oder Sorka zitiert, sowie die Mutmaßungen der Bronezreiter, die in den Süden geflogen waren und etwas von Treffen mit den Grundbesitzern von Longwood und Orkney wußten.


  Torene lauschte und überlegte, ob sie einige der haarsträubenden Theorien den Weyrführern mitteilen sollte. Dann entschied sie sich dagegen. Es hätte wenig Sinn, den Klatsch unnötig weiterzutragen. Und die Aussicht auf einen neuen Weyr machte die Leute noch aufgekratzter, als sie es vor einem Einsatz ohnehin schon waren, besonders, wenn die Fäden über besiedeltem Land niedergingen.


  Wie üblich, schickte Sean Reiter vor, die die heranrückende Front beobachten und die Art des zu erwartenden Sporenregens einschätzen sollten. Ungefähr in der Mitte der Großen Bucht würde der Einfall beginnen und sich dann in Richtung des Hafens fortbewegen. Dort würden sich die Delphine einfinden, sich an den Fäden sattfressen und sich für eventuelle Notfälle bereithalten.


  Vom Hafen aus sollte der Schauer nach Südwesten abschwenken, Fort und Boll erreichen und den Gebirgszug überqueren. Im letzten Jahr hatte der Weyr auf Pierres Bitte hin den Schutz dieses Gebiets übernommen, denn die Einwohner von Boll schwärmten aus und gründeten kleinere Niederlassungen, die sich jedoch der Jurisdiktion der Hauptsiedlung unterstellten.


  Torene frühstückte immer, aber wie viele andere Reiter verzichtete sie auf das Mittagessen und trank lediglich einen Becher Klah, ehe sie ihre Reitkluft anlegte und Alaranth aufzäumte. Die anderen Königinnen begannen sich zu versammeln, und hinzu kamen die sieben grünen Reiterinnen, die aufgrund ihrer Schwangerschaft nur mit Flammenwerfern kämpfen konnten.


  Neun grüne Reiterinnen fielen aus; manche hatten kurz zuvor entbunden, andere erholten sich noch von Verletzungen. Also mußten die Grünen längere Schichten reiten, damit die Geschwader voll einsatzfähig blieben. Sean wollte keine Reiter aus den Geschwadern verpflichten, die zeitweilig auf der Großen Insel und Telgar stationiert waren. Die Geschwaderführer fanden, eine Lücke in der Formation sei besser als ein Ersatzreiter, der nicht auf seine Geschwaderkameraden eingespielt war.


  Torene hörte aufmerksam zu, als Sorka den Grünen ihre Positionen im niedrig fliegenden Königinnengeschwader anwies. Die meisten von ihnen waren erfahrene Kämpferinnen, doch es gab einen Neuzugang: Amy Mott, die Paul Logorides' Kind trug, eine Folge des ersten Paarungsflugs ihres grünen Drachen.


  Sie reagierte beinahe erleichtert, als sie Carenaths bellenden Ruf hörte; hochschauend erblickte sie die vollständigen Geschwader, die sich entlang der Abbruchkante des Weyrs aufreihten und auf das Signal zum Kauen des Feuersteins warteten. Torene schwang sich auf die niederkniende Alaranth, dann ließ sie sich die schweren Tanks anreichen, die zu beiden Seiten des Widerrists der Drachenkönigin befestigt wurden.


  Sowie die Tanks festgezurrt waren, prüfte Torene noch einmal, ob sämtliche Teile sicher an ihrem Platz saßen. Sie bedankte sich bei ihren Helfern, dann spähte sie angestrengt zur Kante hinauf; auf keinen Fall durfte sie den Aufbruch von Sorka und Faranth verpassen, die das Königinnengeschwader anführten. Doch das eigentliche Zeichen zum Abflug kam von Sean, dem Weyrführer.


  Mir nach! befahl Carenath Faranth. Seine Stimme hallte laut und deutlich in Torenes Kopf, doch sie rührte sich nicht vom Fleck. Seit ihrem ersten Einsatz im Königinnengeschwader, als sie noch vor Faranth losgeflogen war, hütete sie sich vor einem verfrühten Start. An jenem Tag hatte sie beschämt zugegeben, daß sie die Worte der anderen Drachen hören konnte; ihr war zumute gewesen, als hätte sie den Weyr und die Weyrführer verraten. Stammelnd legte sie ihre Beichte vor Sorka und Sean ab – niemand sonst war zugegen – und man einigte sich darauf, daß sie ihr einzigartiges Talent vor den anderen geheimhalten sollte.


  Dann stieß sich Faranth in einem gewaltigen Satz mit den Hinterbeinen ab und schwang sich hoch in die Lüfte. Torene, die gleich rechts hinter Faranth flog, gab Alaranth das Zeichen zum Start.


  Obwohl Torene schon so oft gegen die Fäden gekämpft hatte, wuchs in ihr die Nervosität. Sie spürte, wie das Adrenalin durch ihre Adern rauschte, als das Königinnengeschwader mit gewaltigen Schwingenschlagen den Äther peitschte. Dann überflogen sie die steinernen Mauern des Weyr und nahmen ihre Positionen im Gesamtgeschwader der Drachenreiter von Fort ein.


  Caraneth und Faranth gaben die Zielkoordinaten vor, und im Nu fühlte Torene, wie sie in die eiskalte Schwärze eintauchte, dieses fürchterliche Medium, das die Drachen passierten, wenn sie sich auf telekinetischem Wege von einem Ort zum anderen begaben. Über dem Meer traten sie wieder in den Normalraum ein, gerade als sich der Himmel mit den schräg aufs Wasser hagelnden Fäden verdunkelte. Aus einer Höhe von schätzungsweise tausend Fuß sah Torene, wie die Bucht buchstäblich zu kochen und zu schäumen anfing, als riesige Fischschwärme sich an den Sporen gütlich taten.


  Hoch droben – in etwa achttausend Fuß – wartete die Luftverteidigung von Pern darauf, daß der Rand der Fädenwolke sich dem Hafen näherte. Die Drachen verschwendeten ihren flammenden Atem nicht an Sporen, die ohnehin im Meer ertranken oder von den Fischen verschlungen wurden.


  Plötzlich traten die Geschwader in der Nähe in Aktion. Orangrote Flammengarben blühten auf, und schwarz verkohlte Fäden kräuselten in Flocken herab. Torene merkte, daß die Fäden sich diesmal zu Klumpen zusammenballten, die besonders schwer zu bekämpfen waren, und sie stellte die Düse ihres Flammenwerfers auf breite Streuung ein.


  Überdies belauschte sie die Drachen, die bereits aktiv waren, und fragte sich kurz, ob Sorka Faranth wohl nach den Spitznamen ausfragte.


  Das tut sie, erhielt sie Alaranths prompte Antwort, als ein Wust von Mitteilungen auf Torene einstürmte. Paß auf die linke Seite auf, F'mar! Fädenfall Richtung zwei Uhr, B'ref! Ein riesiger Klumpen über dir, D'vid. Firth, gib Obacht, mehr Deckung auf der rechten Seite! Die letzte Warnung erging vom Drachen des Weyrführers an den Drachen, den Shih Lao ritt.


  Torene kicherte. Diesen Namen konnten selbst die Drachen nicht abkürzen.


  Doch, bei ihnen heißt er S'lao, korrigierte Alaranth. Die Fäden kommen durch. Mach einen Schwenk nach rechts!


  Sorka und Faranth hatten bereits abgedreht, und Torene folgte mit Alaranth. Aus Gewohnheit lauschte Torene mit halbem Ohr, während das Königinnengeschwader mit den Fäden kurzen Prozeß machte. Sie verschmorten zumeist einzelne Fäden, die die oberen Formationen der Kämpfer links liegen ließen, weil sie sich auf die Klumpen und wirren Knäuel konzentrierten. Faranth schickte ein paar der flinken grünen Drachen los, die die am äußersten Rand verirrten Sporen vernichten sollten, und Alaranth erhielt den Befehl, das Manöver zu überwachen.


  Manchmal schmerzte Torenes Nacken, weil sie unentwegt nach oben spähen mußte. Hin und wieder reckte Alaranth ihre vordere Rumpfpartie in die Höhe, so daß sich die Spannung linderte, aber lange hielt die Königin diese Körperstellung nicht durch.


  Ein Drache kreischte, und sofort hatte Alaranth das Tier identifiziert: Es war Siwith, P'ters Blauer.


  Eine seiner Schwingen ist verletzt, verkündete Alaranth. Wir müssen hin.


  Wir helfen euch, schlug Elliath vor, Uloas grüner Drache. Das Paar ging ins Dazwischen und tauchte unweit des abstürzenden Blauen wieder auf. Siwiths rechter Flügel war zerfetzt. Außerstande zu fliegen, trudelte er in einer Abwärtsspirale nach unten.


  Flammen spuckend eilten zwei Grüne herbei, um den beiden Königinnen den Weg freizuhalten.


  Alaranth und Elliath hatten diese Übung während der vergangenen zwei Jahre so oft durchgeführt, daß es für sie fast eine Routineangelegenheit war. Zuerst drückte sich Torene flach gegen Alaranths Hals. Sie als die größere der beiden Königinnen glitt unter den herabfallenden Blauen und stützte ihn mit ihrem Rücken ab. Torene spürte Siwiths glühenden Atem im Nacken und hoffte, sie würde nicht noch eine Reitmontur einbüßen, weil der Flammenatem eines Drachen sie versengte. Über beiden schwebte Elliath, die klauenbewehrten Vorderbeine ausgestreckt, um Siwith am gesunden Flügel festzuhalten, falls er abglitt.


  Gut gemacht, lobte Carenath Alaranth.


  Siwiths qualvoll pfeifender Atem beruhigte sich ein wenig, als der kleine Bursche sich tapfer bemühte, die Schmerzen zu ertragen.


  Wir haben ihn, erzählte Alaranth ihrer Reiterin. Torene spürte, wie sehr sich ihre Königin anstrengte.


  Siwith, sagte Torene, versuch dich zu entspannen, während wir dich ins Dazwischen mitnehmen. Du bist in Sicherheit. Elliath, bereithalten zum Sprung ins Dazwischen … jetzt!


  Der Transfer nach Fort-Weyr war vollbracht. Gelegentlich geriet ein verwundeter Drache in Panik, weil er den Flug durch das Dazwischen nicht mehr selbst steuern konnte – mit ein Grund, warum sich die zweite Königin bereithielt, um ihn notfalls bei der Schulter zu packen. Doch Siwith blieb ruhig, und ohne Zwischenfall erreichten sie den Weyr. Durch das zusätzliche Gewicht strich sie dicht über den Boden dahin, doch die Landung vor dem bereitstehenden medizinischen Personal verlief glatt.


  »Alles in Ordnung bei dir, P'ter?« rief Torene über die Schulter. Der Gestank von verschmortem Leder stieg ihr in die Nase.


  »Ja. Danke, 'Rene! Fast hätte es mich erwischt. Ach, Siwith, gleich wird's dir besser gehen. Im Nu bist du wieder auf dem Damm!« P'ters Stimme klang rauh vor Besorgnis und Schmerz.


  «Warte, wir sind gleich da.«


  Alaranth schob ihren linken Flügel vorsichtig unter die schlaff herunterhängende verletzte Schwinge des Drachen. Elliath ergriff Siwith von der anderen Seite, und gemeinsam sorgten sie dafür, daß der Blaue behutsam auf dem Boden abgesetzt wurde. Mit Schläuchen spritzten die Sanitäter einen Sud aus Taubkraut auf die Unterseite der verätzten Membran. Dann versorgte man die Schwingenoberfläche. P'ter öffnete das Reitgeschirr und schmierte den Drachen mit schmerzstillender Heilsalbe ein. Siwiths klägliches Gewimmer ging über in ein erleichtertes Seufzen.


  »Brauchst du neue Tanks, Uloa?« fragte Torene.


  »Nein, ich habe noch Brennstoff für eine Stunde.«


  »Ich auch.«


  Torene blickte himmelwärts und gab Alaranth das Signal zum Abflug. Beide Königinnen sprangen im selben Augenblick vom Boden ab; nachdem sie eine gewisse Höhe erreicht hatten, gingen sie ins Dazwischen und tauchten am Kampfplatz wieder auf.


  Die Abendmahlzeit wurde zu später Stunde serviert. Die Bodencrews meldeten, daß kaum Fäden übriggeblieben waren, doch bei den Geschwadern hatte es so viele Verletzte gegeben, daß ein jeder Reiter wußte, was ihn erwartete. Sean würde ein Wörtchen mit dem versammelten Weyr reden, ehe die Leute wegtreten durften.


  »Er wird bestimmt behaupten, die Unfälle heute seien auf Leichtsinn, mangelnde Konzentration und Dummheit zurückzuführen«, murmelte N'klas, als er Torene in die tiefgelegene Kaverne folgte.


  »Damit hat er sogar recht«, entgegnete Torene, den mürrischen jungen Mann über die Schulter hinweg anlächelnd. »Aber gegen verklumpte und verknäuelte Fäden ist sehr schwer zu kämpfen, und das wird er auch zugeben, ehe er uns den Marsch bläst.«


  »Die Rettung von Siwith ist euch übrigens ausgezeichnet gelungen. Aber P'ter sagt, es kann Monate dauern, bis die neue Flügelmembran nachgewachsen ist.«


  »Das dachte ich mir, als ich das Ausmaß der Verletzung sah.«


  »Das beste Ambulanzteam kümmert sich um Siwith.«


  Als Torene und Uloa sich nach dem Rettungseinsatz wieder dem Königinnengeschwader angeschlossen hatten, waren Faranth und Greteth gerade dabei, einen anderen verwundeten Drachen einzufangen.


  Sorka findet, daß du ein ausgezeichnetes Gefühl für das richtige Timing hast. Du übernimmst das Kommando über das Geschwader, hatte sich Faranth direkt an Torene gewandt. Wir haben ihn, Greteth. Vorsicht, Shelmith. Wir haben dich fest im Griff. Und jetzt entspann dich ganz einfach.


  Ich falle immer noch, hatte Shelmith erschrocken gerufen.


  Natürlich fällst du, aber zusammen mit mir. Spürst du meinen Rücken unter dir?


  Ja! Ja!


  »Was ist mit Shelmith?« erkundigte sich Torene nun bei N'klas. Sie hatte noch nicht die Zeit gefunden, sich das verwundete Tier anzusehen. Ehe das Königinnengeschwader in den Weyr zurückflog, kontaktierte man zuerst immer die Führer des Bodenteams.


  »Die Fäden haben Löcher in eine Schwinge gebrannt, und der rechte Schenkel und ein paar Körperpartien sind auch verätzt«, erwiderte N'klas und zog in Anbetracht der schweren Verwundung die Nase kraus. »Was wir brauchen, sind Rückspiegel.«


  Torene lachte. »Und wo um alles in der Welt willst du die anbringen?«


  »An den Schultern. Eine Weitwinkel-Spiegelreflex-Vorrichtung wäre nicht schlecht.«


  Als Torene in den vollbesetzten Speisesaal trat, blieb sie überrascht stehen. »Meine Güte, heute müssen wir ganz vorn sitzen«, sagte sie. Die einzigen freien Plätze waren die, die den etwas erhöht sitzenden Weyrführern gegenüberlagen.


  »Du hast deine Sache doch gut gemacht«, meinte N'klas. »Du hast keinen Grund, dich für irgend etwas zu schämen. Schade, daß du nicht größer bist«, setzte er grinsend hinzu. »Dann könnte ich mich hinter dir verstecken.«


  »Du hast auch nichts zu befürchten. Dein Petrath hat doch nichts abbekommen, oder?«


  N'klas nahm sich Zeit mit der Antwort. Seine zerknirschte Miene wirkte beinahe komisch. »Nicht direkt. Aber in spätestens einer Woche hat er sich wieder erholt«, fügte er hastig hinzu.


  »Tut mir leid, das wußte ich nicht.« Mit abbittendem Lächeln sah sie ihn an.


  N'klas zuckte die Achseln. »Halb so schlimm. Ein Eimer voll Taubkraut wirkt Wunder. Zum Glück regeneriert sich die Haut der Drachen sehr schnell.«


  Sobald sich Torene und N'klas hingesetzt hatten, trug man ihr Essen auf. Das Kopfende des Tisches war noch leer.


  Torene wußte, daß Sean den Geschwaderführern ihre Fehler vorhalten würde. Aber Sean wußte auch, daß verklumpte Fäden einen heimtückischen Feind darstellten. Zwar hatten etliche Drachen aufgrund von kleineren Verwundungen nicht bis zum Schluß mitkämpfen können, doch nur wenige hatten wirklich ernsthafte Blessuren davongetragen.


  In jedem Geschwader fehlten Mitglieder, und ein paar Einheiten waren auf Erholungsurlaub, so daß Mangel an Kräften herrschte. Nur Königinnen bekamen offiziell niemals Ferien. Königinnen wurden lediglich dann vom Einsatz befreit, wenn sie ihre Eier legten. Da Alaranth noch keinen Paarungsflug hinter sich hatte, war Torene seit über zwei Jahren pausenlos im Dienst.


  Wir sind ein gutes Team. Unsere Rettungseinsätze sind vorbildlich, meldete sich Alaranth.


  Ach, meine Liebste, antwortete Torene unverzüglich. Es tat ihr leid, daß sie so negativ gedacht hatte. Natürlich hast du recht. Aber ich bin erschöpft, wie die meisten Reiter, jeder braucht mal eine Erholungspause, und ein Bitzbesuch bei den Eltern oder an die Ostküste reicht nicht aus. Nun ja, überlegte sie, vielleicht würde Sean verkünden, daß ein paar Reiter, die sich auf der Großen Insel erholten, bald zurückkämen. Das bedeutete für die unterbesetzten Geschwader eine Entlastung.


  Das Essen schmeckte köstlich. Es gab einen von Yashmas herrlichen Aufläufen, dazu Rindfleisch mit verschiedenen Gemüsebeilagen, außerdem frisches, noch ofenwarmes Brot und Butter. Torene lächelte, als sie ihr Brot dick mit Butter bestrich, ehe sie den Teller an die ungeduldig wartende Reiterin neben ihr weiterreichte.


  Butter in diesen Mengen konnte nur von der Insel Ierne stammen. Ob sie auch noch mit Milchprodukten versorgt würden, wenn Longwood sich an der Ostküste niederließ? Falls nicht, wäre sie enttäuscht. In der Burg, in der Torene groß geworden war, gab es nur für Kinder und heranwachsende Jugendliche Molkereierzeugnisse. Ständig in den Genuß dieser Delikatessen zu kommen, war einer der Vorzüge, wenn man Drachenreiter wurde … doch das schönste daran war ihre Partnerschaft mit Alaranth.


  Du magst mich lieber als Butter?


  Selbstverständlich bist du mir wichtiger. Aber dich kann ich wohl kaum auf eine Schnitte Boot streichen.


  Brot schmeckt gut, versicherte Alaranth. Mitunter, um die Neugier des Drachen zu befriedigen, brachte Torene der Königin Kostproben ihrer Nahrungsmittel mit.


  Aber es ist nichts für einen Fleischfresser wie dich, mein Schatz. Du bist doch nicht schon wieder hungrig, oder?


  Nein. Aber du warst ausgehungert.


  Alaranth konnte nicht verstehen, wieso ihre Reiterin mehrmals am Tag Nahrung zu sich nehmen mußte, während sie selbst, ein viel größerer Drache, höchstens eine oder zwei Mahlzeiten pro Woche brauchte.


  Ehe die Kasserolen mit dem Auflauf ein zweites Mal herumgereicht wurden, nahmen die Weyrführer und die Geschwaderführer ihre Plätze ein. Torene fand, alle sähen entspannt aus, während sie freundlich miteinander plauderten. Das paßte nicht zu ihrer Vermutung, daß dem Weyr eine Strafpredigt über Leichtsinn und Nachlässigkeit gehalten würde.


  Als süßen Nachtisch gab es Nußriegel, und dann wurde Ale serviert für die, die nicht ausschließlich beim Klah bleiben wollten.


  »Er wird uns das Fell über die Ohren ziehen!« unkte N'klas.


  »Und wieso grinst F'mar dann wie ein Honigkuchenpferd?« fragte Torene. Der junge Geschwaderführer machte einen ausgesprochen selbstgefälligen Eindruck. Allerdings hatte es in seiner Einheit auch keine Verwundungen gegeben, rief sie sich die Ereignisse des Tages in Erinnerung, kein Wunder, daß er gute Laune versprühte. Dennoch wunderte sie sich, wieso F'mar es offenbar darauf anlegte, mit ihr Blickkontakt aufzunehmen.


  Torene lauschte, ob Tallith etwas zu sagen hätte, doch der Bronzedrache schlief. Alaranth, ist mir was Wichtiges entgangen?


  Wie kommst du darauf?


  Nun ja, F'mar grinst mich an wie ein Idiot.


  Das macht er doch immer.


  Torene hörte einen gereizten, ungeduldigen Unterton in der Bemerkung der Königin heraus.


  Magst du F'mar nicht? wollte sie wissen. Oder ist dir Tallith zuwider?


  Torene fragte ihre Königin oft, welchen Bronzedrachen sie bevorzugte. Obwohl sie selbst keinen Favoriten unter den Reitern hatte, war es durchaus möglich, daß Alaranth einen Bronzenen besonders gut leiden mochte. Langsam mußte Torene anfangen, sich auf den Paarungsflug ihrer Königin vorzubereiten, denn dieses Ereignis stand kurz bevor. Sorka hatte keine Probleme damit, ihren Königinnenreiterinnen plastisch auszumalen, was sie erwartete – und Torene hoffte, es wäre tatsächlich so aufregend, wie es sich anhörte. Aber Sorka neigte gemeinhin nicht zu Übertreibungen.


  Bei einem Paarungsflug sind die Bronzedrachen alle ziemlich gleich. Aber so leicht lasse ich mich nicht einfangen!


  Torene prustete los. »Was gibt's da zu lachen?« wunderte sich N'klas. »Ach, Alaranth hat mir gerade etwas erzählt.« Torene zuckte die Achseln und deutete an, daß es sich um einen privaten Witz handelte.


  Sie gab N'klas einen Wink, er solle ihr ein Glas Ale einschenken, sowie er sich selbst bedient hatte. Sie fing an, das Zeug zu mögen; es war jedenfalls besser als das Quikal, das im Hals kratzte. Und sie fand, an diesem Abend könne sie dem Bier getrost zusprechen, um ihre innere Anspannung zu lösen.


  Plötzlich wurde es still im Speiseraum, und Torene sah, daß Sean sich von seinem Platz erhoben hatte.


  »Uahh!« stöhnte N'klas theatralisch und schien auf seinem Stuhl zusammenzusinken.


  »Stell dich nicht so blöd an«, wies sie ihn scharf zurecht. Sie kannte N'klas' Hang zum Dramatisieren.


  Doch dieses Mal sollte er recht behalten mit seiner Schwarzseherei. Ein Glas in der Hand, legte Sean ohne Einleitung los.


  »Ihr alle wißt, daß ihr heute eine armselige Leistung gezeigt habt, doch ich will zugute halten, daß verklumpte Fäden und Fädenknäuel am schwersten zu bekämpfen sind. Selbst der aufmerksamste Reiter und der klügste Drache können mitunter Verletzungen nicht vermeiden. Trotzdem entschuldige ich keine Fehler, und einige von euch werde ich mir gesondert vorknöpfen. Da wären einmal die, die von den Fäden überrascht wurden und Verwundungen davontrugen, und wiederum andere, die mit heiler Haut davonkamen, obwohl sie eine schmerzhafte Lektion verdient hätten.« Mit ernster Miene ließ Sean den Blick über die vollbesetzten Tische schweifen. »Aber es hätte schlimmer kommen können.«


  Als er eine Pause einlegte und die Reiter einen nach dem anderen ins Auge faßte, verdichtete sich in Torene der Eindruck, daß irgendeine bedeutsame Ankündigung bevorstand. Sie glaubte zu wissen, worum es ging, holte tief Luft und setzte sich kerzengerade hin. Sie spürte, wie auch N'klas neben ihr die Schultern straffte, als ahne auch er etwas.


  »Die Grundbesitzer sind sich darüber einig, daß ein paar neue Weyr gegründet werden müssen.« Er schwieg eine Weile, um die Nachricht, vor allem die Aussicht auf gleich mehrere Weyr, einsinken zu lassen.


  Er wollte weitersprechen, doch wildes Jubelgeschrei und Füßestampfen hinderten ihn daran. Lächelnd hob er die Arme und bat um Ruhe.


  »Ein paar von euch …« – Torene merkte, daß er sie direkt anschaute – »halten das Doppelkratersystem an der Ostküste für den idealen Ort. Sie haben recht.«


  Weitere Hochrufe begleiteten diese Feststellung. N'klas stieß Torene den Ellbogen in die Rippen, und sie sah, daß auch F'mar sie fixierte, mit einem höchst zufriedenen Grinsen auf dem Gesicht.


  Na ja, dachte sie, er würde einen guten Weyrführer abgeben, und seine Geschwaderzweiten lobten seine Kompetenz.


  »Wir beginnen mit einem neuen Weyr«, fuhr Sean fort, »und zwei weitere werden baldmöglichst folgen. Die Königinnen vermehren sich so schnell, daß zwei zusätzliche Weyr eingeplant werden müssen. Und solange die Grundbesitzer uns wohlgesonnen sind und ihre Hilfe anbieten, sollten wir die Chance nutzen und uns ausbreiten.« Er deutete ein Lächeln an, als beifällige Zurufe laut wurden. »Die Große Insel käme auch in Frage. Dort herrscht ein angenehmes Klima, in dem sich Verletzte wunderbar erholen, und Drachen, die nicht mehr voll einsatzfähig sind, auch noch von Nutzen sein können. Telgar braucht einen Weyr, um die Bergleute zu schützen …« Hierauf gab es mildes Murren und Naserümpfen, denn aufgrund der gebirgigen Lage war es dort kalt. »Auf der sandigen Halbinsel im Osten gibt es einen geeigneten Krater, und dann noch einen weit hinten im Nordwesten. Aber da bereits Kontingente von uns auf der Großen Insel und in Telgar stationiert sind, werden diese Weyr zuerst fertiggestellt.«


  Er wartete, bis die Pfiffe und Hochrufe verklungen waren, dann fuhr er mit leisem Lächeln fort: »Die Bewohner der Insel Ierne ziehen in den Norden, und Longwood beansprucht den zweitbesten Siedlungsplatz an der Ostküste. Sie werden uns auch dabei helfen, den Weyr herzurichten, als Gegenleistung für den Schutz, den wir ihnen bieten.« Seans Grinsen zog sich in die Breite.


  »So hat er das also angestellt«, kommentierte N'klas. In seinem Blick lag eine Mischung aus Respekt und Bewunderung.


  »Wie meinst du das?« flüsterte Torene.


  »Er hat ihnen eingeredet, wir täten ihnen einen Gefallen, dabei ist es genau umgekehrt«, erklärte N'klas. »Oh, Carenaths Reiter ist verdammt clever!«


  »Lockahatchee und Uppsala möchten sich auf der Großen Insel niederlassen, und mit ihrer Unterstützung vergrößern wir die bereits vorhandene Anlage«, legte Sean dar. »Telgar stellt uns Bergleute zur Verfügung, so viele, wie er entbehren kann, die uns beim Ausschachten zur Hand gehen. Ich glaube, das versetzt uns in die Lage, an allen vier Orten dauerhaften Schutz zu bieten, sogar während die Weyr noch für die Bedürfnisse unserer Drachen eingerichtet werden.«


  Vier Weyr, einer davon an der Stelle, von der sie geträumt hatte! Torene konnte ihr Glück kaum fassen. Bereits eine Neugründung hätte Begeisterungsstürme hervorgerufen. Aber gleich vier Weyr? Nun ja … Sie rechnete rasch nach. Bei einem Fädenschauer konnte Sean zwanzig Geschwader abkommandieren, selbst wenn nicht alle in Fort untergebracht waren. Drei neue Weyr bedeuteten auch drei neue Weyrführer und Weyrherrinnen. Wen hatten Sean und Sorka für diese Positionen ausersehen? Vermutlich die älteren Reiter und Reiterinnen, und sie kam nicht umhin, sich für Uloa und Arna zu freuen, die gewiß für eine Beförderung in Betracht kamen; auch David Caterel und Peter Semling gäben gute Weyrführer ab. Diese vier Personen stellten die Auswahl dar, die ihr am logischsten schien. Aber wer würde den dritten Weyr leiten?


  »Wir haben zwanzig ausgewachsene Königinnen«, erklärte Sean, »mehr als einhundert Bronzedrachen und zehn oder zwölf Braune, die alle zum Anführer wie geschaffen sind. Deshalb finde ich, daß wir es weitgehend dem Zufall überlassen sollten, wer an der Spitze der neuen Weyr stehen soll. Sorka und ich dachten uns, wir lassen das Los entscheiden. Das Kontingent der Königinnendrachen teilen wir auf, mit Ausnahme von Faranth, die hier bei mir bleibt.« Sean setzte eine finstere Miene auf, als ein paar Leute bei der Vorstellung lachten, Carenath könnte eine andere Königin als Faranth begatten. Als die Heiterkeit abebbte, redete er weiter. »Nora reicht den Beutel mit den Losen bei den goldenen Reiterinnen herum. Tarrie nimmt den Beutel für die Geschwaderführer, denn ich halte es für das beste, wenn komplette Einheiten in den neuen Weyr abwandern, in den ihr jeweiliger Geschwaderführer zieht. Findet ihr diese Lösung gerecht?«


  Obwohl ein jeder überrascht zu sein schien, folgte prompt Applaus. Als Torene sich verstohlen umsah, erblickte sie viele hoffnungsvolle Gesichter. Dann hielt sie sich die Ohren zu, um die tumultartigen Reaktionen der Drachen auszublenden, natürlich ein vergebliches Unterfangen.


  Sie schüttelte den Kopf und spürte, wie Alaranth ihr half, ihren Geist vor den Gedanken der anderen Drachen abzuschirmen. Normalerweise konnte Torene sich vor unerwünschten Mitteilungen abschotten, doch an diesem Abend wollte ihr dies nicht gelingen. Kein Wunder bei all dieser Aufregung.


  »Drei Gelege stehen kurz vor dem Schlüpfen, und später werden wir sie natürlich auch aufteilen«, verkündete Sean.


  Torene hielt Ausschau nach Tarrie und Nora und sah, wie sie von einem Tisch am hinteren Ende der Kaverne aufstanden. Sie würde eine der letzten bei der Verlosung sein, und die Ungeduld machte ihr schwer zu schaffen. Ob sich ihr Wunschtraum erfüllte, einem Weyr an der Ostküste anzugehören? Oder würde sie hier in Fort bleiben müssen, weil sie die jüngste Königinreiterin war und noch viel zu lernen hatte?


  Eigentlich sollte sie hoffen, in Telgar stationiert zu werden, denn dort wohnten ihre Eltern, die sich über ihre Nähe freuen würden, besonders, weil ihre Geschwister andernorts ihre Gesellenzeiten absolvierten. Doch der Doppelkrater war ihr ans Herz gewachsen, und in ihrer Phantasie hatte sie bereits minutiös geplant, wie man das Höhlen- und Gänge-Labyrinth am besten nutzen konnte – als hätte sie das Recht, darüber zu bestimmen!


  Die Reiter der braunen und bronzenen Drachen verkündeten lautstark ihre neuen Zugehörigkeiten, sprangen vor Begeisterung von ihren Plätzen hoch oder fuchtelten wild mit den Armen herum. Zu ihrer Überraschung hörte Torene, daß sich die Reiter nicht nur über eine Stationierung an der Ostküste freuten, sondern von den Weyrn in Telgar oder auf der Großen Insel ebenso entzückt waren. Alles passierte so schnell, daß sie gar nicht unterscheiden konnte, wer die Ostküste gezogen hatte.


  Sie wunderte sich ein wenig, als Tarrie an die Hohe Tafel ging und den Beutel mit den Losen unter den dort sitzenden Geschwaderführern kreisen ließ. Weshalb hatte F'mar sie vorhin dann so angegrinst? Sie beobachtete, wie er seine Hand in den Beutel steckte und brannte darauf zu erfahren, wohin er gehen würde. So vertieft war sie in ihre Gedanken, daß sie zusammenzuckte, als jemand ihren Arm berührte. Als sie sich umdrehte, sah sie Nora neben sich stehen.


  »Du bist die letzte hier anwesende Königinreiterin, die ein Los zieht«, erklärte Nora. »Hoffentlich kriegst du das, was du dir wünschst. Gleich zieht Sorka die Lose für die Reiterinnen, die jetzt nicht hier sind.«


  Mit angehaltenem Atem faßte Torene in den Beutel und fühlte eine Anzahl Lose. Sie schloß die Augen, entschied sich für eines und zog es heraus.


  Torene blies den Atem aus und lächelte die andere Königinreiterin nervös an, ehe sie den Mut fand, sich über ihr Schicksal zu vergewissern. Immer und immer wieder las sie, was da geschrieben stand.


  Dauernd wiederholst du ›Ostküste‹, bemerkte Alaranth geduldig. Gehen wir an den Ort, den du so sehr magst?


  »Ja, o ja!« hauchte Torene und preßte das Los mit der glücklichen Nachricht an ihre Brust.


  »›Ja, o ja!‹« äffte N'klas sie nach und zeigte ihr sein Los. Auch er hatte die Ostküste gezogen.


  Sie umarmte ihn in einer für sie eher untypischen Anwandlung von Überschwang. Er war so überrascht, daß er vergaß, die Situation auszunutzen. Und ehe er sich gesammelt hatte, ließ sie ihn genauso abrupt wieder los, wie sie ihn gepackt hatte.


  »Die Ostküste!« Triumphierend schloß sie die Faust um die Botschaft und merkte, daß ihre Hände schweiß-naß waren. Mit einem strahlenden Lächeln schaute sie zum Kopfende der Tafel hin. Sorka lächelte zurück und Sean nickte beifällig. Flüchtig erhaschte sie einen Blick auf F'mar, dem das Lächeln offenbar vergangen war. Fragend hob sie die Brauen, und mit den Lippen formte er stumm das Wort »Telgar«.


  Sie tat so, als sei sie enttäuscht, doch in Wirklichkeit war ihr die Entwicklung nur recht.


  Tarrie und Nora brachten die Beutel zur Haupttafel, und Sorka zog anstelle der abwesenden Königinnenreiterinnen; Sean vertrat die sechs Geschwaderführer, die der Versammlung nicht beiwohnten.


  »Jetzt wißt ihr alle, welchem Weyr ihr angehören werdet – vorläufig, denn wenn wir uns auf sechs Weyr ausbreiten, müssen Umverteilungen vorgenommen werden. Alle Geschwaderführer sind erfahren und wissen über die Leitung eines Weyrs genauso viel wie ich – dafür habe ich gesorgt!« Er ignorierte die Pfiffe und scherzhaften Zwischenrufe, mit denen man seinen selbstgefälligen Ausspruch quittierte. »Im Grunde gibt es nur eine einzige faire Vorgehensweise, die Weyrführer zu bestimmen.« Er legte eine Kunstpause ein, um die Spannung zu erhöhen. Noch nie hatte Torene Sean so aufgeräumt erlebt. Offensichtlich genoß er die Situation in vollen Zügen.


  »Wir lassen die Königinnen die Wahl treffen.« Zur allgemeinen Überraschung verbeugte er sich galant vor Sorka. »Und welche Königinnen eine Entscheidung fällen dürfen, bleibt dem Zufall überlassen. Bei uns spielt der Zufall eine größere Rolle, als euch vielleicht bewußt ist, doch ich habe den Eindruck, daß der Weyr bisher vom Zufallsprinzip profitiert hat, und wir hoffen weiter darauf, daß das Glück uns hold bleibt. Deshalb soll die erste Königin eines jeden neuen Weyrs, die sich zum Paarungsflug erhebt, den Weyrführer bestimmen.«


  Verblüfftes Schweigen folgte auf diese Ankündigung, und danach machte sich gedämpftes Gemurmel breit. Torene war noch überraschter als die meisten. Sie wußte nicht, welche anderen Königinnen gemeinsam mit Alaranth für die neuen Weyr ausgewählt worden waren, doch plötzlich verdichtete sich in ihr die Gewißheit, daß die Verlosung inszeniert worden war, um ihr und Alaranth einen Vorteil zu verschaffen. Denn von den zwanzig ausgewachsenen Königinnen würde Alaranth mit absoluter Sicherheit die erste sein, die sich zum Paarungsflug aufschwang. Hatte Sean sich etwas Bestimmtes dabei gedacht, als er sagte, es könne ihr nur zum Vorteil gereichen, daß sie sämtliche Drachen hörte? Wie lange trug er sich schon mit dem Gedanken, neue Weyr ins Leben zu rufen?


  Sie blickte zu den Weyrführern hin, doch diese schauten nicht in ihre Richtung.


  Habe ich recht, Faranth? fragte Torene, obwohl sie normalerweise nie von sich aus den Drachen eines anderen Reiters ansprach.


  Du kannst uns alle hören, erwiderte Faranth. Es handelt sich um einen klugen Schachzug, dich in den neuen Weyr aufzunehmen. Du wirst eine vortreffliche Weyrherrin abgeben. Sorka glaubt das, und Carenath und Sean pflichten ihr bei. Bleib ganz ruhig.


  Als ob sie in einem Augenblick wie diesem Ruhe bewahren konnte. Zufallsprinzip – das war ja lachhaft. Wütend funkelte Torene Sorka an und versuchte, deren Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch Sorka beugte sich über den Tisch und sprach mit Tarrie und Nora.


  »Diejenigen von euch, die mit Sorka und mir hier bleiben, dürfen jetzt gehen. Ich denke, die Mitglieder der neuen Weyr sollten sich jetzt zusammensetzen und feststellen, wer wohin geht. Die Leute von der Großen Insel versammeln sich an den Tischen hinten rechts; die Telgar-Bewohner setzen sich in die Mitte, und die Reiter von der Ostküste nehmen zu meiner Linken Platz.«


  Während Sean in die verschiedenen Richtungen deutete, fing er Torenes Blick auf. Seine Miene veränderte sich nicht – außer, daß er eine Augenbraue leicht hochzog. Sollte das eine Warnung sein, daß sie nicht öffentlich das ›Zufallsprinzip‹ anzweifelte? Wie konnte man eine derartige Verlosung manipulieren? Die Chancen, das verkehrte Los zu ziehen, standen vier zu eins.


  Sie schreckte aus ihren Grübeleien hoch, als sich F'mar zu ihr herunterbeugte und seine Lippen bis dicht an ihr Ohr brachte.


  »Ich hätte dich so gern zu meiner Weyrherrin gehabt, 'Rene«, flüsterte er. Ehe sie ihm seine Arroganz vorhalten und ihn fragen konnte, wieso er davon ausging, daß er in Telgar Weyrführer würde, war er schon weitergegangen.


  »Ist er unzufrieden?« erkundigte sich N'klas und zeigte mit dem Daumen auf F'mar.


  »Nein, nicht direkt«, antwortete Torene und lächelte halbherzig. »Seine Chancen, in Telgar Weyrführer zu werden, stehen nicht schlecht. Schau mal …« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf einen der Telgar-Tische, an dem bereits Arna, Nya und Sigurd saßen.


  Mit einem freudigen Ausruf begrüßte Torene Uloa und danach Jean, Greteths Reiterin, um gleich darauf einen schmerzhaften Stich zu verspüren. Uloa und Jean wußten, daß Alaranth die erste Königin aus der Ostküsten-Clique sein würde, die zum Paarungsflug aufstieg. Auch Julie befand sich nicht im Rennen um den Posten der Weyrherrin, da ihre Königin gerade Eier gelegt hatte und sich erst in Monaten wieder paaren würde. Die anderen schienen Torenes Gedanken lesen zu können, denn Uloa beugte sich dicht zu ihr herüber.


  »Sei froh, daß Alaranth die erste sein wird«, raunte Uloa ihr zu. »Besser du wirst Weyrherrin als ich. Du bist jung genug, um jede Situation zu meistern.«


  »Das finde ich auch«, bekräftigte Jean ehrlich, um gleich darauf die Stimme zu erheben. »N'klas, reich uns doch bitte mal die Kanne mit dem Bier. Wer sind die anderen Geschwaderführer?« Sie blickte sich um, während die Reiter den ihnen angewiesenen Tischen zustrebten. »Außer dir, N'klas. Hallo, Jess. Du kommst mit uns? Großartig!«


  Schüchtern betrachtete Torene den älteren Geschwaderführer, der einen bronzenen Drachen ritt. Persönlich kannte sie ihn kaum, doch er genoß einen guten Ruf. David Caterel steuerte auf sie zu. Er und Polenth gehörten noch zu den ursprünglichen siebzehn Drachenreitern. Zu Torene war er immer freundlich gewesen, doch der Blick, mit dem er sie jetzt musterte, ließ sie erröten. Zumindest er wußte Bescheid.


  Der junge Boris Pahlevi, der mit Gesilith eine Blitzkarriere gemacht hatte, befand sich gleichfalls auf dem Weg zu ihnen. Und hinter ihm kam … Torene blinzelte, doch in dem schlanken, jungen, rothaarigen Mann erkannte sie eindeutig Mihall, Brianths Reiter, der älteste Sohn der Weyrführer.


  Nun ja, dachte sie, während ein eigenartiges Gefühl von ihr Besitz ergriff. Er ist einer der besten Geschwaderführer. Wieso machte es ihr dann etwas aus, ihn in ihrem Weyr zu haben? Sei nicht albern, du dumme Gans, schalt sie sich. Noch ist es nicht dein Weyr.


  Er begrüßte sie mit einem knappen Kopfnicken und setzte sich dann verkehrt herum auf einen Stuhl, die Arme auf der Rückenlehne abstützend. Das Bier, das man ihm reichte, nahm er dankend an, nippte jedoch nur höflichkeitshalber an dem Getränk.


  Die Geschwaderzweiten und einige weitere Reiter gesellten sich in lockerer Anordnung zu ihren Geschwaderführern, derweil sie lässig miteinander plauderten.


  »So weit, so gut«, äußerte Uloa, während in ihren schwarzen Augen der Schalk blitzte. »David, dein Polenth ist der älteste Drache – möchtest du den Vorsitz über die erste Versammlung der neuen Weyrgefährten übernehmen?«


  »Warum sollte ich, da du für diese Aufgabe doch bestens geeignet bist, Uloa?« erwiderte er gutgelaunt und ließ die Neckereien seiner Weyrgefährten über sich ergehen. »Außerdem kennst du unseren zukünftigen Weyr viel besser als ich.«


  »Sollten wir nicht alle dorthin gehen, um uns zu überzeugen, was getan werden muß?« schlug Jess Kaiden vor, dessen Bronzedrache Hallath aus demselben Gelege stammte wie Uloas Königin.


  »Aber nicht gleich«, entgegnete Uloa amüsiert. »Da drüben ist es jetzt nach Mitternacht, und wir könnten in der Dunkelheit nicht viel sehen.«


  »Dann brechen wir beim ersten Tageslicht auf«, meinte Jess achselzuckend.


  »Wir alle?« vergewisserte sich einer der blauen Reiter, der neben David saß. Torene kannte seinen Namen nicht. Das mußte sich ändern.


  Er heißt Martin, und er reitet Dagmath, half Alaranth aus.


  »Ja, die ganze Bande«, bekräftigte David. »Denn gemeinsam werden wir diesen Weyr herrichten.«


  »Muß er auf immer und ewig der Ostküsten-Weyr bleiben?« wollte Boris wissen. »Die Bezeichnung finde ich ein bißchen umständlich.«


  »Zuerst sehen wir uns die Örtlichkeiten an, dann suchen wir einen passenden Namen«, schlug Jean vor. »Ich selbst war erst einmal dort.«


  »Wieviel Hilfe dürfen wir von den Siedlern erwarten?« fragte N'klas und warf Torene einen raschen Blick zu. Sie beide wußten, daß eine Menge Arbeit nötig war, um den Platz bewohnbar zu machen.


  »Darüber wird Sean Auskunft geben können«, entgegnete David.


  »'Rene, hast du diese Sonar-Übersichtskarte bei dir?« wandte sich N'klas an sie.


  Torene spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Unter dem Vorwand, die Seitentasche an ihrer Hose zu öffnen, senkte sie den Kopf und zog den Piasfilm heraus; als sie ihn auf dem Tisch ausbreitete, hatte sie ihre Fassung einigermaßen zurückgewonnen. Alle drängten sich dichter heran, um einen Blick auf die Karte zu werfen. David, der Größte aus der Gruppe, nahm sie und hielt sie hoch, damit jeder sie sehen konnte.


  »Die schattigen Gebiete zeigen die Kavernen an«, erklärte N'klas. »Manche braucht man lediglich zu vergrößern. Torene hat eine Stelle entdeckt, wo wir einen Zugangstunnel anlegen können.« Den Hals reckend, streckte er einen Arm aus und deutete auf verschiedene Punkte. »Hier ist der geeignete Ort für eine Brutstätte – viel größer als die in Fort. Jede Menge Höhlen auf Bodenniveau für die Wohnquartiere des Personals, die Küchen, die Weyrling-Kaserne und die Königinnen-Kammer. Unterirdische Gänge gibt es zuhauf. Ein Tunnel führt in eine Kaverne, die groß genug ist für hydroponische …«


  »Wenn wir unsere Arbeit gut machen, werden wir von den Siedlern versorgt, denen wir Schutz gewähren«, meinte David Caterel. N'klas war nicht der einzige, der vor Verblüffung den Mund aufklappte. »Mittlerweile haben sämtliche Grundbesitzer diese Regelung akzeptiert.« David grinste. »Deshalb können wir es uns erlauben, die Kampfgeschwader zu dezentralisieren. Die Burgen, die wir beschützen, sind dem örtlichen Weyr tributpflichtig. Auf diese Weise wird Fort nicht zu sehr beansprucht. Wir werden es nicht immer schaffen, uns auf Nahrungssuche in den Süden zu pirschen, besonders dann nicht, wenn die Insel Ierne von den Siedlern aufgegeben wird. Die Feuerechsen waren den Geschwadern, die wir dorthin schickten, eine große Hilfe. Aber wenn die Menschen fortziehen, gehen sie mit ihnen. Wir müssen dafür sorgen, daß sich die Würmer in den Boden graben und sich verbreiten. In Key Largo, im Seminolengebiet und auf Ierne wurde bereits damit angefangen, doch es ist ein langwieriger Prozeß.«


  Dies war eine grobe Untertreibung, und ein paar aus der Gruppe deuteten ein schiefes Lächeln an. Jeder wußte, daß es mehrere hundert Jahre dauern würde, bis die Würmer – der von Ted Tubberman biogenetisch entwickelte Organismus zur Bekämpfung der Fäden – sich in ausreichender Dichte über den Südkontinent ausgebreitet haben würden, um die gewöhnliche Vegetation gegen die todbringenden Sporen abzuschirmen.


  Und erst wenn diese neue Lebensform sich im Süden fest etabliert hatte, konnte man entsprechende Stämme im Norden aussetzen.


  »Das war also der Grund für euer ständiges Hin- und Herreisen«, warf Uloa ein. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte David an. »Und mit keinem Sterbenswörtchen habt ihr uns eingeweiht.«


  David schien sich innerlich vor Verlegenheit zu winden. »Bis heute abend hatte ich selbst keine Ahnung, was läuft. Du weißt ja, wie verschwiegen Sean sein kann.«


  »Das ist wahr«, pflichtete Jean ihm bei.


  »Er möchte nicht, daß die Drachen zu sehr von Transportflügen beansprucht werden.«


  Jean schnitt eine Grimasse und stieß einen Seufzer aus. »Dann müssen die Grundbesitzer mit anpacken und uns beim Ausschachten helfen.«


  »Genau das sieht Seans Plan vor.«


  Jean konnte keinen Blick auf das Diagramm erhaschen, deshalb zog sie es ein Stück nach unten. »Jetzt wissen wir wenigstens, wie wir unsere Freizeit verbringen.«


  »Freizeit?« ertönte es ringsum.


  »Ja. Morgen werden wir in unserer freien Zeit herüberfliegen und unseren Weyr offiziell in Besitz nehmen«, erläuterte David. Um Bestätigung heischend, blickte er in die Runde. »Trinkt nicht zuviel Bier. Beim ersten Sonnenstrahl brechen wir auf.«


  »Wenn es bei uns hell wird, meinst du wohl«, sagte jemand aus dem Hintergrund.


  »Natürlich fliegen wir ab, wenn es an der Ostküste Tag wird, das müßte dir doch dein Verstand sagen«, widersprach Jean gereizt.


  Aus der Mitte des Raums erklangen Rufe. »Telgar! Telgar-Weyr!«


  »Als ob sie eine Wahl gehabt hätten«, frotzelte Jean.


  »Für unseren Weyr möchte ich einen Namen vorschlagen, über den ihr nachdenken könnt.«


  »Was schwebt dir vor?«


  »Benden-Weyr!« antwortete sie und reckte stolz das Kinn in die Höhe. Eine geraume Zeitlang herrschte respektvolles Schweigen.


  »Was gibt es da noch zu überlegen?« meldete sich eine energische Baritonstimme aus den hinteren Reihen.


  »Gäbe es denn einen anderen Namen, der besser passen würde?« fragte David Caterel, und Torene sah, daß Tränen in seinen Augen standen.


  Murmelnd wurde der vorgeschlagene Name von einigen wiederholt. Jean und David stießen mit ihren Gläsern an, und dann standen alle von ihren Plätzen auf und hoben die Gläser.


  »Auf Benden-Weyr!« verkündete David Caterel mit lauter Stimme.


  »Auf Benden-Weyr!« erklang der zustimmende Chor.


  Torene zog die Nase hoch und blinzelte die Tränen aus ihren Augen, aber von dieser kleinen Zeremonie fühlte sie sich beschwingt und seltsam getröstet. Die Gegenüberstellung, bei der Alaranth sie zu ihrer Partnerin erwählt hatte, war das letzte Ereignis dieser Art gewesen, an dem der kränkelnde Admiral teilnahm. Sie erinnerte sich, wie er zu ihr gekommen war und ihr sowie ihrer neuen Königin Glück gewünscht hatte. Obwohl er sich immer noch gerade hielt, war sein Gang unsicher geworden. Einer seiner Söhne und Mihall hatten ihn ständig begleitet.


  Etliche Reiter bewegten sich nun von der Stelle, entweder um sich frisches Bier einzuschenken oder davonzuschlendern, doch Torene war umringt von den anderen Königinnenreiterinnen und den Geschwaderführern.


  »Hat deine Mutter dir diese Kopie gegeben?« wollte David wissen, während er den Piasfilm vorsichtig auf dem Tisch ausbreitete. Als sie nickte, fragte er: »Könnten wir vielleicht mehr Exemplare bekommen? Und mindestens einen Satz Vergrößerungen von jeder Bodenerhebung?«


  Torene nickte ein zweites Mal. Ihre Eltern würden stolz darauf sein, daß sie Mitglied des neuen Weyrs war und sie in jeder erdenklichen Weise unterstützen.


  »Warst du in letzter Zeit dort?« David behandelte sie freundlich, aber ein bißchen von oben herab, als sei sie noch ein halbes Kind, das Führung brauchte. Torene war zweiundzwanzig und hätte sich dieses Verhalten von keinem anderen außer David gefallen lassen.


  »An dem Tag, als ihr mit Sean zum Jagen auf die Insel Ierne geflogen seid, trieb sich eine ganze Bande von uns in dem Kratersystem herum«, warf Uloa ein, wobei sie einen Ton anschlug, der David unmißverständlich in seine Schranken verwies.


  David verstand den Wink und deutete ein Schmunzeln an. »Wenn ich gewußt hätte, was Sean im Schilde führt, wäre ich mit euch gegangen. Ich wollte nur wissen, ob euer Besuch schon lange zurück liegt oder erst kürzlich stattfand.«


  »Wir waren erst unlängst auf den Vulkankegeln.«


  »Und wo ist dieser Zugangstunnel, den du entdeckt hast, Torene?«


  N'klas stand in der Nähe und stach mit dem Zeigefinger auf die Stelle ein. »Da!«


  David blickte Torene an, weil er die Antwort von ihr erwartete.


  »N'klas hat recht. Laut Echolot beträgt die Höhe vom Boden bis zur Decke zwei Meter.« Mit der Fingerspitze deutete sie auf ein paar Punkte. »Ozzie sagt, daß sich hier Gänge befinden, die leicht erweitert werden können, damit der – Benden-Weyr – auch über Land erreicht werden kann.« Beifällige Rufe übertönten sie. »Klingt perfekt.« »Paul hätte sich gefreut.« »Der ideale Name.« »Hört sich gut an, findet ihr nicht auch?« Als sich die Lautstärke senkte, fuhr sie fort:


  »Der Gang mündet oberhalb des Flusses ins Freie, genau an dieser Stelle.«


  Kommentare und Vorschläge wurden unterbreitet, mit einer Geschwindigkeit, daß sie nicht feststellen konnte, von wem sie kamen.


  »Dieses Projekt hat absoluten Vorrang, damit man Material und Leute befördern kann.«


  »Trotzdem werden wir ohne die Mithilfe der Drachen nicht auskommen. Eine Expedition über Land kann man nicht losschicken, wenn es keine Übernachtungsmöglichkeiten gibt.«


  »Kaarvan hätte nichts gegen eine längere Schiffspassage einzuwenden. Das ewige Herumfischen in der Bucht langweilt ihn ohnehin.«


  »Die Leute von Ierne können das meiste ihrer Habe auch über den Seeweg befördern. Sie besitzen eigene Boote.«


  Andere Reiter, die auch gern ihren Beitrag leisten wollten, drängten sich heran, und Torene, die jeden aus Höflichkeit vorbeiließ, fand sich plötzlich außerhalb des Kreises wieder.


  »Das ist meine Karte«, murrte sie und versuchte, einen Anflug von Verbitterung zu unterdrücken, während sie noch einen Schritt zurückwich und dabei jemandem, der hinter ihr saß, fast auf den Fuß trat.


  »Und es wird dein Weyr werden, 'Rene«, ergänzte eine amüsierte Männerstimme. Sie blickte in Mihalls blaugraue Augen. Noch nie zuvor war sie ihm so nah gewesen, daß sie die Farbe der Iris erkennen konnte.


  »Sowie Alaranth sich zum Paarungsflug in die Höhe schwingt«, fuhr er fort. »Und das wird schon bald geschehen – das weißt du doch, oder?«


  Es klang nicht, als ob er sich über sie lustig machte, und es war eher eine Feststellung als eine Frage.


  »Nun, wenn du der künftige Weyrführer sein möchtest, warum drängst du dich dann nicht vor und suchst dir schon mal dein Quartier aus?« Kaum daß die Worte ausgesprochen waren, hätte sie sich vor Verlegenheit am liebsten auf die Zunge gebissen. »Entschuldige, Mihall.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Seine regelmäßig geformten Augenbrauen wölbten sich kurz nach oben, und abermals trafen sich ihre Blicke. »Ich wäre gern Weyrführer, und ich habe die Absicht, den Weyr zu übernehmen. Jeder weiß das.« Dieses Mal schwang eine leise Ironie in den Worten mit. »Die Frage ist, was empfindet Alaranth für Brianth?«


  »Kommt es nicht eher darauf an, was ich für dich empfinde?« platzte sie impulsiv heraus. Dann schüttelte sie den Kopf und stampfte mit dem Fuß auf. Es ärgerte sie über alle Maßen, daß ihr diese Bemerkung herausgerutscht war.


  Langsam erhob sich Mihall von seinem Platz. Als er stand, schaute er ihr offen ins Gesicht. Seine Miene wirkte äußerst gespannt. »Nein, letzten Endes sind es die Drachen, die die Entscheidung treffen: Der Drache, der die Ausdauer besitzt, mit der Königin zum Hochzeitsflug zu starten, und dann die Königin, die auswählt, mit wem sie sich paart.«


  Torene dämmerte, wieso sie bis jetzt Mihalls Gesellschaft nach Möglichkeit gemieden hatte. Er war so ganz anders als die braunen und bronzenen Reiter aus ihrer Clique. Sie wußte, welchen Ruf Mihall und Brianth genossen, wenn es darum ging, weibliche Wesen zu umwerben, und halb willentlich, halb unbewußt, war sie ihm aus dem Weg gegangen. Sie entsann sich, was die anderen Königinnenreiterinnen über ihn sagten. Er sei höflich. Käme schnell zur Sache. Geschickt und rücksichtsvoll. Ein bißchen zu beherrscht. Doch Torene fand, keiner dieser Kommentare würde ihm gerecht.


  Er ist sich dessen bewußt, von welchen Eltern er abstammt, sagte Alaranth in ihre Gedanken hinein.


  »Ja, da muß ich dir recht geben«, erwiderte sie versonnen. Eltern wie Sean und Sorka zu haben, lief auf eine Verpflichtung hinaus. Eine leichte Bürde war dies ganz gewiß nicht.


  Als Mihall sie verwundert anschaute, merkte sie, daß sie laut gesprochen hatte. »Ich meine, es stimmt, daß die Drachen entscheiden, wer zueinander findet«, redete sie sich heraus und bedachte Mihall mit einem, wie sie hoffte, unschuldigen Lächeln. Als sie seinen verdutzten Gesichtsausdruck sah, fiel ihr auf, daß sie sinnlos und zweideutig daherplapperte und er daraus eventuell die falschen Schlüsse zog. »Lieber Himmel, heute abend fasele ich nur unzusammenhängendes Zeug. Möchtest du eine Kopie der Karte? Morgen frage ich Mutter, ob sie welche replizieren kann.« Sie versuchte, in gelassenem Tonfall zu sprechen, doch ihre Stimme klang in ihren Ohren gereizt.


  Mihall beugte sich über sie. »Sehr gern«, erwiderte er. Aber die Wärme, die sie flüchtig in seinen Augen erkannt zu haben glaubte, war jetzt einer distanzierten Kälte gewichen. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich auf dem Absatz herum und ließ sie einfach stehen.


  Ich könnte schreien, erklärte sie Alaranth. Mit meinem dummen Geschwätz habe ich mich blamiert. Ich schäme mich so.


  Eine längere Pause trat ein, und sie glaubte schon, ihr Drache sei zum Antworten zu schläfrig.


  Mach dir keine Sorgen. Das war nicht Alaranths Stimme.


  Brianth? Er hat recht. Ändern kannst du ohnehin nichts mehr, erfolgte Alaranths nicht sehr hilfreiche Erwiderung.


  »Wo ist Torene hingegangen?« übertönte Davids Stimme die angeregten Gespräche.


  »Ich bin hier«, meldete sie sich. Der Eifer, mit dem sich die Gruppe vor ihr teilte und sie an den Tisch vortreten ließ, trug viel dazu bei, ihre Frustration und Selbstvorwürfe zu lindern.


  Torene hatte den Wachdrachen gebeten, sie zu wecken, sowie in Telgar der Tag anbrach. Gerade als Sonja Klah ausschenkte, betrat sie die Wohnhöhle ihrer Eltern. Zu Torenes Erstaunen goß ihre Mutter drei Becher voll, und auf dem Tisch stand eine dritte Schale mit dampfendem Haferbrei.


  »Woher wußtet ihr, daß ich kommen würde?«


  »Das war doch wohl klar, oder?« entgegnete Sonja und drückte ihre Tochter an ihren üppigen Busen. Voller Stolz und Freude schloß sie sie in die Arme, die durch lebenslange Arbeit in den Bergwerken muskelbepackt waren. »Telgar sagt, es gäbe sogar vier Weyr, und einer davon soll hier bei uns sein.«


  »Da droben«, korrigierte Volodya seine Frau, indem er nach Nordosten zeigte. Dann erhob er sich von seinem Platz, gab Torene einen Kuß und umarmte sie beinahe genauso stürmisch wie seine Frau, achtete jedoch darauf, daß er ihre Rippen nicht quetschte. »Und dich hat man dem Weyr an der Ostküste zugeteilt.«


  »Ja. Dem Benden-Weyr«, erklärte sie und hoffte, daß wenigstens dieser Name eine Überraschung sein würde.


  »Ach!« Ihre Mutter strahlte über das ganze Gesicht und schloß ihre Tochter noch einmal in die Arme, ehe sie sich die Tränen aus den Augen wischte.


  »Gut gemacht. Gut gemacht!« lobte Volodya, setzte sich wieder an den Tisch und schaufelte sich den Haferbrei in den Mund. »Nimm Platz! Iß! Du mußt bei Kräften bleiben.«


  »Wie viele Kopien soll ich euch anfertigen?« fragte Sonja verschmitzt und schubste Torene in Richtung des freien Stuhls.


  »Ach, Mutter!«


  »Es ist dein gutes Recht, mich darum zu bitten, dushka. Du bist immer so bescheiden. Und wer außer uns besitzt einen funktionierenden Replikator? Möchtest du zusätzlich Vergrößerungen von jeder Bodenerhebung? Wieviel Stück insgesamt?«


  »Mutter …« setzte Torene zu einem Protest an, doch dann mußte sie lachen.


  »Setz dich endlich hin und iß!« bestimmte ihr Vater und deutete energisch auf den Stuhl. »Über Kopien reden wir später. Zuerst frühstückst du, danach erzählst du uns all die Neuigkeiten, die wir in Telgar normalerweise nicht erfahren.«


  Als Torene sich verabschiedete, mit zwei Schalen voll Haferbrei im Magen und mehr Klah, als ihr kurz vor einem Eintritt ins Dazwischen lieb sein konnte, trug sie eine Plastikröhre voller Kopien mitsamt Vergrößerungen bei sich – mehr, als sie von sich aus verlangt hätte. Ohne viel Umstände hatte Sonja von jeder Aufnahme, die die Gegend um den Benden-Weyr darstellte, vier Kopien angefertigt. Es handelte sich um die Original-Karten sowie um spätere Vermessungen, wobei jeder Blickwinkel auf die Vulkankegel berücksichtigt worden war. Torene vermutete, daß ihre Eltern sich so großzügig erwiesen, weil sie sich über den Namen des neuen Weyrs freuten, der die Erinnerung an Paul Benden wachhielt.


  Doch als sie ihren Verdacht laut äußerte, hielt ihre Mutter ihr entgegen: »Nein, wir tun es für dich, dushka.« Zum Abschied drückte sie ihr einen herzhaften Kuß auf die Wange. »Wir sind stolz auf unsere Tochter, die eine Drachenkönigin reitet. Paß gut auf sie auf, Alaranth.«


  Alaranth wandte ihnen den Kopf zu, und im Schatten der hohen Berggipfel von Telgar glühten ihre Facettenaugen; dann duckte sie sich, um Torene das Aufsitzen zu erleichtern.


  Wer sollte sonst auf dich achtgeben? erwiderte Alaranth, während sie kehrtmachte und vom Felssims in das darunterliegende Tal sprang.


  Torene lachte über die Formulierung, doch der heftige Luftstrom riß jedes Geräusch mit sich. Du sprichst schon wie meine Mutter.


  Fliegen wir jetzt zum Benden-Weyr?


  Torene kniff die Augen zusammen, die beim Klang des stolzen Namens feucht geworden waren, dann konzentrierte sie sich auf das Bild der Gebirgsmulde, die von einem Doppelkrater überragt wurde.


  Ja!


  Sie war fest davon überzeugt, daß der Haferschleim und das Klah in ihrem Magen zu Eis gefrieren würden, doch dann befanden sie sich im Licht der warmen Frühlingssonne und glitten im Sinkflug auf den Kratersee zu.


  Guten Morgen! Torene erkannte Brianths Stimme, doch sie konnte weder ihn noch Mihall sehen.


  Brianth sitzt auf dem Felsband hinter uns und sonnt sich, erzählte ihr Alaranth, hocherfreut, daß sie und Torene noch früher aufgebrochen waren als dieses Paar.


  Torenes Mund fühlte sich trocken an, als Alaranth einen Schwenk zum oberen Krater vollführte und dann herniederschwebte. Sie entdeckte Brianth, der sich auf einem Felsvorsprung von der Sonne bescheinen ließ. Alaranth landete sauber in der Nähe, wobei der Luftzug ihrer Schwingen kleinere Gesteinsbrocken ins Rollen brachte. Ein Mann steckte den Kopf aus einer Höhle, die Torene für den idealen Brutplatz hielt. Mihall trug noch seine Flugmontur, also mußte er erst kürzlich eingetroffen sein.


  Ohne Hast kam er auf sie zu geschritten und war bei ihr, als sie von Alaranths Rücken glitt.


  »Wie ich sehe, hast du den Vormittag nicht untätig verbracht«, sagte er und deutete auf die Plastikröhre.


  Ihre Zunge im Zaum haltend, lächelte sie nur freundlich. »In Telgar fängt der Tag halt früher an als bei uns«, erwiderte sie und öffnete den Zylinder.


  Er warf einen Blick hinein und pfiff anerkennend durch die Zähne. Beifällig lächelte er sie an. Noch nie hatte sie ihn so strahlend lächeln gesehen, und sie fragte sich, wieso er sich meist so zurückhaltend gab. Ein etwas entgegenkommenderes Gebaren würde seinem Ruf nur guttun.


  Sie merkte, daß es ihm in den Fingern juckte, sich die Karten anzusehen. War er deshalb in aller Herrgottsfrühe hierher geflogen? Aber woher hatte er gewußt, daß sie ihre Aufgabe so prompt erledigen würde?


  Sowie wir aufbrachen, sagte Brianth ihm Bescheid.


  Dieses Mal achtete sie darauf, keine spontanen Äußerungen von sich zu geben. Hatte Brianth etwa mit offenen Augen geschlafen?


  Der Wachdrache gibt jedem Auskunft, der ihn höflich darum bittet. Dieser Kommentar stammte von Brianth, und obschon Torene wußte, daß Drachen nicht lachen konnten, glaubte sie einen humorvollen Unterton herauszuhören.


  »Bitte sehr«, sagte Torene, die sich nun über beide ärgerte, über Mihall und den bronzenen Drachen. Die widersprüchlichen Emotionen, die sie plötzlich empfand, machten ihr zu schaffen. Und die Schuld für ihren inneren Aufruhr schob sie auf Mihall. Sie klopfte gegen den Zylinder, damit die zusammengerollten Karten herausrutschten.


  Mihall reagierte flinker als sie. Ehe sie zugreifen konnte, hielt er die Karten schon in den Händen.


  »Hier drinnen ist es nicht so windig«, meinte er. Er brannte vor Ungeduld, die Karten auszubreiten, wollte aber nicht das Risiko eingehen, daß sie beschädigt würden.


  Als sie die Kaverne mit der gewölbten Decke betraten, sah sie, daß er bereits ein kleines Feuer entfacht hatte. Der brennende Holzstoß befand sich in einem Steinkreis und lag so weit im Innern der Höhle, daß kein Luftzug die Flammen löschen konnte. Ein Topf mit Klah stand so dicht am Feuer, daß der Inhalt warm blieb. An einer Wand lehnte ein prall gefüllter Sack, daneben stapelten sich in Planen eingewickelte Plastikbretter.


  »Vielleicht möchtest du einen Becher Klah?« schlug er vor, als er ihr Erstaunen bemerkte. »Wenn nicht, dann hilf mir, den Tisch aufzustellen. Zu zweit geht es leichter.«


  Torene lehnte den Becher Klah ab und wickelte das Bündel aus. Als der Tisch zusammengesetzt war, stellte sie fest, daß die Platte dieselben Ausmaße hatte wie die größte der Karten. Mihall hatte auch Heftzwecken und Klebeband mitgebracht. Ehe Torene es sich versah, hatte er den Satz Karten so auf der Tischplatte befestigt, daß man die einzelnen Blätter bequem umwenden konnte, ohne daß sie verrutschten oder Schaden nahmen.


  »Du bist sehr praktisch veranlagt«, meinte sie, halb erfreut, halb belustigt über die umfangreichen Vorbereitungen, die er getroffen hatte.


  »Ich weiß, welche Formate der Replikator ausdruckt«, entgegnete er achselzuckend, ohne auf das versteckte Kompliment einzugehen. »Aha, diese Karte wollte ich sehen.« Er widmete sich den seitlichen Gipfeln des oberen Kraters.


  Es sind noch mehr Drachen im Anflug! verkündeten Brianth und Alaranth beinahe gleichzeitig.


  »Das wurde auch langsam Zeit«, erwiderten Torene und Mihall, ebenfalls im Chor. Als ihre Blicke sich begegneten, prusteten sie vor Lachen. Torene merkte, daß seine Augen mehr blau als grau waren.


  Für Torene begann nun ein Abschnitt ihres Lebens, der angefüllt war mit einer hektischen Betriebsamkeit; noch nie zuvor, nicht einmal, als sie gelernt hatte, für Alaranth zu sorgen, war sie so intensiv beschäftigt gewesen. David Caterel hatte Ozzie hergeholt, obwohl der alte Prospektor behauptete, jede Entdeckung, die er und Cobber in diesem Kratersystem gemacht hätten, sei bereits auf den Sonarkarten vermerkt, die sich in ihrem Besitz befanden.


  »Mit Hilfe der ersten lichtempfindlichen Echsen, die Wind Blossom damals züchtete, checkten wir die Tunnel«, erzählte er, während er mit einem knorrigen Finger auf den Piasfilm tippte. »Die mit einem X markierten Stellen müßt ihr unbedingt meiden. Es ist alles vollständig eingezeichnet. Mit ihr …« – er deutete auf Torene – »und ihr, und ihm und dem da …« – der Reihe nach zeigte er auf Uloa, N'klas und David – »durchstöberte ich sämtliche Labyrinthe, oben, unten und die dazwischen. Mit diesem ›dazwischen‹ meine ich aber die Orte, die man zu Fuß erreicht«, witzelte er, David Caterel zuzwinkernd.


  »Hast du heute denn etwas Besseres vor?« zog David ihn grinsend auf. »Bei uns kannst du dir ein gemütliches Plätzchen suchen, Klah trinken …«


  »Habt ihr etwa vergessen, Bier herzuschaffen? Ich möchte lieber Bier anstatt Klah …«


  »Da ich deinen Geschmack kenne, habe ich für einen Vorrat an Bier gesorgt«, erwiderte David und zog aus den bauchigen Taschen seiner Reitmontur etliche Flaschen.


  »Du bist ein braver Junge.« Ozzie nahm eine Flasche, öffnete sie und genehmigte sich einen tiefen Zug. Dann wischte er sich den Mund mit dem sommersprossigen Handrücken ab und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Erst danach wandte er sich wieder David zu. »Ich sag euch Bescheid, wenn ihr Mist baut«, versicherte er. »Die da …« – er zeigte auf Torene – »kennt sich hier mittlerweile bestens aus, deshalb sollte sie die Führung übernehmen. Ich bleib hier, falls irgendwo ein Problem auftaucht. Ihr wißt ja, wo ihr mich findet.«


  Manch einer schmunzelte verstohlen, damit der drahtige alte Mann nichts von der allgemeinen Heiterkeit bemerkte, als David sich mit entschlossener Miene Torene zuwandte.


  »Was wollt ihr zuerst sehen?« fragte sie, während sie in einer Geste des Einverständnisses die Arme ausbreitete.


  »Wir besichtigen einfach alles«, entgegnete David. »Hier fangen wir an, und als nächstes sollten wir herausfinden, wie der Sand für die Brutstätte beheizt werden kann.«


  »Dann folgen Sie mir bitte, werte Lords und Ladies«, rief Torene in scherzhaftem Ton. Die Anrede hatte sie sich aus den Geschichten geborgt, die ihr Vater ihr erzählt hatte, als sie noch ein Kind war. In Volodja Ostrovskijs Gutenachtgeschichten kamen immer Lords und Ladies vor.


  Gegen Mittag hatten sie jede Höhle, Nische, jeden Winkel und Felsvorsprung der Ostseite des oberen Kraters erkundet, indem sie entweder selbst hochgeklettert waren oder sich von Drachen hatten hinbringen lassen. Sie legten eine Pause ein, um zu essen und ihre Notizen sowie die Karten zu überprüfen, danach erforschten sie mit beinahe demselben Eifer die Westflanke, einschließlich der Stellen, an denen Torene Zugangswege über Land für möglich hielt.


  Der Piasfilm, der am Morgen noch funkelnagelneu gewesen war, trug nun alle möglichen Randbemerkungen und Markierungen. Listen von dringend benötigtem Material hatte man einfach drangeheftet.


  Als es dunkelte, waren nicht nur alle Reiter müde und mit Blessuren bedeckt, die sie sich beim Kraxeln über den schroffen Fels zugezogen hatten, sondern auch angefüllt mit detaillierten Kenntnissen über ihre künftige Heimstatt.


  Anderntags berieten sich die Königinnenreiterinnen, die Geschwaderführer und die Geschwaderzweiten mit Vertretern der Bevölkerung von Ierne; man beratschlagte, welche Maschinen man brauchte, um mit dem Ausheben der Zugangstunnel zu beginnen.


  Obwohl keiner sie dazu aufforderte, beharrten die Drachen darauf, beim Graben mitzuhelfen, sobald die Steinschneider in Aktion getreten waren. David Caterel versuchte, sie davon abzuhalten.


  »Ihr seid Kampfdrachen, keine Arbeitsdrachen«, betonte er, während er seinen eigenen Polenth unwirsch anfunkelte. »Torene, Uloa, Jean, sprecht ihr mit euren Königinnen.«


  »Sollen wir streng mit ihnen umgehen?« erkundigte sich Jean, sich unbeabsichtigt Schmutz ins Gesicht reibend, als sie sich den Schweiß abwischen wollte. Den Stiel einer großen Schaufel hielt sie gegen den Körper gelehnt.


  Dies wird auch unsere Heimstatt sein, bemerkten Alaranth und Greteth, worauf die Bronzenen zustimmend trompeteten.


  »Mir scheint, du bist überstimmt«, beschied Uloa David. »Deine Einstellung rührt daher, daß du einer der ersten Drachenreiter bist, und Sean hat mit seiner ablehnenden Haltung nur dazu beigetragen.«


  »Das hier ist etwas anderes als eine profane Schufterei«, stärkte Jean ihr den Rücken. Sie streifte sich Arbeitshandschuhe über, um mit dem Geröllschaufeln weiterzumachen. »Es ist für uns.«


  Abermals schmetterten die Drachen ihre Rufe hinaus, und David gab kopfschüttelnd nach. Selbstverständlich erleichterten die Drachen durch ihre Mithilfe die Arbeit.


  Ozzie hielt sich bereit, um sich davon zu überzeugen, daß die Sonarkarten auch akkurat waren; jedenfalls behauptete er das. Doch er führte die Aufsicht, indem er sich ein bequemes Plätzchen in der Sonne suchte und an seinem Bier nuckelte.


  Torene war nicht die einzige, die Felle für ein Nachtlager, Kleidung zum Wechseln und Lebensmittel aus Tarries Küche mitgebracht hatte. Die Sachen verstaute sie in einer der kleinen Höhlen, zu denen sie hinaufklettern konnte, wenn Alaranth schlief. Die Kaverne war dreimal so groß wie ihr Quartier in Fort – vergleichsweise luxuriös. Alaranth freute sich über das sich davor erstreckende Steinsims, das von der Morgensonne beschienen wurde.


  Indem sie den Proviant miteinander teilten, bekamen die Reiter, die über Nacht blieben, eine recht passable Mahlzeit. Trotz ihrer offenkundigen Erschöpfung flogen ein paar der braunen und bronzenen Reiter noch einmal davon.


  »Wohin könnten sie gehen?« wunderte sich Uloa.


  »Ich staune, daß sie überhaupt noch die Energie aufbringen, loszufliegen«, entgegnete Jean stöhnend. »Schade, daß es zum Frühstück kein frisches Obst gibt. Darauf hätte ich Appetit.«


  »Hat sich jemand erkundigt, ob im Süden Fädenfall angesagt ist?« fragte Torene.


  »Ja, Mihall hat sich informiert«, antwortete R'bert und reichte den Krug mit Klah weiter.


  Jean verdrehte die Augen; Uloa seufzte und räkelte sich matt.


  »Ob er uns vielleicht eine Badewanne mit heißem Wasser bringt?« murmelte sie.


  »Ein warmes Bad wäre das Paradies«, meinte Jean. »Glaubt Ozzie, daß man hier ein paar heiße Quellen anzapfen kann?«


  »Er sagte, es sei möglich, falls nach dem Ausbau von Tillek noch ausreichend Rohrleitungen übrig sind«, antwortete Torene, die sich selbst nach einem entspannenden Bad sehnte.


  Wir könnten nach Fort zurückfliegen, schlug Alarant vor.


  Ich bin zu schwach, um auf deinen Rücken zu klettern, lehnte Torene das Angebot ab.


  Im Halbschlaf bekam sie mit, daß die Reiter zurückkehrten. Sie hatten nicht nur frisches Obst und jede Menge lebendes Geflügel mitgebracht, jeder Drache umklammerte außerdem mit seinen Klauen einen fetten Ochsen oder eine wild mit den Beinen zappelnde Kuh. Sie setzten die Rinder am Seeufer ab, wo sie noch lange vor Angst brüllten und sich erst nach Stunden beruhigten.


  »Wo habt ihr die Hühner gefunden?« fragte Jean mit vor Entzücken geweiteten Augen.


  »Sie hausen in diesem alten Höhlenkomplex, den Catherine-Höhlen, wie man sie damals wohl nannte«, erzählte Mihall.


  »Richtig, diesen Namen gab man dem System«, bestätigte Jean, während sie zusah, wie er die Stricke löste, mit denen man die Beine der Hühner zusammengebunden hatte. Jeder befreite Vogel flitzte unter aufgeregtem Gegacker in den Kraterkessel hinunter. »Wir haben nichts, womit wir sie füttern können.«


  »Auf dem Abfallhaufen muß sich doch etwas finden«, meinte Torene und stand auf.


  Mihall hielt sie an der Schulter fest. »Wenn etwas Genießbares da ist, werden sie es von selbst aufspüren. Was hast du?« fragte er, als sie unter seiner Berührung zusammenzuckte.


  »Meine Schulter ist steif.«


  »Da bist du nicht die einzige«, kommentierte Uloa und rieb sich die eigene Schulter.


  »Hat keiner von euch daran gedacht, Taubkraut mitzubringen?« zog Mihall die abgekämpften Reiter grinsend auf.


  Ein allgemeines Stöhnen folgte; die Linderung war in greifbarer Nähe, es hatte nur niemand daran gedacht. Mit steifen Gelenken rappelte sich Jean hoch. »Mein Packsack liegt am nächsten.«


  Mihall bedeutete ihr, sitzenzubleiben. »Wo? Ich hol ihn dir.«


  »Bist du so lieb? Ich wohne in der dritten Höhle links, gleich auf der ersten Ebene. Das Hinklettern ist nicht schwer.«


  Als Mihall mit dem Taubkraut zurückkam, rieben sie sich gegenseitig die schmerzstillende Salbe auf die überanstrengten Muskeln. Irgendwie gelang es Mihall, Torenes Schultern zu massieren; sie konnte ihn nicht abweisen, ohne zickig zu erscheinen. Danach verspürte sie nur noch Dankbarkeit, als er mit festen, sicheren Griffen die Salbe in die Haut knetete.


  »Danke, Mihall«, seufzte sie und ließ die nun schmerzfreien Schultern kreisen.


  »Morgen mußt du die Dinge etwas langsamer angehen lassen, sonst bist du wieder meine Patientin«, riet er ihr und wandte sich Genteelly zu, die bereits auf eine ähnliche Behandlung wartete.


  Nach der wohltuenden Massage schlief Torene die Nacht durch – nachdem sie es geschafft hatte, das Blöken der Rinder zu ignorieren. Am nächsten Tag bat sie Polenth, er möge David dazu veranlassen, einen großen Krug mit Taubkrautsalbe mitzunehmen, wenn sie von Fort nach Benden aufbrechen.


  Danach arbeiteten sie in zwei Schichten. Die Reiter, die in Benden blieben, übernahmen die erste, um sich von dem in Fort stationierten ausgeruhten Kontingent ablösen zu lassen. Die vier Benden-Geschwader, die beim Fädenfall über Fort nicht einzugreifen brauchten, kämpften gegen den Sporenregen im Osten an, um auszuprobieren, wie sie die neue Ansiedlung am effektivsten schützen konnten.


  Die Übersichtskarten gaben nahegelegene Fundorte von phosphorhaltigem Gestein an, und David schickte einen Trupp blauer und brauner Reiter dorthin, die den zum Überleben unabdingbaren Feuerstein bergen sollten.


  Von Telgar erschien ein Team, das in der künftigen Brutstätte ein hypokaustisches Heizsystem anlegte. Die Reiter schleppten ihre Sachen quer durch den Weyrkessel in das Höhlenlabyrinth, das ihre endgültige Wohnstätte werden sollte. An einer Außenwand baute man den ersten Herd und dazugehörigen Kamin. Ozzie und Svenda Bonneau suchten nach einer heißen Quelle und wurden fündig. Fulmar Stone brachte die Pumpe herbei und zeigte seinen Gehilfen, wie sie die Rohrleitungen anbringen mußten, damit sowohl die Privatquartiere als auch die allgemeinen Aufenthaltsräume mit heißem Wasser versorgt wurden.


  Noch mehr Rinder und andere Herdentiere, die auf dem Südkontinent den Fädenfall überlebt hatten, vergrößerten den Viehbestand am Kratersee. Die Hühner legten Eier, und man machte sich ein sportliches Vergnügen daraus, jeden Morgen die versteckten Nester zu suchen. Ein paar Gelege ließ man den brütenden Glucken, doch die meisten Eier landeten in der Küche.


  Julie, die vierte Königinreiterin des Benden-Weyr, traf auf Rementh ein; sie kamen geradewegs von der Großen Insel, wo Rementh ihre Flügelverbrennungen auskuriert hatte. Julie trug noch das Bein in Gips, das sie sich gebrochen hatte, als sie zu hastig von Rementh absaß, weil sie sich um deren Verletzungen kümmern wollte. Sie verkündete nun, daß sie gern die Rolle der Wirtschafterin übernehmen wolle.


  Bald darauf segelte Kapitän Kaarvan mit der Pernese Venturer in die Mündung des Benden River ein. Die versprochenen Hilfskräfte von Ierne bahnten sich einen Weg und waren die ersten, die den Zugangstunnel passierten. Unter den Inselbewohnern waren Steinmetze und Zimmerleute, und im Nu verwandelten sie die Höhlen in richtige Weyr; ein Reiter brauchte seine Unterkunft nicht mehr mit seinem Drachen zu teilen. Beide bekamen ihre separaten Quartiere, und jede Wohneinheit war mit einem Bad ausgestattet.


  Man baute die Quartiere für die künftigen Weyrführer aus, zusätzlich eine riesige Kaverne für Zusammenkünfte und eine kleinere Höhle, die den Weyrführern als Arbeitszimmer dienen sollte.


  Keiner beschwerte sich über die Plackerei und die vielen Arbeitsstunden, denn man sorgte nicht nur für die eigene Behaglichkeit, sondern auch für das Wohlergehen nachfolgender Generationen. Bewußt legte man Wert auf eine stabile, solide Bauweise.


  Als die gröbste Arbeit im Weyr beendet war, flogen die Reiter mit ihren Drachen zu der Ansiedlung hinunter, wo man nicht so rasch Fortschritte machte, und halfen den Kolonisten, sich in ihrer neuen Umgebung einzurichten.


  Die Benden-Reiter gönnten sich lediglich eine Verschnaufpause, um beim Ausschlüpfen der Drachen in Fort dabei zu sein. Eine solche Angelegenheit war immer ein frohes Ereignis und durfte keinesfalls versäumt werden, zumal sechzehn der Jungdrachen für den Benden-Weyr bestimmt waren. Dagegen protestierte F'mar im Namen des Telgar-Weyrs, obwohl man mit den Arbeiten an dieser Einrichtung noch nicht einmal begonnen hatte.


  »Das nächste Gelege geht an euch, Fulmar. Aber du mußt einsehen, daß wir euch zur Zeit noch nicht berücksichtigen können. Ihr müßtet die Jungdrachen ohnehin bei uns in Fort lassen, solange euer Weyr noch nicht fertiggestellt ist«, hielt Sean ihm entgegen.


  »Fulmar sollte Sean nicht zu sehr bedrängen«, flüsterte Jean den anderen Königinnenreiterinnen von Benden zu. »Er spielt sich geradezu auf, als betrachte er sich schon als Weyrführer. Doch in dieser Hinsicht ist noch gar nichts entschieden.«


  »Aber jemand muß in gewisser Weise die Führung übernehmen, nicht wahr?« widersprach Torene. »Ich meine, bei uns ist es David, der …«


  »David Caterel hat das Recht, uns Vorschriften zu machen«, behauptete Jean. »Oder bist du anderer Meinung?« Fragend sah sie Torene an.


  »Nein, keineswegs. Er versucht ja nicht, das Kommando an sich zu reißen, sondern hat für Einwände ein offenes Ohr«, erwiderte sie. Wieder einmal spürte sie ganz deutlich, daß man sie bereits als Bendens Weyrherrin betrachtete, obwohl niemand dies deutlich aussprach. Aber wenn es darum ging, Entscheidungen zu treffen und Ansichten zu äußern, wandte man sich wie selbstverständlich an sie.


  Indem Torene tagtäglich Seite an Seite mit den bronzenen und braunen Reitern arbeitete, lernte sie ihre Weyrkameraden sehr gut kennen. Die meisten waren ihr sympathisch, deshalb blieb es wohl Alaranth überlassen, die endgültige Wahl zu treffen. Von den jungen Reitern waren es hauptsächlich N'klas, L'ren, T'mas und D'vid, die auffällig oft um sie herumscharwenzelten. David Caterel verhielt sich ihr gegenüber stets freundlich, doch im Grunde behandelte er alle Reiterinnen gleich; sogar mit Julie machte er keine Ausnahme, deren Königin sich zuletzt mit seinem Polenth gepaart hatte.


  Mihall schien immer dann zur Stelle zu sein, wenn Torene mit irgendeinem Problem kämpfte – entweder klemmte ihr Steinschneider, oder sie mühte sich vergebens ab, einen schweren Felsbrocken beiseite zu rollen. Schließlich erwartete sie sogar, daß er ihr zur Hand ging, wann immer sie Hilfe brauchte. Zu ihrem leisen Bedauern blieb er jedoch nie lange bei ihr, sondern kehrte nach vollbrachter Tat stets zu seinen jeweiligen Aufgaben zurück. Derweil standen die Wohnquartiere der Weyrführer leer.


  Mihall war es, der dann unvermittelt schrie: »Schafft die Königinnen fort!«, während man gerade beim Mittagsmahl saß. Er kam in die untere Kaverne gerannt und steuerte schnurstracks auf Torene zu. Ohne viel Federlesens packte er sie bei der Hand, zerrte sie auf die Füße und spornte sie an, in Aktion zu treten. »Uloa, Jean, eure Königinnen müssen sofort weggebracht werden! Wo steckt Julie?«


  Torene leckte sich die Finger ab, die vom Obstschälen klebrig waren, und hielt mit Mihall Schritt.


  »Wieso habe ich nicht gemerkt, daß sie in Hitze kam?« regte sie sich auf. Dabei hatte sie Alaranth mit größter Aufmerksamkeit beobachtet – glaubte sie jedenfalls.


  »Es passierte so schnell, weil sie lange in der Sonne gesessen hat«, erklärte Mihall und drehte sie in die Richtung, in der ihr Drache auf dem Felssims hockte. »Siehst du, sie glänzt in einem unbeschreiblichen Gold.«


  Torene sog scharf den Atem ein. Alaranth streckte Beine und Schwingen in offenkundig sinnlicher Weise. Ihre goldene Haut leuchtete und strahlte wie von innen heraus. Mihall wandte ruckartig den Kopf, als Jean, Uloa und Julie aus der Kavernenöffnung geeilt kamen, mit hastig übergestreiften, viel zu großen Reitjacken und schlecht sitzenden Helmen, die sie sich blindlings in aller Eile ausgeborgt hatten. Um in die eigenen Reitmonturen zu steigen, fehlte die Zeit. Die drei Reiterinnen schwangen sich auf ihre Drachen, während sie ängstliche und besorgte Blicke auf die im goldenen Glanz schillernde Alaranth warfen.


  »Schau!« Abermals drehte Mihall Torene herum, so daß sie sehen konnte, wie sich die männlichen Drachen auf dem Felssims versammelten; ihre Augen glühten in dem lebhaften Orange, das ihre sexuelle Erregung verriet. Ihre Reiter drängten sich um Mihall und Torene, die plötzlich zum Ziel der allgemein erwachten Sinnlichkeit wurde. Unwillkürlich prallte sie zurück und befreite ihre Hand aus Mihalls Griff. Seine Augen blitzten tiefblau. »Denk daran«, ermahnte er Torene, »Alaranth darf nicht…«


  »Ich weiß, ich weiß, ich weiß!« schrie sie. Auf einmal verabscheute sie die Art und Weise, in der die jungen Männer sie musterten. Keiner hatte sie auf diesen Aspekt des Paarungsrituals vorbereitet – und dieser Flug war besonders wichtig, weil der Sieger um Alaranths Gunst die Führung über den Weyr erhielt. Sie wich den Bewerbern aus, bis sie mit dem Rücken an der Felswand stand. Ihr Mund war trocken, obwohl ihr der Schweiß ausbrach und ein eigenartiges Gefühl sich tief in ihrem Innern breitmachte.


  Bei Torenes letztem Aufschrei erwachte Alaranth aus ihrem Dämmerzustand, und die mentale Verbindung zwischen der Drachenkönigin und ihrer Reiterin wurde hergestellt. Schwer stützte sich Torene gegen das Gestein. Sorkas sachliche, detaillierte Schilderung des Vorgangs beschrieb nicht annähernd den Ausbruch an Emotionen, den Alaranth empfand, geschweige denn Torenes widerstrebende aber gleichwohl nicht zu unterdrückende Reaktion auf das lustvolle Begehren der Königin. Es begann mit einer Gier nach Blut, als Alaranth einen unbändigen Hunger verspürte.


  Im sommerlichen Sonnenglast funkelnd, spreizte Alaranth die Schwingen und ließ einen herausfordernden Ruf ertönen. In dem Wissen, daß die männlichen Drachen sie beobachteten, drehte und wendete sie sich, ihren stolzen, kraftvollen Körper zur Schau stellend. Anmutig warf sie den Kopf zurück und streckte den langen Hals.


  Urplötzlich spannte sich der mächtige Leib, und mit einem geschmeidigen, kraftvollen Satz schnellte sie in die Höhe. Drei kräftige Schläge ihrer glänzenden Schwingen ließen sie Tempo gewinnen, und dann glitt sie zum See hinunter, mit ihren angriffslustigen, hungrigen Schreien die Rinder – ihre Beute – in helle Panik versetzend.


  Nur das Blut trinken, Alaranth. Nur das Blut! Du darfst nicht fressen! Die Anweisungen, die man Torene eingebleut hatte, fielen ihr in dem Moment wieder ein, als Alaranth auf dem Rücken des Ochsen landete. Nur das Blut trinken! Torene erteilte den Befehl mit ernstem, unerbittlichem Nachdruck, während sie ihre ganze Autorität mitschwingen ließ.


  Mit einem wütenden Fauchen wandte sich Alaranth an das dicht beieinander stehende Grüppchen Menschen auf dem Felsband, ehe sie dem Ochsen die Halsschlagader aufriß und gierig das Blut schlürfte.


  Nur das Blut! Hör mir gut zu, Alaranth! Torene durfte um keinen Preis nachgeben. Das Blut verschaffte der paarungsbereiten Königin die Energie, die sie für ihren strapaziösen Flug brauchte. Das Fleisch hingegen hätte ihr Gewicht vergrößert, und niemals hätte sie die enorme Höhe erreicht, die einen erfolgreichen Paarungsflug gewährleistete. Höhe verlieh Sicherheit, denn miteinander kopulierende Drachen konnten noch vor dem beendeten Vollzug des Akts zu Boden stürzen, wenn der Weg in die Tiefe nicht lang genug war.


  Nur das Blut, Alaranth! wiederholte Torene energisch, als die Königin auf den nächsten mächtigen Bullen sprang. Du mußt so hoch fliegen, wie du nur kannst. Wenn du Fleisch frißt, wirst du zu schwer. Nur das Blut trinken, Alaranth!


  Trotz der großen Entfernung fühlte sich Torene, als stünde sie direkt neben ihrer heißhungrigen, vor Gier rasenden Königin. Das kochende Blut rann ihr die Kehle hinunter, und sie wunderte sich, wieso sie nicht daran erstickte. Ein anderer Teil ihres Bewußtseins nahm wahr, wie Hände sie betasteten, und dann merkte sie, daß sie von vielen schwitzenden Reitern umringt war. Doch ihre Sorge galt nicht ihr selbst, sondern ausschließlich Alaranth, deren goldene Haut in einem inneren Feuer zu pulsieren schien.


  Die verschreckten Rinder stoben in alle Richtungen davon, aber der Weyrkessel besaß keinen Fluchtweg. Die kopflose Stampede führte die Herde immer wieder an Alaranth vorbei, die mit einem lässigen Satz das nächste Tier ergriff.


  Nur das Blut, Alaranth! Wage es ja nicht, das Fleisch zu fressen! Untersteh dich, Alaranth!


  Mit einer Intensität, wie Torene sie seit der Gegenüberstellung nie wieder erlebt hatte, befand sie sich in Alaranths Geist. Gleichwohl schnappte sie vor Überraschung nach Luft, als Alaranth von ihrem letzten Opfer abließ und sich mit einem gewaltigen Sprung in die Lüfte schwang.


  Die männlichen Drachen auf dem Felssims schienen genauso überrumpelt. Ohne Ausnahme stießen sie sich von der Steinkante ab; zwei oder drei fanden sofort einen Aufwind und schraubten sich geschwinder in die Höhe als ihre Rivalen. Torene empfand sie lediglich als einen wahren Wirbelsturm aus Schwingen hinter ihrem Rücken, denn nun war sie hauptsächlich Alaranth; mit jedem Schlag ihrer breiteren, längeren Flügel vergrößerte sie die Distanz zwischen sich und den liebestollen Freiern.


  Die Berggipfel stürzten unter ihr weg, und der Luftzug kühlte einen vom Blutrausch und Liebeslust trunkenen Körper. Alaranth schwelgte in dem ekstatischen Empfinden, das die Schnelle und Höhe ihres Flugs in ihr auslösten. Mühelos schraubte sie sich himmelwärts.


  Gefangen in einem warmen Aufwind ließ sie sich emportragen und ergötzte sich daran, wie die Welt unter ihr zurückfiel. So hoch war sie noch nie geflogen, und sie fühlte sich unglaublich stark; sie genoß es, wie der Druck der Thermik unter ihren Schwingen sie aufwärts preßte, ihren Körper streichelte und die Flammen, die bereits in ihr brannten, noch weiter schürte.


  Weit drunten glitzerte das Meer in prächtigen Blautönen, die von Grün bis hin zu einem kräftigen Aquamarin changierten. Ein Instinkt verriet ihr, daß ein Schatten zu ihr aufschloß. Sie spürte die Nähe eines anderen Wesens, ohne daß sie es sah. Den Kopf nach hinten drehend, entdeckte sie den Schwärm der männlichen Drachen, den sie weit hinter sich gelassen hatte. Sie ließ sich nicht so schnell einholen. Die Freier hatten weder ihre ausladenden Schwingen, noch ihre überlegene Kraft, noch … Kräftige Krallen packten sie bei den Schultern, ein muskulöser Hals schlang sich um den ihren; in der Luft eine Rolle vollführend, um sich gegen ihren Angreifer zu wehren, begriff Alaranth zu spät, daß sie genau das getan hatte, worauf der Bronzene abzielte, und nun unwiderruflich seine Gefangene war. Als er sie endgültig eroberte, Schwinge an Schwinge, mit umeinander geschlungenen Hälsen und verflochtenen Klauen, wußte Alaranth, daß von Anfang an nur ein einziger für sie in Frage gekommen war, und gab jeden Widerstand auf.


  »Jetzt, Torene, jetzt!«


  Torene wurde nicht länger von der Brunst der sich paarenden Drachen mitgerissen; nackt lag sie in den Armen des Bronzereiters – und ihr Körper sehnte sich nach dem gleichen wundervollen Orgasmus, den Alaranth gerade auskostete.


  »Verflixt noch mal, Torene«, stöhnte der Reiter, der versuchte, in sie einzudringen. »Mußtest du dich bis zum letzten Augenblick aufsparen?«


  Sie griff nach ihm, und ihre Fingernägel gruben sich in seinen muskulösen Rücken, als er es endlich schaffte, in sie einzudringen. Der Schmerz verflog im Nu und wurde abgelöst von einer Woge der Leidenschaft, die aus unerforschten, grenzenlosen Tiefen heranrollte.


  »Toreeene!«


  Die Art, wie er ihren Namen rief, versetzte sie in gelindes Erstaunen. In der Stimme schwang mehr mit als Triumph, Überraschung, etwas Köstlicheres als das pure körperliche Vergnügen. Sie öffnete die Augen, um zu sehen, wessen Drache Alaranth begattet hatte, welchem Reiter sie im Sinnestaumel erlegen war.


  Sein Gesicht ruhte immer noch an ihrem Hals; sein ermatteter Körper lag schwer auf ihrem. Er roch nach Schweiß, wie sie auch. Selbst sein Haar war feucht. Beide hatten sich völlig verausgabt, doch als sie ihre Arme um seinen Rücken legte, wußte sie, wer er war; sie kannte ihn so intim wie keinen zweiten Mann.


  Höflich? Rücksichtsvoll? Ihre abschweifenden Gedanken beschäftigten sich mit den Kommentaren der anderen Königinnenreiterinnen. Geschickt? Nun ja, das war er ganz sicher, wie auch sein Bronzener Alaranth mit seiner Taktik überlistet hatte. Beherrscht? O nein, das war er bestimmt nicht. Ihre Unberührtheit hatte ihn geärgert. War es wirklich klug von ihr gewesen, bis zum ersten Paarungsflug ihrer Königin Jungfrau zu bleiben? Sie hatte sich dafür entschieden, und auch jetzt bereute sie diesen Entschluß keineswegs. Nur so konnte sie ganz sicher sein, daß ihr Drache die Wahl traf und nicht sie, weil sie einer törichten Sympathie nachgegeben hatte.


  »Mihall?« Sie flüsterte seinen Namen. Sein Atem hatte sich beruhigt, und vielleicht war er sogar eingeschlafen, während er auf ihr lag. Aber so schwer war er nicht, und sie konnte sich gleich daran gewöhnen, denn nun war er der Weyrführer – und ihr Weyrgefährte.


  Er wollte sich von ihr lösen, doch sie hielt ihn fest. Sie liebte seinen Körper, genoß es, ihn in ihrem Leib zu spüren. Sie liebte ihn, weil er ihr ungeahnte Freuden beschert und ihr tiefe Erfüllung gebracht hatte.


  »Du hast sofort die warme Aufwärtsströmung angesteuert?« fragte sie ihn, nachdem sie herausgefunden hatte, wie er sein Ziel so schnell erreichen konnte.


  »Hmmm.« Er hob den Kopf, um dem Eingeständnis mehr Nachdruck zu verleihen.


  Aus lebhaften blauen Augen sah er sie beifällig an. Sein kurzes rotes Haar war dunkel vor Schweiß, doch es kringelte sich in Locken wie das ihre. Sie nahm an, daß sie Kinder mit roten Lockenschöpfen bekommen würden und lächelte, weil sie in Gedanken schon so weit in die Zukunft eilte.


  »Das war die einzige Möglichkeit, sie zu fangen«, murmelte er. Zögernd, wie wenn er befürchtete, sie könnte ihn ablehnen, fuhr er mit dem Zeigefinger ihre Wange nach.


  »Gegen dieses Manöver hatte Alaranth überhaupt keine Chance«, meinte Torene.


  »Sie sollte auch keine haben, 'Rene«, erwiderte er lächelnd und streichelte abermals ihr Gesicht. Sein warmherziges Lächeln gefiel ihr. »Ich durfte es doch nicht zulassen, daß ein anderer Reiter dich bekommt.«


  Fragend blickte sie ihn an. Er hatte von ihr gesprochen, nicht von ihrem Drachen. Er meinte sie, und nicht, was sie in diese Verbindung einbrachte: Ihre Königin und die Führerschaft über den Weyr.


  »Wirklich nicht?«


  Er stützte sich auf den Ellbogen ab und schaute ihr ins Gesicht, als wolle er sich jede Einzelheit einprägen. »Du bist wunderschön, weißt du, und Wimpern wie diese sollten verboten werden. Es ist unfair …« Wieder umspielte dieses hinreißende Lächeln seine feingeschwungenen Lippen.


  »Du hast angekündigt, daß du unbedingt Weyrführer werden wolltest.«


  »Oh, der wäre ich auch geworden, früher oder später«, entgegnete er munter und hauchte sanfte Küsse auf ihre Mundwinkel.


  Höflich? Beherrscht? Maßvoll? Strahlend lächelte sie ihn an, während sie daran dachte, wie falsch die anderen Frauen ihn eingeschätzt hatten, und wie sehr sie sich über diesen Irrtum freute.


  »Du warst die einzige, die ich je wirklich begehrt habe«, erklärte er, sie mit Küssen bedeckend. »Ich war verrückt nach dir, seit ich zusah, wie Alaranth dich erwählte. Aber mein Vater hatte mich vor Königinnenreiterinnen gewarnt. Damals mußte ich Admiral Benden begleiten, um überhaupt in deine Nähe zu gelangen, ohne daß mein Vater mir hinterher das Fell gerbte.«


  »So lange hast du schon ein Auge auf mich geworfen?« Wer war dann wem aus dem Weg gegangen? Sie hob den Kopf und kitzelte mit ihren Wimpern seine Stirn. Er zog sie enger an sich, und sie spürte, wie er sich wieder in ihr bewegte, und was er dann tat, war weder zurückhaltend noch beherrscht und hatte nichts mit seinem Drachen zu tun.


  Wir beide haben bekommen, was wir wollten, mischte sich ein Drache in schläfrigem, zufriedenem Ton ein.


  In all den Jahren, in denen sie und M'hall den Benden-Weyr führten, fand Torene nie heraus, welcher Drache damals gesprochen hatte – oder zu wem.
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  Rettungsmission


  Ma'am!« sagte Ross Vaclav Benden überrascht. »Das Rubkat-System ist orange markiert.« Er drehte sich zu dem Kommandosessel herum, auf dem Captain Anise Fargoe saß, die den Schlachtkreuzer Amherst befehligte.


  Die Amherst war unterwegs, um den Sagittarius-Sektor nach Anzeichen für erneute feindliche Übergriffe der Nathi abzusuchen. Der Vergeltungskrieg, den man sechzig Jahre zuvor gegen sie geführt hatte, hielt sie nicht davon ab, sich abgelegene Gebiete der Konföderation einzuverleiben. Seit nunmehr fünf Jahren war eine massive Such- und Vernichtungsaktion im Gange. Zum Glück traf man nur auf wenige Schauplätze ihrer Infiltrationen – ein paar Außenposten und zwei Raumstationen, die sie buchstäblich ausgelöscht hatten.


  Doch erst, wenn man den umgebenden Raum und jedes periphere System inspiziert und Warnvorrichtungen strategisch ausgestreut hätte, konnte sich die Konföderation halbwegs in Sicherheit wähnen. Ein zweiter längerer Feldzug gegen die Nathi würde das bereits stark geschwächte Bündnis vollends ruinieren. Die Generalstäbe hatten vernünftigerweise entschieden, daß einzelne rigorose Blitzüberfälle genügen mußten.


  Da der Flug durch diesen Sektor bisher eher ereignislos verlaufen war, ließ Lieutenant Bendens unverhoffte Bemerkung jeden auf der Brücke aufhorchen.


  »Orange? So weit draußen?« wunderte sich Captain Fargoe, wobei sich ihre Augen vor Aufregung weiteten. »Ich wußte gar nicht, daß wir in diesem Sektor Kolonien haben.«


  »Orange« bedeutete, daß jedes Schiff, das nahe genug heranflog, der Ursache für diese Kennzeichnung nachgehen sollte.


  »Ich rufe gerade die Dateien ab, Ma'am.« Benden, dem plötzlich die Geschichte seiner eigenen Familie wieder einfiel, wartete mit angehaltenem Atem auf den Eintrag. Nervös trommelte er mit den Daumen auf dem Rahmen des Keyboards herum und fing dafür einen strafenden Blick des alten Rezmar Dooley Zane ein, der als diensthabender Navigator an dem Kontrollpult saß.


  »Ach!« entfuhr es ihm in seiner maßlosen Verblüffung, als der erste Eintrag lautete, daß man von der Kolonie auf Pern, dem einzigen bewohnbaren Planeten des Rubkat-Systems, einen Notruf empfangen hätte.


  »Dann wollen wir die Botschaft mal lesen«, verkündete Captain Fargoe. Alles war besser als die langweilige, fruchtlose Suche durch diesen leeren – nahezu leeren – Raumsektor fortzusetzen. »Auf den Schirm.«


  Benden übertrug den Text des Notrufs auf die Hauptprojektionsfläche.


  MAYDAY! NACH WIEDERHOLTEN ANGRIFFEN EINER UNBEKANNTEN FEINDLICHEN STREITMACHT, DIE FREMDARTIGE ORGANISMEN ALS WAFFE EINSETZT, BEFINDET SICH DIE KOLONIE AUF PERN IN EINEM KATASTROPHALEN ZUSTAND … »Die Nathi haben es nicht nötig, auf bakteriologische Kriegsführung zurückzugreifen«, murmelte der vorlaute Fähnrich Cahill Bralin Nev. Jemand kicherte.


  …BESAGTES KAMPFMITTEL VERNICHTET JEGLICHE ORGANISCHE MATERIE. OHNE UNTERSTÜTZUNG VON AUSSEN WIRD DIE GESAMTE KOLONIE ZERSTÖRT. PERN IST EIN REICHER PLANET. SAVE OUR SOULS. THEODORE TUBBERMAN, BOTANIKER DER KOLONIE.


  Ein beklemmendes Schweigen trat ein. »Das können wohl kaum die Nathi gewesen sein«, kommentierte der Captain trocken. »Wahrscheinlich wurde irgendein uraltes Waffensystem aktiviert. Vielleicht eine dieser Streuminen, auf die wir im Roten Sektor getroffen sind. Ich dachte, diese Kolonisten wären alle Überlebenskünstler. Mister Benden, was sagt die Bibliothek über diese Pern-Expedition?« Ross brauchte nicht nach der offiziellen Dokumentation zu suchen – den größten Teil der Geschichte kannte er auswendig. Dennoch zog er die Datei zu Rate. »Captain, der dritte Planet des Rubkat-Systems wurde für eine Low-Tech, agrarisch orientierte Kolonisierung freigegeben. Die Führung des Unternehmens teilten sich Admiral Paul Benden und …« »War das nicht Ihr Onkel?«


  »Ja, Captain«, bestätigte Ross in sachlichem Ton. Die gesamte Familie war stolz auf Paul Bendens sagenhafte militärische Karriere, doch Ross hatte eine Menge Sticheleien und Seitenhiebe einstecken müssen, vor allen Dingen während seiner Anfangszeit als Kadett, als der Sieg seines Onkels bei Cygnus als Dokumentation im Fernsehen lief; und dann noch einmal während seines dritten Jahres an der Militärakademie, als Admiral Bendens Strategie im Unterrichtsfach Taktik diskutiert wurde.


  »Ein hervorragender Stratege und guter Commander.« In Fargoes Stimme schwang Anerkennung mit, doch ihr Seitenblick warnte Benden davor, aus dem Ruhm seines Onkels Kapital schlagen zu wollen. »Fahren Sie fort, Mister Benden.«


  »Der andere Leiter der Kolonie war Gouverneurin Emily Boll von Altair. Über sechstausend Kolonisten, Konzessionäre und Kontraktoren, wurden in drei Schiffen befördert, der Yokohama, der Buenos Aires und der Bahrain. Die letzte Nachricht, die sie sendeten, war die vorschriftsmäßige Meldung der geglückten Landung. Ein weiterer Kontakt war auch nicht vorgesehen.«


  »Hm. Idealisten, nicht wahr? Zuerst schneiden sie sich von der Außenwelt ab, und beim kleinsten Anzeichen von Gefahr schreien sie um Hilfe.«


  Ross Benden biß die Zähne zusammen und suchte nach einer höflichen Formulierung, um den Captain darauf hinzuweisen, daß Admiral Benden niemals »um Hilfe geschrien« hätte und – verdammt noch mal – dieser beschwörende Appell gar nicht von ihm stammte!


  Glücklicherweise fuhr der Captain nach kurzem Nachdenken fort: »Aber es entspräche so gar nicht Admiral Bendens Stil, einen Notruf irgendwelcher Art abzusetzen. Wer also ist dieser Theodore Tubberman, seines Zeichens Botaniker, der die S.O.S.-Meldung unterschrieb? Ein Mayday hätte von den Leitern der Kolonie autorisiert werden müssen.«


  »Es handelte sich nicht um eine Standard-Kapsel«, klärte Benden den Captain auf. »Doch meisterhaft konstruiert. Und sie wurde zum Hauptquartier der Konföderation geschickt.«


  »Zum Hauptquartier der Konföderation?« Fargoe beugte sich vor und runzelte die Stirn. »Wieso ging sie an das Hauptquartier und nicht an die Kolonialbehörde? Oder die Flotte? Nein, da Admiral Bendens Unterschrift fehlt, hätte die Flotte sie an die Kolonialbehörde weitergegeben.« Das Kinn in eine Hand gestützt, studierte sie den Bericht, indem sie ihn von den in die Armstütze ihres Sessels eingelassenen Kontrollen aus über den Monitor laufen ließ. »Eine nicht standardgemäße Peilkapsel an das Hauptquartier der Konföderation mit der Mitteilung, daß die Kolonie angegriffen wird … hmm. Und das neun Jahre nach einer sicheren Landung, die wiederum vor neunundvierzig Jahren erfolgte.«


  »Wie weit sind wir vom Rubkat-System entfernt, Mister Benden?«


  »Null Komma Null vier fünf von der Heliopause4, Ma'am. Wissenschaftsoffizier Ni Morgana wollte sich diese Oort'sche Wolke näher ansehen. Sie interessiert sich für Kometenschwärme. Auf diese Weise habe ich die orangefarbene Markierung in dem System entdeckt.«


  4 Die Region eines Planetensystems jenseits des Magnetfelds vom Zentralgestirn. – Anm. d. Übers.


  



  »Damals forderten sie ein Flottengeschwader an?« Der Captain stieß ein bellendes Lachen aus. »Vor fast fünfzig Jahren? Hmmm. So kurz nach dem Krieg hatte man gar keine Aktivitäten der Nathi beobachtet. Dieser Tubberman drückt sich sehr vage aus. Vielleicht mit Absicht. Ein massiver Angriff von Aliens unbekannter Natur hätte die Konföderation aufgescheucht.« Skeptisch zog sie die Nase hoch. »Welche Ressourcen gibt es denn auf Pern, Mister Benden?«


  Benden hatte die Frage erwartet und legte ein kleineres Window mit dem ursprünglichen Erkundungs- und Vermessungs-Protokoll auf den Hauptschirm. »Offenbar verfügt Pern lediglich über das Mindestmaß an Bodenschätzen, die man für den Aufbau einer Low-Tech-Kolonie braucht.«


  »Nein, für diese Erz- und Mineralvorkommen hätte sich keines der Syndikate interessiert«, grübelte der Captain. »Weder eine Verarbeitung im Orbit noch der Transport zu den nächsten Anlagen hätte sich gelohnt. Neun Jahre nach der Landung? Zeit genug für diese rustikalen Typen, um sich häuslich einzurichten und Reserven zu schaffen. Und im EV-Bericht steht nichts von irgendwelchen Raubtieren.« Sie unterbrach ihre Betrachtung der Daten und verzog das Gesicht. »Lieutenant Ni Morgana soll sich auf der Brücke melden«, befahl sie dem Kommunikationsoffizier.


  Der Captain klopfte mit den Fingern auf die Armstütze. »Wieso hat Paul Benden den Notruf nicht unterzeichnet?« sinnierte sie. »Wo war er, als dieser Tubberman sein komisches Dingsda abschickte? Waren bei dem Angriff aus dem Weltall sämtliche Verantwortungsträger umgekommen?«


  »Ob es einen internen Konflikt gegeben hat?« spekulierte Benden. Er konnte es nicht glauben, daß sein einfallsreicher Onkel, der den Krieg gegen die Nathi überlebt hatte, irgendeinem nicht näher bezeichneten Organismus unterlegen war. Das wäre einer Ironie des Schicksals gleichgekommen. Das EV-Protokoll enthielt keinen Hinweis auf aggressive Lebensformen, die Pern unsicher machten. Selbstverständlich durfte man nicht gänzlich die – zugegebenermaßen bizarr anmutende – Möglichkeit ausklammern, daß ein altes Waffensystem aktiviert worden war. In bestimmten Sektionen der Galaxis wimmelte es von Feldern mit gefährlichen Blindgängern aus früheren Kriegen – und nicht alle waren von den Nathi ausgebracht worden.


  Zischend öffnete sich der Grav-Lift, und Lieutenant Ni Morgana betrat die Brücke. Sie stand stramm und salutierte zackig. »Captain?« Sie neigte den Kopf schräg und wartete auf ihre Befehle.


  »Ah, Lieutenant, das Rubkat-System wird nicht nur von einer Oort'schen Wolke umkreist, es ist auch aufgrund eines Notrufs orange markiert«, beschied ihr der Captain und bedeutete Ni Morgana, sich die Daten in den verschiedenen Windows auf dem Hauptschirm anzusehen.


  »Scheint ein bißchen dick aufgetragen zu sein, was? Eine Invasion von Aliens!« Nachdem Ni Morgana den Text überflogen hatte, schnaubte sie verächtlich durch die Nase. »Allerdings …« Sie brach ab und spitzte die Lippen. »Es wäre natürlich möglich, daß dieser fremdartige Organismus‹ gewissermaßen in die Kometenwolke eingesät wurde, um ihn zu tarnen.«


  »Wie hoch stehen die Chancen, daß der Schwarm eine genetisch manipulierte Lebensform enthält, die den Planeten vor fünfzig Jahren attackierte?« Captain Fargoe machte keinen Hehl aus ihrer Skepsis.


  »Ich hoffe, daß wir im Vorbeiflug aus der Wolke Proben entnehmen können, Ma'am«, erwiderte Ni Morgana. »Für eine Oort'sche Wolke befindet sie sich ein bißchen zu nah am Zentralgestirn.«


  »Hat man in Oort'schen Wolken jemals natürliche Viren oder andere Organismen entdeckt, die für einen Planeten eine Bedrohung darstellen könnten?«


  »Mir sind mehrere Fälle bekannt, bei denen man annahm, daß feindliche Mechanismen von einem Sternensystem in ein anderes transportiert wurden – man nannte sie ›Berserker‹.«


  »Könnte Tubbermans ›Organismus‹ irgendein Mittel sein, mit dem die Nathi eine Art Zermürbungstaktik durch Dauerbombardement durchführen? Wenn dieses Zeug tatsächlich alle organische Materie zerstört, klingt das doch sehr nach einer Waffe, oder?«


  »Wir dürfen die Nathi nicht unterschätzen, Captain, obwohl sie bis jetzt wesentlich direktere Methoden bevorzugten.« Ni Morgana lächelte gequält, verständlicherweise, denn der Wissenschaftsoffizier hatte durch einen Angriff der Nathi ihre gesamte Familie auf einen Schlag verloren; sie selbst überlebte nur, weil sie bei der Vernichtung ihrer Heimatwelt gerade auf der Akademie weilte. »Wie dem auch sei, da die Nathi danach trachten, sich Stützpunkte in abgeschiedenen Winkeln des Weltraums zu errichten, muß man hier draußen mit allem rechnen.«


  »Ja, da könnten Sie recht haben«, pflichtete ihr der Captain nachdenklich bei und schnitt eine Grimasse. Jedes Mitglied der Flotte und des Erkundungs- und Vermessungs-Corps', vom rangniedrigsten Langstreckenscout in einem Ein-Personen-Flitzer bis hin zum Commander des schwersten Schlachtkreuzers, brannte darauf, das heimatliche Sternensystem, quasi die Keimzelle der Nathi, zu entdecken. Und Captain Fargoe bildete hierin keine Ausnahme.


  »Wie auch immer dieser Angriff auf Pern geartet sein mochte, sie hätten nicht um Hilfe ersucht, wenn ihre Situation nicht verzweifelt gewesen wäre«, gab Ni Morgana zu bedenken. »Sie wissen vermutlich, daß die Kolonialbehörde für Rettungseinsätze Strafgebühren erhebt.«


  Die Mimik des Captains sprach Bände. »Und die sind viel zu hoch für die erbrachten Leistungen, vor allem wenn man berücksichtigt, wieviel Zeit sie verstreichen lassen, bis sie endlich eingreifen. Die Kolonisten wären bis in die vierte Generation hinein hoch verschuldet gewesen, wenn sie diese Summen tilgen wollten. Außerdem hat Admiral Paul Benden die Nachricht nicht abgeschickt. Er wäre jemand, den ich gern an Bord der Amherst sehen möchte.«


  »Jetzt dürfte er kaum noch am Leben sein«, hörte Ross Benden sich selbst sagen. »Beim Abflug war er bereits über siebzig.«


  »Der Aufenthalt in einer guten Kolonie kann die Lebenserwartung eines Menschen um Jahrzehnte verlängern, Benden«, klärte der Captain ihn auf.


  »Deshalb halte ich einen Rettungsflug nach Pern für vertretbar. Lieutenant Zane, berechnen Sie einen Kurs, der uns durch das System so nahe an Pern heranführt, daß wir mit einem Shuttle auf der Oberfläche landen können. Im Vorbeifliegen werden wir die anderen Planeten und deren Trabanten gründlich sondieren. Mister Benden, Sie führen den Landetrupp an. Sie nehmen einen Junior-Offizier mit und – sagen wir – vier Marines. Ich erwarte Ihre Vorschläge bezüglich der Teilnehmer und Kalkulationen über das projektierte Rendezvous mit der Amherst während Ihres Rückflugs durch das System. Der Zeitrahmen beträgt … wie lange brauchte das EV-Team? Ah ja, fünf Tage und ein paar Stunden. Also haben Sie fünf volle Tage auf Pern, um einen Kontakt mit den Kolonisten herzustellen und deren gegenwärtige Situation einzuschätzen.«


  »Aye, aye, Captain«, erwiderte Benden und strengte sich an, nicht allzu euphorisch zu klingen. Lieutenant Zane am Navigationspult streifte ihn mit einem gehässigen Blick, den er jedoch ignorierte; desgleichen nahm er keine Notiz von Fähnrich Nev zu seiner Rechten, der ihn penetrant daran erinnern wollte, daß er ein Xeno-Training absolviert hatte.


  »Sie sollten sich mit Lieutenant Ni Morgana beraten, Mister Benden, sowie sie ihre Untersuchungen der Oort'schen Wolke beendet hat. Vielleicht besteht in der Tat eine Verbindung, und diese archaischen Waffen können einem manchmal böse Überraschungen bescheren.« Mit einem knappen Kopfnicken bedeutete sie ihm, daß das Gespräch beendet war. »Sie übernehmen das Steuer, Lieutenant Zane.« Danach erhob sich der Captain aus dem Kommandosessel und verließ die Brücke.


  Als Saraidh ni Morgana ihren Platz vor dem wissenschaftlichen Terminal einnahm, zwinkerte sie Ross Benden zu. Er faßte es als ein Zeichen auf, daß sie mit seiner Leitung des Landeunternehmens einverstanden war.


  Auf der 3-D-Kuppel sah es aus, als sei das Schiff nur wenige Zentimeter vom Rand des verschwommenen Flecks entfernt, der die Oort'sche Wolke darstellte. Als sich die Amherst in einem Winkel näherte, um Proben aus dem dichtesten Teil der Wolke zu entnehmen, schoß man aus einem Torpedorohr an der Backbordseite ein gigantisches Netz aus. Es sollte sowohl Trümmerstücke einsammeln als auch dem Schiff den Weg freimachen.


  Niemand kurvte ungeschützt durch einen solchen Schauer, in dem sich die Partikel bis auf zehn Meter nahekamen. Die wuchtigsten Brocken waren ungefähr einen Kilometer voneinander entfernt. Es kam darauf an, das Netz nicht mit Trümmern kollidieren zu lassen, die mehr als eine Tonne wogen; denn wenn es riß, würden automatisch die Schilde zur Meteoritenabwehr aktiviert.


  Während der nächsten zwei Wochen, derweil die Amherst die Oort'sche Wolke umflog und Kurs auf das Rubkat-System nahm, studierte der Wissenschaftsoffizier penibel das eingefangene Material. Zuerst holte sich Ni Morgana die Erlaubnis ein, einen leeren Frachtcontainer mit Waldo-Kontrollen* zur Fernsteuerung sowie Beobachtungsmonitoren auszustatten. Ein Arbeitstrupp schleppte den Container bis an einen Punkt, der weit genug entfernt lag, um kein Sicherheitsrisiko für das Schiff darzustellen, und dennoch häufige Ausflüge zum Netz ermöglichte.


  * Eine Vorrichtung, um Gegenstände per Fernbedienung zu manipulieren. Benannt nach Waldo F. Jones, einem Erfinder in einer SF-Geschichte von Robert A. Heinlein. – Anm. d. Übers.


  Zusammen mit dem Arbeitsteam düste Ni Morgana zum Netz und fischte Fragmente heraus, die ihr interessant erschienen. Der Frachtcontainer war bereits in mehrere Sektionen unterteilt. Anfangs herrschte in ihnen derselbe Zustand wie im Vakuum, das heißt, die Temperatur betrug minus 270 Grad Celsius oder 3 Kelvin. Wieder an Bord der Amherst, schaltete Ni Morgana die Monitore ein und stürzte sich in einen ihrer legendären Vierzig-Stunden-Arbeitstage.


  »Ich entdecke eine Menge verschmutztes Eis«, leitete sie vier Tage später ihren Kommentar ein, nachdem sie etwas geschlafen und ihre Meßergebnisse ein zweites Mal geprüft hatte. »Die meisten Einschlüsse lassen sich leicht bestimmen, es handelt sich um Gesteins- und Metallfragmente, aber es gibt auch…« – sie machte eine längere Pause – »ein paar sehr ungewöhnliche Partikel, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe.«


  Da der Wissenschaftsoffizier vier akademische Grade in unterschiedlichen Wissenszweigen erworben hatte und bei drei oder vier Dutzend Expeditionen auf fremden Planeten mit dabei war, erzeugte dieses Eingeständnis eine spannungsgeladene Atmosphäre. »Ehe jemand voreilige Schlüsse zieht, möchte ich ausdrücklich betonen, daß es sich nicht um Artefakte handelt.«


  Am nächsten Morgen stieg sie wieder in den Raumanzug und jettete um das Netz mit den Trümmerstücken, um ihre wissenschaftliche Forschung fortzusetzen. Währenddessen genehmigte Captain Fargoe Lieutenant Bendens vorläufige Flugdaten. Ross studierte weiterhin die Protokolle des EV-Teams sowie die beiden ominösen Botschaften, die einzigen, die von der Koloniewelt Pern nach draußen gedrungen waren.


  »Falls es sich um eine Lebensform handelt«, erklärte Ni Morgana vorsichtig bei dem wöchentlichen Offizierstreffen, »so laufen seine Reaktionen dermaßen verzögert ab, daß wir sie nicht wahrnehmen. Ich habe ein paar Anomalien bezüglich der Superleitfähigkeit und in der Kryochemie entdeckt, denen ich nachgehen werde. In einer Testserie möchte ich ein paar repräsentative Proben langsam erwärmen und sehen, was passiert.«


  In der nächsten Woche berichtete sie: »Bei minus zweihundert Grad Celsius treten bei einigen Partikeln relative Bewegungen auf, doch ob es sich dabei um Veränderungen der Innenstruktur handelt oder einen Reflex auf die Wärme, vermag ich nicht zu beurteilen.«


  »Vergessen Sie nie, Lieutenant«, warnte der Captain sie mit äußerster Strenge, »was mit der Roma geschehen ist.«


  »Ma'am, daran denke ich unentwegt!« Das legendäre ›Schmelzen‹ der Roma, verursacht durch einen metallfressenden Organismus, den der Wissenschaftsoffizier an Bord holte, galt als abschreckendes Beispiel und wurde jedem Anwärter für einen wissenschaftlichen Posten während der Ausbildung eingehämmert.


  Eine Woche später triumphierte Ni Morgana: »Captain, in einem der größeren Brocken aus der Wolke befindet sich eine echte Lebensform. Ein eiförmiger Körper mit einer extrem harten Außenkruste, und innen sind diese Ovoide mit irgendeiner Flüssigkeit gefüllt, vielleicht Helium. Ein höchst merkwürdiger Organismus, aber ich bin mir sicher, daß er lebt. In dieser Woche erhöhe ich die Temperatur auf über Null Grad Celsius.«


  Der Captain drohte dem Wissenschaftsoffizier mit dem Finger. »Denken Sie an die Roma!« ermahnte sie Ni Morgana abermals.


  »Ma'am, die Roma wurde auch nicht in einem Tag zerstört.«


  Als sie den Konferenzraum verließen, hielt der Captain jählings inne und starrte Ni Morgana konsterniert an. »Verfälschen Sie etwa absichtlich ein Zitat, Lieutenant?«


  »Mister Benden!« Der energische Ruf des Wissenschaftsoffiziers, der aus dem Kom-Gerät gleich neben seinem Ohr ertönte, ließ Ross Vaclav Benden wie elektrisiert aus der Koje springen.


  »Ma'am?«


  »Kommen Sie sofort ins Labor!«


  Benden würgte sich in seinen Bordoverall, während er den Niedergang hinunterpolterte, und strampelte die Zehen in den weichen Bordschuhen zurecht. Es war mitten in der Hundewache, und selbst der Gesellschaftsraum auf Deck Fünf war verwaist, als er hindurchflitzte und in den Grav-Lift hechtete, der ihn zum Labor brachte. Schlitternd kam er vor der Tür zum Stehen und zerschrammte sich am Rahmen die Haut an den Armen, weil er nicht schnell genug abbremste. Dann purzelte er buchstäblich in den Laborraum und hätte um ein Haar Lieutenant Ni Morgana umgerissen. Sie deutete auf die Beobachtungskammer.


  »Verflixt und zugenäht, was in drei Teufels Namen ist das?« hechelte er, als er die sich windende, wie rosa und gelbe Kotze aussehende Masse auf dem Bildschirm erblickte. In Wirklichkeit war der ekelhafte Schleim zehn Kilometer von der Amherst entfernt, doch er verstand, wieso jeder einen respektvollen Abstand zum Monitor hielt.


  »Wenn dieses Zeug auf Pern abregnete«, meinte Ni Morgana, »kann ich es ihnen nicht verdenken, daß sie um Hilfe schrien.«


  »Lassen Sie mich durch!« Der Captain, gewandet in einen Samtkaftan, mußte sich mit Gewalt durch die Menschentraube zwängen, die wie gebannt das Phänomen anstarrte. »Bei allen Göttern, welche Geister haben Sie da entfesselt, Mister?«


  »Wir zeichnen die Show auf Band auf, Ma'am«, erklärte Ni Morgana. Zur Beruhigung wedelte sie affektiert mit der Hand, die sie über der DESTRUCT-Taste hielt; ein Druck auf diesen Schalter würde einen absolut tödlichen Laserbeschuß auslösen. Benden sah, wie ihre Augen in wissenschaftlichem Fanatismus glitzerten. »Den Anzeigen zufolge ähnelt dieser komplexe Organismus in seiner linearen Struktur gewissen terranischen Mykorrhizen. Aber er ist riesig, verdammt noch mal!«


  Plötzlich fiel der Organismus in sich zusammen und zerlief zu einer zähflüssigen, leblosen Pfütze. Der Wissenschaftsoffizier tippte ein paar Kommandos in das Waldo-Keyboard ein; daraufhin näherte sich ein Greifarm der Masse, schaufelte eine Probe in ein selbstdichtendes Becherglas und zog sich wieder zurück. Lichter flackerten über den entfernten Testapparat, als die Probe analysiert wurde.


  »Was ist mit dem Ding passiert?« wollte Captain Fargoe wissen, und Benden staunte, wie resolut ihre Stimme klang. Er selbst schlotterte vor Aufregung.


  »Das kann ich Ihnen vielleicht erklären, sowie die Analyse beendet ist. Aber ich schätze mal, daß die Lebensform bei diesem rapiden Wachstum schlicht und ergreifend verhungert ist, da sich in der Kammer außer einer sehr dünnen Atmosphäre nichts weiter befand. Das ist allerdings nur eine Mutmaßung.«


  »Aber«, platzte Benden heraus, »wenn das der besagte Organismus von Pern ist …«


  »Bis jetzt handelt es sich lediglich um eine Hypothese«, unterbrach Ni Morgana ihn hastig. »Bewiesen ist noch gar nichts. Zuerst müssen wir herausfinden, wie er aus der Oort'schen Wolke auf die Planetenoberfläche gelangen konnte.«


  »Berechtigte Frage«, murmelte der Captain. Ihr leicht amüsierter Tonfall ärgerte Benden. An dem, was sie gerade miterlebt hatten, konnte er absolut nichts Komisches finden.


  »Doch wenn er es geschafft hat und Pern attackierte, kann ich mir gut vorstellen, daß die Leute in Panik gerieten«, bekundete Fähnrich Nev, dessen Teint immer noch grünlich schimmerte. Der Captain maß ihn mit einem durchdringenden Blick, der ihn bis unter die Wurzeln seiner Borstenfrisur erröten ließ.


  »Captain«, wandte sich Ni Morgana an Anise Fargoe, während sie die DESTRUCT-Taste drückte und die Probe vernichtete. »Ich bitte um Erlaubnis, mich zwecks Fortsetzung meiner Studien dieses Phänomens dem geplanten Landetrupp anschließen zu dürfen.«


  »Erlaubnis erteilt.«


  Beim Überschreiten der Türschwelle hielt der Captain inne und grinste durchtrieben. »Für Landeteams bevorzuge ich ohnehin Freiwillige.«


  Wer auch immer Lieutenant Benden um sein Kommando beneidet haben mochte, änderte rasch seine Meinung, als sich Gerüchte über die Beschaffenheit des ›Organismus‹ verbreiteten. Um die wildesten Spekulationen im Keim zu ersticken, veröffentlichte Lieutenant Ni Morgana einen präzisen Bericht, und sie und ihr Laborteam waren als Experten in jedem Kasino an Bord hochwillkommen.


  Ross Vaclav Benden wurde von Alpträumen heimgesucht, die seinen Onkel betrafen: Der Admiral, überraschenderweise in weißer Galauniform, angetan mit der breiten purpurfarbenen Schärpe, die ihn als Helden der Cygnus-Schlacht auszeichnete und im Prunk seiner vielen anderen Orden und höchsten Dekorationen, wehrte sich dagegen, von der Monstrosität aus dem Labor verschlungen zu werden.


  Entschlossen, seinem Onkel nach Kräften zu helfen, studierte Ross die EVC-Protokolle über Pern, bis er jedes Wort auswendig wußte. Die lakonische Nachricht von der sicheren Landung, die Admiral Benden und Gouverneurin Boll abgeschickt hatten, und Tubbermans Mayday waren leicht zu behalten, wobei der Notruf große Rätsel aufwarf. Wieso hatte der Botaniker der Kolonie um Hilfe gebeten? Warum nicht Paul Benden oder Emily Boll oder jemand anders aus dem Führungsgremium der Kolonie?


  Obwohl Benden nicht zum ersten Mal einen Landetrupp befehligte, befaßte er sich mit jedem Aspekt des Unternehmens doppelt und dreifach. Er wollte auf alles und jedes vorbereitet sein, einschließlich gefräßiger Organismen und anderer Widrigkeiten, denen sie auf Pern vielleicht begegneten. Außerdem berechnete er einen alternativen Parkorbit für das Shuttle, falls sie gezwungen waren, den Planeten zu verlassen, ehe sich das Fluchtfenster für ihr Rendezvous mit der Amherst öffnete. Fünf Tage, drei Stunden und vierzehn Minuten blieben dem Landeteam, um auf Pern Nachforschungen anzustellen. Sehr zu Bendens Verdruß hatte Ni Morgana darum gebeten, als Junior-Offizier Fähnrich Nev mitzunehmen.


  »Es ist wichtig, daß er praktische Erfahrungen sammelt, Ross«, beharrte Ni Morgana, ohne auf Bendens ablehnende Haltung einzugehen. »Außerdem hat er ein bißchen Xeno-Training. Er ist robust und gehorcht einem Befehl, selbst wenn er grün im Gesicht wird. Einmal muß er ja mit dem Lernen anfangen. Captain Fargoe meint auch, daß er von einer Teilnahme an dieser Mission nur profitieren kann.«


  Benden blieb gar nichts anderes übrig, als sich in das Unvermeidliche zu fügen, doch er schlug vor, daß Sergeant Greene die Marines anführte. Dieser hartgesottene, bullige Haudegen wußte mehr über sämtliche Fährnisse, die einem Landetrupp drohen konnten, als Benden oder sonstwer an Bord jemals mitkriegen würden. Nachdem er den Organismus gesehen hatte, den Ni Morgana aus dem Kälteschlaf aufweckte, wollte Ross einen mit allen Wassern gewaschenen Kerl mit dabei haben, der Nevs Unbedarftheit – falls das der richtige Ausdruck war – ein wenig kompensierte.


  »Wie waren Sie denn als Fähnrich, Lieutenant?« fragte Ni Morgana mit einem Seitenblick.


  »So tolpatschig habe ich mich jedenfalls nie angestellt«, entgegnete er bissig. Das stimmte sogar, denn in seiner Familie herrschte seit vielen Generationen eine militärische Tradition, und das korrekte Benehmen hatte er sozusagen mit der Muttermilch eingesogen. Doch dann gab er nach, als ihm ein paar dumme Patzer einfielen, die er sich seinerzeit geleistet hatte, und er grinste schief. »Aber es scheint eine der üblichen Routinemissionen zu werden – die Lage sichten, einschätzen und bewerten.«


  »Hoffentlich bleibt es dabei«, erwiderte Saraidh ni Morgana ernst.


  Ross Benden war entzückt, daß der elegante Wissenschaftsoffizier zu seinem Team gehörte. Sie war älter als er, diente jedoch noch nicht so lange in der Flotte, weil sie zuerst ihre wissenschaftliche Ausbildung beendet hatte, ehe sie zum Militär ging. An Bord war sie die einzige Frau, die ihr Haar lang trug, obwohl sie es normalerweise zu kunstvollen Zöpfen flocht. Dadurch wirkte sie irgendwie hoheitsvoll und sehr feminin – was im Widerspruch stand zu ihrer Geschicklichkeit in den verschiedenen Kampfsportarten, die man in der Sporthalle auf der Amherst trainierte.


  Falls sie an Bord irgendwelche Affären hatte, so war dies nicht allgemein bekannt; er hatte Gerüchte über ihre speziellen Vorlieben und Neigungen gehört, doch keiner prahlte mit persönlichen Erfahrungen. Benden fand sie sehr sympathisch und schätzte sie als einen kompetenten Offizier, obwohl sie bis jetzt nur ein paarmal gemeinsam Wache geschoben hatten.


  »Haben Sie das Video von diesem Ding gesehen?« hörte Ross Lieutenant Zane näseln, als er kurz darauf an der Offiziersmesse vorbeiging. »Da drunten gibt es nichts Lebendiges mehr. Ni Morgana hat nachgewiesen, daß die Lebensform in der Oort'schen Wolke erzeugt wurde, also kein Trick der Nathi ist. Ich halte es für Wahnsinn, auf Pern zu landen, wenn diese Dinger dort hausen. Und höchstwahrscheinlich tummeln sie sich dort in Scharen, immerhin können sie einen ganzen Planeten fressen.«


  Benden blieb stehen um zu lauschen. Er wußte genau, daß Zane trotz der Gefahren mit Freuden eine Niere geopfert hätte, nur um dem Landetrupp anzugehören. Nev war immer noch besser als dieser sauertöpfische, hochnäsige Zane. Und als der Navigationsoffizier gehässig bemerkte, Benden sei nur wegen seiner Verwandtschaft mit einem der Kolonieführer ausgewählt worden, setzte Ross eilig seinen Weg durch den Korridor fort, ehe sein Temperament mit ihm durchging.


  Als sich die Amherst auf ihrer majestätischen Passage durch das System dem Punkt näherte, wo das Shuttle starten konnte, berief Benden ein letztes Briefing ein.


  »Wir nähern uns der Planetenoberfläche in einer spiralförmigen Bahn, die es uns erlaubt, die nördliche Hemisphäre zu erforschen, während wir den gemeldeten Landeplatz auf dem Südkontinent bei einer geographischen Länge von dreißig Grad ansteuern«, gab er bekannt, indem er die Flugbahn auf dem großen Bildschirm im Konferenzraum zeigte.


  »Das EV-Team gab als Landschaftsmarkierungen drei Vulkankegel an, die wir bei unserem Landeanflug bereits aus einiger Entfernung sehen müßten. Im Vermessungsprotokoll steht, die dortigen Böden wären für widerstandsfähige Hybridpflanzen von der Erde und Altair geeignet, deshalb dürfen wir davon ausgehen, daß die Kolonisten dort mit dem Kultivieren des Landes begannen. Tubbermans Notruf erfolgte neun Jahre nach der Landung, und bis dahin müßten sich die Pioniere eigentlich häuslich eingerichtet haben.«


  »Offensichtlich hat es nicht gereicht, um sich gegen diesen Organismus zu wehren«, warf Nev trocken ein.


  »Ihre Theorie wäre wesentlich plausibler, Fähnrich«, hielt Saraidh ni Morgana ihm freundlich entgegen, »wenn ich nur wüßte, wie der Organismus von der Oort'schen Wolke auf die Planetenoberfläche gelangen konnte.«


  »Die Nathi haben ihn in Perns Atmosphäre verteilt«, erwiderte Nev ohne zu zögern.


  »Die Nathi bevorzugen direktere Methoden«, widersprach der Wissenschaftsoffizier.


  »Wir haben sie doch gelehrt, auf der Hut zu sein, Lieutenant«, fuhr Nev unbeirrt fort. »Und verschlagen. Und…«


  »Nev!« ermahnte Benden den Fähnrich.


  Benden ließ sich nichts anmerken, doch er fragte sich, ob Ni Morgana es nicht vielleicht schon bereute, den vorwitzigen Nev mit seinen abenteuerlichen Theorien mitgenommen zu haben. Wenn der Wissenschaftsoffizier keinen Transportvektor feststellen konnte, war es höchst unwahrscheinlich, daß die Nathi Mittel und Wege entdeckt hatten. Deren Stärken lagen auf dem Gebiet der Metallurgie, nicht in der Nutzung biologischer Faktoren. Nev hielt den Mund, und die Einsatzbesprechung ging weiter.


  »Wenn wir erst einmal gelandet sind, beantworten sich möglicherweise manche Fragen von selbst. Es liegt auf der Hand, daß wir mit unserer Suche am Landeplatz der Pioniere beginnen müssen. Bis dahin haben wir uns schon einen recht guten Überblick über den Planeten verschafft und können Abstecher zu jedem Ort unternehmen, wo wir Spuren menschlicher Besiedlung vermuten. Morgen früh um 0230 Uhr gehen wir an Bord der Erica. Noch irgendwelche Fragen?«


  »Und was machen wir, wenn es da drunten nur so wimmelt von diesen Dingern?« fragte Nev und schluckte krampfhaft.


  »Was würden Sie denn tun, Nev?« wollte Benden wissen.


  »Türmen!«


  »Na so was, Mister!« Tadelnd schnalzte Ni Morgana mit der Zunge. »Wie wollen Sie jemals Ihr Wissen über xenobiologische Organismen erweitern, wenn Sie nicht jedes Exemplar, das Ihnen über den Weg läuft, gründlich unter die Lupe nehmen?«


  Fähnrich Nev quollen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Ich bitte um Entschuldigung, Lieutenant, aber Sie sind der Wissenschaftsoffizier.«


  »Ja, das bin ich.« Ni Morgana stand auf, und das Scharren ihres Stuhls übertönte das dankbare Gemurmel am Ende des Tisches, wo die vier Marines saßen, die das Landeteam begleiten sollten.


  Nach dem Start der Amherst flog die Gig in flottem Tempo auf die blaue Murmel im All zu, die Rubkats dritten Planeten darstellte. Allmählich füllte er den Bildschirm im Bug aus, eine helle, heitere Welt, wunderschön und harmlos.


  Benden hatte den Kurs der Gig so gesetzt, daß sie den geosynchronen Orbit der drei Kolonistenschiffe kreuzten, weil er hoffte, eventuell eine Nachricht aufzufangen. Doch als er die Kommunikationskanäle öffnete, erhielt er lediglich das Standard-Identifikationssignal, das den Namen und das Ziel der Yokohama preisgab.


  »Das muß noch gar nichts bedeuten«, meinte Saraidh, als sie Bendens Enttäuschung bemerkte. »Wenn die Kolonie sich eingerichtet hat und alles wie am Schnürchen läuft, haben sie für diese ausgeschlachteten Schiffshüllen keine Verwendung mehr. Obwohl ich finde, daß es ein trauriger Anblick ist«, fügte sie hinzu, als Rubkat plötzlich die geisterhaften Schiffe beleuchtete.


  »Wieso?« fragte Nev verdutzt.


  Saraidh hob ihre schmalen, eleganten Schultern. »Machen Sie sich kundig, welche Schlachten diese Kreuzer geschlagen haben, dann bedeutet Ihnen ihre derzeitige Desuetude* vielleicht mehr.«


  * Aus dem Lateinischen desuetudo: außer Gebrauch. Gemeint ist in diesem Fall ein außer Dienst gestelltes Schiff. — Anm. d. Übers.


  »Ihre was?« Nev schaute verständnislos drein.


  »Schlagen Sie das auch im Lexikon nach«, konterte sie und buchstabierte das Wort in einem beinahe überdrüssigen Tonfall.


  »Alte Seefahrer sind nicht so leicht umzubringen«, murmelte Benden. Während er die drei Schiffe anstarrte, schnürte sich ihm die Kehle zusammen und seine Augen wurden feucht. Langsam driftete die Gig weiter und ließ die ausgedienten Kreuzer auf der ihnen zudiktierten Bahn zurück.


  »Soldaten, nicht Seefahrer«, korrigierte Saraidh. »Aber das Zitat paßt.« Stirnrunzelnd las sie die Daten auf ihrem Paneel ab. »Ich registriere zwei Funksignale. Eines stammt von der ursprünglichen Landestelle, das andere ist viel weiter südlich plaziert. Vergrößern Sie mir bitte mal die südliche Hemisphäre, Ross. Bei siebzig Grad Länge und fast zwölfhundert Klicks von dem stärkeren Signal entfernt.« Ross und Saraidh tauschten einen Blick. »Vielleicht gibt es dort Überlebende! Aber sehr weit im Süden, und hinter Bergketten von beachtlicher Höhe. Die Gipfel reichen von zweitausendvierhundert bis mehr als neuntausend Meter über Meeresniveau. Zuerst landen wir an der Stelle, die im Protokoll angegeben ist.«


  Als die Gig in einem flachen Winkel die nördliche Polkappe passierte, sahen sie, daß auf dieser Halbkugel ein stürmischer und bitterkalter Winter herrschte. Der größte Teil der Landmasse ruhte unter Schnee und Eis. Die Instrumente entdeckten keine Energie- und Lichtquelle, und nur sehr geringe Hitzeausstrahlungen in Gebieten, wo Menschen normalerweise siedelten, wie zum Beispiel an Flüssen, auf Ebenen oder in Meeresnähe.


  Über der großen Insel, an dem Punkt, der dem Nordkontinent am nächsten lag, flackerte die Andeutung eines Blip über den Radarschirm. Doch das Echosignal war zu schwach, um auf eine nennenswerte Zusammenballung von Siedlern hinzuweisen. Wenn sich die Pioniere mit der für neugegründete Kolonien typischen Zuwachsrate vermehrt hatten, mußten jetzt an die fünfhunderttausend Menschen auf Pern leben, selbst wenn man – bedingt durch Naturkatastrophen und die Härten einer primitiven Gesellschaft – eine hohe Sterberate berücksichtigte.


  »Wenn die Zeit reicht, unternehmen wir später einen weiteren Tiefflug über die Oberfläche. Die Siedler wollten zwar Ackerbau und Viehzucht betreiben, aber sie könnten fossile Treib- und Brennstoffe benutzen«, überlegte Saraidh, als sie auf den Äquator zurasten, den schneebedeckten Kontinent hinter sich ließen und die tropischen Ozeane ansteuerten. »Hier gibt es massenhaft Meereslebewesen. Manche davon sind sehr groß«, setzte sie hinzu. »Größer, als das Erkundungsteam angab.«


  »Sie nahmen Delphine von der Erde mit«, ergänzte Nev. »Durch Mentasynthese genetisch hochgezüchtete Delphine.«


  »Ich glaube nicht, daß Captain Fargoe die Rettung von Delphinen in Betracht zieht, selbst wenn wir die Möglichkeit dazu hätten«, erwiderte Saraidh. »Ist jemand von Ihnen geschult, mit anderen Spezies zu kommunizieren? Ich bin es nicht. Diesen Punkt sollten wir also bis auf weiteres verschieben.«


  »Wie lange leben Delphine eigentlich?« fragte Ross interessiert. »Wir dürfen dabei nicht vergessen, daß die Probleme acht, neun Jahre nach der Landung begannen. In Ihrem Protokoll erwähnen Sie, Lieutenant, weitere Tests mit dem Organismus hätten ergeben, daß er im Wasser quasi ertrinkt und durch Feuer verbrannt werden kann. Sicher, durch Mentasynthese optimierte Lebewesen haben ein phänomenales Gedächtnis. Aber wie viele Generationen von Delphinen gibt es mittlerweile? Können sie überhaupt wissen, was an Land passiert? Können sie sich an bestimmte Ereignisse erinnern, die vor Generationen stattgefunden haben?«


  »Es fragt sich, ob sie dies überhaupt wollen«, gab Saraidh zu bedenken. »Delphine sind vom Menschen unabhängig und hochintelligent. Wahrscheinlich haben sie ihre Verluste abgeschrieben und allein auf sich gestellt überlebt. Ich hätte jedenfalls so gehandelt, wenn ich ein Delphin wäre.«


  Dann schaltete Saraidh die Recorder im Deltaflügel der Gig ein, um die Kapriolen der großen Meerestiere zu filmen, die ausgelassen unter der Erica hinwegtollten. In einem schrägen Sinkflug näherte sich das Shuttle dem Landeplatz der Kolonisten.


  »In den Protokollen steht, daß die Bahrain fünfzehn weibliche und neun männliche Delphine beförderte«, sagte Nev. »Wie oft bekommen Delphine Junge – einmal im Jahr? Das sind eine Menge terrestrischer Lebensformen, die wir im Stich lassen.«


  »Im Stich lassen? Verflixt noch mal, Cahill, sie sind in ihrem Element! Schauen Sie doch nur, wie sie sich anstrengen, um uns zu begleiten!«


  »Vielleicht möchten sie uns etwas mitteilen«, mutmaßte Nev.


  »Zuerst halten wir nach Menschen Ausschau, Fähnrich«, beschied ihn der Wissenschaftsoffizier resolut. »Danach kümmern wir uns um die Delphine. Ross, ich kriege kein Signal von dem Boden/Bord-Interface, das hier angeblich installiert sein soll. Es ist außer Betrieb.«


  »Alle mal herhören! Anschnallen zur Landung!« befahl Ross, der einen Kom-Kanal zum Quartier der Marines geöffnet hatte.


  »Großer Gott!« hauchte Saraidh erschüttert, als sie die beiden gesprengten Vulkankrater sahen und den rauchenden Kegel des dritten Vulkans.


  Ross verschlug es glatt die Sprache; das Ausmaß der Eruption entsetzte ihn. Eine solche Katastrophe hatte er nicht erwartet. Oder war die Verwüstung entstanden, nachdem der Organismus Pern heimgesucht hatte? Während er sich im Grunde damit abgefunden hatte, seinen Onkel nicht mehr lebend anzutreffen, so hatte er doch gehofft, mit eventuellen Nachfahren des Admirals Kontakt aufnehmen zu können. Mit einem Desaster dieser Größenordnung hatte er nicht gerechnet. Sie überflogen den Tower des Landeplatzes, dessen Signalfeuer nun blinkte, aktiviert durch die Nähe der Gig.


  »Sehen Sie diese Hügel, die backbord auftauchen?« Saraidh deutete in die Richtung. »Sie haben die Umrisse von Shuttles. Wie viele nahmen die Kolonisten damals mit?«


  »In den Protokollen ist von sechs Shuttles die Rede«, antwortete Nev. »Die Bahrain führte eines mit, die Buenos Aires zwei und die Yoko drei. Hinzu kam eine Captain's Gig.«


  »Da drunten parken nur drei. Ich frage mich, wo die anderen geblieben sind«, überlegte Saraidh.


  »Vielleicht benutzte man sie, um diesen Ort zu verlassen, als der Vulkan ausbrach«, spekulierte Nev.


  »Aber wohin flüchteten die Leute? Auf dem Nordkontinent gab es keine Anzeichen für menschliche Besiedlung«, sinnierte Benden, der darum kämpfte, seine Bestürzung zu unterdrücken.


  Saraidh stieß einen dünnen, hohen Pfiff aus. »Und diese anderen symmetrischen Hügel sind – waren – die Niederlassung. Die Häuser hatte man akkurat – wenn auch nicht gerade ästhetisch – angeordnet. Die Bauweise muß stabil gewesen sein, denn offenbar ist nichts unter dem Gewicht von Asche und vulkanischem Auswurfmaterial eingestürzt. Die Lava ist erstarrt. Ross, können Sie feststellen, bis zu welcher Höhe sich die Asche aufgetürmt hat?«


  »Ja. Einen halben Meter unter der Ascheschicht befindet sich ein Metallgitter. Die Landung dürfte kein Problem sein – sie wird sehr weich ausfallen.«


  Er sollte recht behalten. Während sie darauf warteten, daß sich die aufgewirbelte Asche wieder zu Boden senkte, legten Offiziere und Marines Schutzanzüge an. Sie checkten die Sauerstoffgeräte, die Atemmasken, und schnallten zum Schluß die Liftgürtel an, die es ihnen ermöglichten, über die Aschedecke hinweg zur Siedlung zu fliegen.


  »Was ist das denn?« fragte einer der Marines, als sich der Landetrupp draußen vor der Erica sammelte, einen Meter über der Asche schwebend. Er zeigte auf eine Reihe von langen, halbkreisförmigen Erhebungen, die sich aus der Ascheschicht hochwölbten. »Tunnel?«


  »Unwahrscheinlich. Dazu sind diese Formen nicht groß genug, und sie scheinen nirgendwohin zu führen«, erwiderte Ni Morgana und justierte die Steuerdüsen ihres Liftgürtels. Neben dem nächsten Hügel hielt sie an und trat mit dem Fuß dagegen. Das Gebilde kollabierte in einer staubgeschwängerten Implosion und setzte einen bestialischen Gestank frei, den die Filter der Atemmasken kaum neutralisieren konnten.


  »Puh! Ein toter Organismus. Aber wieso hat er sich nicht in Matsch verwandelt?« Sie nahm einen Präparatenzylinder, sammelte eine Probe ein und verstaute das versiegelte Röhrchen in einen gepolsterten Container.


  »Wovon hat sich das Ding denn ernährt, von Asche oder Gras oder was?« wunderte sich Fähnrich Nev.


  »Das erforschen wir später. Zuerst sehen wir uns die Gebäude an. Scag, Sie bleiben bei der Gig«, befahl Benden einem der Marines. Dann bedeutete er den anderen, ihm zu der verwaisten Niederlassung zu folgen.


  »Die Ortschaft wurde leergeräumt«, verkündete Ross eine Stunde später, wobei er allmählich von der Vorstellung Abschied nahm, noch Überlebende anzutreffen. Und er hatte sich so darauf gefreut, nach Hause berichten zu können, er sei irgendwelchen Cousins oder Cousinen begegnet. Schließlich klammerte er sich an eine vage Hoffnung. »Also haben die Siedler sie freiwillig verlassen und alles mitgenommen, was sie eventuell woanders wieder gebrauchen konnten. Einen Überfall der Nathi können wir wohl ausschließen. Die hätten jede Spur einer menschlichen Niederlassung vernichtet.«


  »Das ist wohl wahr«, pflichtete Saraidh ihm bei. »Im übrigen gibt es nirgendwo einen Hinweis auf die Nathi. Was wir hier haben, ist eine evakuierte Gemeinde. Im Südwesten befindet sich der zweite Sender, der ein Funksignal ausstrahlt. Hier finden wir bestimmt nichts, was uns Aufschluß über die Vorkommnisse geben könnte. Mit Ihrer Beobachtung, die Kolonisten hätten alles, was nicht niet- und nageltest war, ausgeräumt, haben Sie natürlich recht, Benden. Die Leute haben den Laden hier dichtgemacht, doch das heißt noch lange nicht, daß sie an einem anderen Ort nicht wieder Fuß fassen konnten.«


  »Und die drei Shuttles, die wir vermissen, benutzten sie zur Flucht«, ergänzte Nev.


  Zurück in der Erica, nahmen sie direkten Kurs auf das Funksignal. Sie überflogen den Rest der Siedlung und filmten den qualmenden Vulkankrater sowie die verwüstete Umgebung darunter. Sowie sie den Fluß überquerten, zeigte die Landschaft eine andere Form von Verheerung. Die vorherrschenden Winde hatten verhindert, daß sich zuviel Asche ausbreitete, doch seltsamerweise sah man lediglich vereinzelte Flecken, die Pflanzenbewuchs trugen, dafür riesenhafte Kreise aus verbrannter Erde.


  »Als sei das Land mit gigantischen Tropfen irgendeiner stark ätzenden Säure besprenkelt worden«, äußerte Cahill Nev, erstaunt über die gewaltige Dimension des Musters aus kahlen Flecken.


  »Eine Säure war das auf gar keinen Fall«, widersprach Benden. Er rief die entsprechende Passage des Protokolls ab, das er so gut kannte. »Das EV-Team entdeckte ähnliche runde Flecken, aber sie vermerkten auch, daß eine botanische Sukzession bereits im Gange war.«


  »Das muß der Organismus aus der Oort'schen Wolke gewesen sein«, sagte Nev erregt. »Unter Vakuumbedingungen ist er verhungert, aber hier fand er Nahrung in Hülle und Fülle.«


  »Zuerst muß der Organismus hierher gelangt sein, Mister«, hielt Ni Morgana ihm ungeduldig entgegen. »Und noch wissen wir nicht, wie er es geschafft haben soll, sechshunderttausend Meilen durchs Weltall zu reisen, um dann auf diesem Planeten abzuregnen.« An ihrer gespannten Miene merkte Ross, daß sie in Gedanken selbst die unwahrscheinlichsten Transportmöglichkeiten abwog. »Das Gelände ist hier ziemlich flach, Mister Benden. Gehen Sie in den Tiefflug, damit wir uns den – kranken Boden näher ansehen können.«


  Benden gehorchte und spürte wieder einmal, wie gut die Erica auf das Steuer reagierte, während sie mühelos über das leicht gewellte Terrain dahinglitt. Zwar erwartete er nicht, daß plötzlich etwas aus diesen seltsamen Tupfern hochgeschossen kam, aber auf fremden Welten mußte man auf alles gefaßt sein, selbst wenn Erkundungs- und Vermessungsteams diesen Planeten aufs gewissenhafteste ausgekundschaftet hatten.


  Raubtiere hatte man nicht aufgespürt, doch irgendeine Gefahr war neun Jahre nach der Landung über die Menschen hereingebrochen. Und von vulkanischen Eruptionen war in Tubbermans Notruf keine Rede.


  Meilenweit flogen sie über die von kahlen runden Flecken zerfressene Landschaft, die gesprenkelt war von einzelnen Ringen, einander überlappenden Zwillingsringen und Dreifachkreisen. Ni Morgana bemerkte, daß man an den Rändern so etwas wie eine Pflanzensukzession wahrnehmen könne. Sie bat Benden zu landen, damit sie Proben einsammeln konnte, unter anderem Exemplare der sich regenerierenden Vegetation.


  Jenseits eines breiten Stroms gediehen völlig gesunde Bäume und großblättrige, unversehrte Gewächse. Über einer ausgedehnten Grassteppe erblickten sie eine Staubwolke, doch was immer diese erzeugt haben mochte, verbarg sich in einem dichten Waldgürtel. Spuren menschlicher Besiedlung suchten sie vergebens. Sie entdeckten nicht einmal einen mit Erdkrume bedeckten Hügel, unter dem sie die Überreste eines Gebäudes oder einer Mauer hätten vermuten können.


  Das zweite Funksignal verstärkte sich, als sie sich den Vorbergen eines gewaltigen Gebirgsmassivs näherten; die Gipfel lagen unter Schneemassen, obschon in diesem Teil der Hemisphäre gerade Hochsommer herrschen mußte. Während sie sich dem Signalgeber näherten, verwandelten sich die einzelnen rhythmischen Piepser allmählich in einen Dauerton.


  »Dort gibt es nichts außer einer lotrecht abfallenden Felswand«, meinte Ross gereizt, während die Gig im Schwebeflug über ihrem Zielort verharrte; der penetrante Alarmton ging ihm auf die Nerven.


  »Das mag ja sein, Ross«, entgegnete Saraidh, »aber ich lese Meßwerte ab, die auf Körperwärme hindeuten.«


  Aufgeregt zeigte Nev mit dem Finger. »Das Plateau da unten ist viel zu eben, um natürlichen Ursprungs zu sein. Sehen Sie? Und was ist mit diesem Pfad, der ins Tal hinabführt? Und – heh – in die Klippe sind ja Fenster eingelassen!«


  »Der Felsen ist eindeutig bewohnt!« rief Saraidh und deutete nach steuerbord, wo eine Türöffnung in die Steilwand eingesenkt war. »Landen Sie, Ross!«


  Als die Erica auf der glatt eingeebneten Fläche zum Stehen gekommen war, rannte bereits eine Gruppe von Leuten auf das Plateau. Ihr nahezu hysterisches Begrüßungsgeschrei wurde über die Außensensoren ins Cockpit übertragen. Das Alter der sich einfindenden Menschen lag zwischen Anfang zwanzig bis Ende vierzig – mit Ausnahme eines weißhaarigen Mannes, dessen Mähne auf Schulterlänge gestutzt war; sein tief zerfurchtes Gesicht und die langsamen Bewegungen deuteten darauf hin, daß er weit über achtzig, wenn nicht gar neunzig Jahre alt sein mußte. Sein Auftauchen dämpfte die Willkommensbekundungen, man trat beiseite und erlaubte ihm, ungehindert die Einstiegsluke der Gig zu erreichen.


  »Der Patriarch«, murmelte Saraidh, während sie ihre Uniformjacke geraderückte und sich das Käppi mitten auf die originelle Zopffrisur pflanzte.


  »Patriarch?« wiederholte Nev in fragendem Ton.


  »Schlagen Sie später nach, was dieser Ausdruck bedeutet – falls Sie es nicht von allein spitzkriegen«, blaffte Benden ihn über die Schulter an und aktivierte den Entriegelungsmechanismus der Luftschleuse. Dann schoß er den Marines einen warnenden Blick zu, die ihre bereits gezückten Handfeuerwaffen wieder einsteckten.


  Sowie die Luftschleuse aufging und die Rampe ausfuhr, verstummte die kleine Menge. Aller Augen richteten sich auf den Greis, der die Schultern durchdrückte und ein herablassendes Lächeln aufsetzte.


  »Endlich sind Sie hier!«


  »Das Hauptquartier der Konföderation erhielt eine Nachricht«, begann Ross Benden. »Unterschrieben von einem gewissen Theodore Tubberman. Sind Sie derjenige?«


  Der Alte schnaubte angewidert durch die Nase. »Ich bin Stev Kimmer.« Seine Hand schnellte an die Stirn, einen zackigen militärischen Gruß parodierend. »Tubberman ist seit langem tot. Im übrigen habe ich die Peilkapsel konstruiert.«


  »Sehr gute Arbeit«, erwiderte Benden. Aus unerfindlichen Gründen scheute er plötzlich davor zurück, seinen Namen zu nennen. Statt dessen stellte er Saraidh ni Morgana und Fähnrich Nev vor. »Aber weshalb schickten Sie die Kapsel an das Hauptquartier der Konföderation, Kimmer?«


  »Es war nicht meine Idee. Tubberman bestand darauf.« Kimmer zuckte die Achseln. »Er bezahlte mich für meine Tätigkeit als Konstrukteur, nicht, weil er von mir einen guten Rat wollte. Wie es aussieht, sind Sie ohnehin viel zu spät gekommen.« Ärgerlich furchte er die Stirn.


  »Seit Eintreffen der Nachricht ist die Amherst das erste Schiff, das in den Sagittarius-Sektor flog«, erklärte Saraidh ni Morgana, unbeeindruckt von der Kritik. Ihr war aufgefallen, daß Ross seinen Namen verschwieg, und sie konnte sich denken, daß es dafür einen triftigen Grund gab. Sie hoffte nur, daß Fähnrich Nev die Unterlassung gleichfalls bemerkt hatte. »Wir kommen gerade von dem ursprünglichen Landeplatz der Kolonisten.«


  »Dann ist also niemand nach Landing zurückgekehrt?« hakte Kimmer nach. Benden fand seine Gewohnheit, andauernd den Flottenoffizieren ins Wort zu fallen, höchst anmaßend. »Nachdem der Fädenfall aufgehört hatte, hätten sie eigentlich die alte Niederlassung wieder besiedeln müssen. Denn dort befindet sich das Boden/Bord-Interface.«


  »Das Interface funktioniert nicht mehr«, erwiderte Benden und gab sich Mühe, seine Verärgerung über den arroganten alten Mann zu vertuschen.


  »Dann sind alle tot«, behauptete Kimmer rundweg. »Die Fäden haben sie erwischt!«


  »Fäden?«


  »Ja, Fäden.« Kimmers schwelender Zorn war durchsetzt mit tief empfundenen, kreatürlichen Emotionen, nicht zuletzt einer schrecklichen Angst. »So nannten sie den Organismus, der den Planeten angriff. Weil er wie ein Regen aus todbringenden Fäden vom Himmel fiel, alles auffraß, mit dem er in Berührung kam, ob Mensch, Tier oder Pflanze. Wir verbrannten die Fäden in der Luft, am Boden, tagaus, tagein. Nicht, daß es etwas genützt hätte. Wir sind die letzten, die von der Kolonie übrigblieben. Elf Personen, und wir überlebten nur, weil wir uns in einer Felswand verschanzten, Vorräte horteten und auf Hilfe warteten.«


  »Sind Sie sicher, daß es keine weiteren Überlebenden gibt?« vergewisserte sich Ni Morgana. »Während der acht oder neun Jahre vor dem Angriff muß die Kolonie doch gewachsen sein.«


  »Ehe die Fäden vom Himmel fielen, lebten hier beinahe zwanzigtausend Menschen, doch wir sind der kümmerliche Rest«, antwortete Kimmer. »Zum Glück haben Sie doch noch den Weg hierher gefunden. Mit einem so kleinen Genpool konnte ich keine weiteren Generationen mehr riskieren.« Eine der Frauen, die Kimmer sehr ähnlich sah, zupfte ihn am Ärmel. »Meine Tochter erinnert mich daran, daß wir unsere heißersehnten Retter gebührend empfangen sollten. Kommen Sie mit. In Erwartung dieses Tages habe ich etwas aufgespart.«


  Lieutenant Benden bedeutete Sergeant Greene und einem weiteren Marine, den Landetrupp zu begleiten, dann folgte er Ni Morgana die Rampe hinunter, wobei Nev ihm in seinem Übereifer auf die Hacken trat.


  Kimmers kleine Schar, die sich schweigend zurückgehalten hatte, während der Greis sich mit den Neuankömmlingen unterhielt, erging sich nun in allerhand freundlichen Gesten. Jeder lächelte. Doch Benden entging nicht, daß die drei ältesten Männer irgendwie verkrampft wirkten. Sie hielten sich ein wenig abseits von den Frauen und Jugendlichen, so daß Ross schlußfolgerte, sie wollten absichtlich auf Distanz gehen.


  Vom Typ her waren sie Asiaten. Das pechschwarze Haar trugen sie so kurz, daß die Ohrläppchen freiblieben. Sie waren schlank und schienen in körperlich bester Verfassung zu sein.


  Die älteste Frau, die den dreien sehr ähnlich sah, ging immer einen Schritt hinter Kimmer, und das in einer Haltung, die Unterwürfigkeit ausdrückte. Benden konnte sie beobachten, als er und sein Trupp den Leuten zu dem Einlaß im Felsen folgten, und das demütige Gebaren der Frau widerte ihn an.


  Die drei jüngeren Frauen wiesen die Züge von Mischlingen auf, eine hatte braunes Haar. Alle waren zierlich, und in ihrem Bemühen, ihre Aufregung zu unterdrücken, machten sie einen sehr anmutigen Eindruck. Sie tuschelten miteinander, derweil sie Greene und den anderen Marine mit Blicken verschlangen. Auf einen barschen Befehl des alten Kimmer hin eilten sie voraus in die Steilwand.


  Den drei jüngsten Mitgliedern der Gruppe, zwei Jungen und ein Mädchen, sah man die Vermischung der ethnischen Gruppen am deutlichsten an. Benden fragte sich, wie eng die Blutsverwandtschaft wohl sein mochte. Kimmer war doch hoffentlich nicht so idiotisch gewesen, mit seinen eigenen Töchtern Kinder zu zeugen – oder?


  Die Offiziere ergingen sich in überraschten Ausrufen, als sie einen weitläufigen Raum mit einer hohen, gewölbten Decke betraten – eine Halle, beinahe so groß wie der Hangar der Gig auf der Amherst. Nev hielt Maulaffen feil wie ein Einfaltspinsel, der noch nichts von der Welt gesehen hatte, während Ni Morgana vor Entzücken geradezu übersprudelte.


  Der Hauptwohnraum dieser Felsenfestung war unterteilt in einzelne Bereiche, in denen studiert, gegessen und gearbeitet werden konnte. Die Einrichtung setzte sich aus den unterschiedlichsten Materialien zusammen, man sah sogar Dinge aus grellbuntem Plastik. An den Wänden hingen dicht an dicht eigenartige Tierfelle und handgewebte, ungewöhnlich gemusterte Decken.


  Über die Reihe aus Wandbehängen hatte man ein lebhaftes Panoramabild gemalt. Die erste Szene zeigte stilisierte Gestalten, die vor Monitoren und Keyboards saßen oder standen. Andere Flächen gaben wieder, wie Äcker kultiviert und alle möglichen Tiere versorgt wurden. Die Illustrationen führten schließlich zu der am tiefsten in der Höhle gelegenen Felswand, die mit Darstellungen bedeckt war, die Benden nur allzu gut kannte.


  Abgebildet waren Städte von der Erde und Altair, sowie drei Raumschiffe inmitten fremder Sternkonstellationen. Am Scheitelpunkt der konkaven Decke sah er das Rubkat-System und einen Planeten auf einer stark elliptischen und vermutlich erratischen Umlaufbahn, die im Aphel den äußersten Rand der Oort'schen Wolke streifte.


  Ni Morgana versetzte Benden einen Rippenstoß und wisperte ihm zu: »So unglaublich es klingen mag, aber ich habe gerade herausgefunden, auf welchem Weg der Organismus Pern erreicht haben könnte. Doch zuerst muß ich meine Theorie untermauern, ehe ich damit an die Öffentlichkeit gehe.«


  »Die Wandmalereien«, erklärte Kimmer mit lauter Stimme, in der eine gehörige Portion Eitelkeit mitschwang, »sollten uns an unsere Ursprünge erinnern.«


  »Standen Ihnen Steinschneider zur Verfügung?« fragte Nev und strich mit einer Hand über die glasglatten Wände.


  Einer der älteren schwarzhaarigen Männer trat vor. »Meine Eltern, Kenjo und Ito Fusaiyuki, entwarfen und gestalteten die Haupträume. Ich bin Shensu. Das sind meine Brüder, Jiro und Kimo; unsere Schwester, Chio.« Er deutete auf die Frau, die mit andächtiger Miene eine Flasche vom Regal einer breiten Anrichte nahm.


  Nach einem vernichtenden Blick auf Shensu ergriff Kimmer hastig erneut die Initiative. »Ich möchte Sie mit meinen Töchtern bekanntmachen, Faith und Hope; Charity ist gerade dabei, den Tisch zu decken.« Fingerschnippend gab er Shensu einen Wink. »Und jetzt darfst du meine Enkelkinder vorstellen.«


  »Aufgeblasener alter Bock«, raunte Ni Morgana Benden zu, doch sie lächelte, als ihnen die Enkel präsentiert wurden, Meishun, Alun und Pat. Die beiden Knaben waren im Teenager-Alter, schätzungsweise sechzehn und vierzehn Jahre alt.


  »Diese Niederlassung hätte noch viel mehr Familien aufnehmen können, wenn diejenigen, die sich uns anschließen wollten, ihr Versprechen gehalten hätten«, fuhr Kimmer erbittert fort. Dann dirigierte er mit einer herrischen Geste seine Besucher an den Tisch und bot jedem ein Glas starken, fruchtigen Rotwein an.


  »Willkommen, Männer von der Amherst, willkommen, werte Dame«, lautete sein Trinkspruch, und dann stieß er mit jedem einzelnen von ihnen an.


  Benden und Ni Morgana merkten, daß Meishun den anderen einen helleren Rotwein servierte. Verwässert, dachte Benden. Wenigstens an einem Freudentag wie diesem hätten alle gleich behandelt werden müssen. Shensu überspielte seinen Unmut besser als seine beiden Brüder. Die Frauen schienen nichts von der aufkommenden Mißstimmung zu bemerken. In völliger Ausgeglichenheit reichten sie Platten mit Käsehäppchen und kleinen Küchlein herum.


  Schließlich bedeutete Kimmer seinen Gästen, sie sollten Platz nehmen. Benden gab den beiden Marines einen diskreten Wink, worauf sie sich ans Ende der langen Tafel setzten und wachsam blieben, wobei sie nur gelegentlich an ihren Weingläsern nippten.


  »Wo soll ich beginnen?« fragte Kimmer, sein Weinglas bedächtig absetzend.


  »Am Anfang«, entgegnete Ross Benden trocken und hoffte zu erfahren, was mit seinem Onkel passiert war, ehe er seine Identität preisgab. Etwas an Kimmer – nicht dessen Groll oder seine selbstherrliche Art, sondern etwas nicht Faßbares, Latentes – veranlaßte Benden instinktiv, diesem Mann zu mißtrauen. Doch vielleicht mußte man einem Menschen, der so lange in einer feindseligen Umgebung überlebt hatte, ein paar Schrullen zugestehen.


  »Wollen Sie hören, was der Anfang vom Ende war?« Kimmers gehässige Miene verstärkte Bendens Abneigung.


  »Sprechen Sie von dem Zeitpunkt, als Sie und der Botaniker Tubberman die Peilkapsel losschickten?«


  »Allerdings! Damals war unsere Lage hoffnungslos, obwohl nur wenige realistisch genug waren, das einzusehen. Vor allen Dingen Benden und Boll wollten es partout nicht zugeben.«


  »Hätten Sie damals nicht auf die Kolonistenschiffe zurückgehen können?« fragte Ni Morgana und stubste Ross Benden unauffällig in die Seite, als sie merkte, wie er ergrimmt auf seinem Stuhl hin und her rutschte.


  »Auf gar keinen Fall.« Kimmer stieß einen verächtlichen Schnaufer aus. »Mit dem letzten Treibstoff schickten sie Fusaiyuki in der Gig hoch, um die Situation einzuschätzen. Sie glaubten, sie könnten das, was auch immer die Fäden hierher brachte, von seiner Bahn ablenken. Es passierte, ehe sie erkannten, daß der Wanderplanet einen Schweif mitgerissen hatte, der diesen vermaledeiten Planeten fünfzig höllische Jahre lang mit Fäden eindeckte. Zu allem Überfluß ließen sie es auch noch zu, daß Avril die Gig stahl. Nun war jede Chance vertan, Hilfe von außerhalb zu holen.« Das Wiedergeben dieser vierzig Jahre alten Erinnerungen wühlte Kimmer zutiefst auf, und sein Gesicht lief rot an.


  »Hat man eindeutig festgestellt, daß der Organismus aus der Oort'schen Wolke bis hierher geschleppt worden war?« fragte Ni Morgana; ihre sonst so ruhige Stimme klang eine Spur aufgeregt.


  Kimmer bedachte sie mit einem spöttischen Blick. »Letzten Endes war das alles, was sie herausfanden, trotz der Verschwendung von Treibstoff und des Aufgebots an Arbeitskraft.«


  »Am Landeplatz stehen nur noch drei Shuttles. Glauben Sie, ein paar Leute hätten es geschafft, mit den übrigen Fähren zu entkommen?« erkundigte sich Ni Morgana betont gelassen. Doch Benden sah das Glitzern in ihren Augen, während sie gleichmütig von ihrem Wein nippte.


  Kimmer funkelte sie voller Verachtung an. »Wohin hätten sie denn fliehen können? Der Treibstoff war ausgegangen. Und Energiezellen für Schlitten und Flitzer waren Mangelware.«


  »Angenommen, man hätte noch Treibstoff gehabt, waren die Schlitten denn funktionsfähig?«


  »Ich sagte doch, es gab keinen Treibstoff mehr. Es gab keinen Treibstoff!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Benden, der den Blick von dem verbitterten Mann abwandte, bemerkte den leicht amüsierten Ausdruck auf Shensus Gesicht.


  »Es gab keinen Treibstoff mehr«, wiederholte Kimmer weniger heftig. »Und ohne Treibstoff waren die Shuttles nicht mehr wert als Schrott. Ich habe keine Ahnung, warum sich nur drei Fähren in Landing befinden. Kurz nachdem dieses verdammte Luder die Gig in die Luft sprengte, verließ ich die Siedlung.« Unbefangen blickte er die Offiziere der Amherst an. »Es stand mir frei, fortzugehen und meine eigene Gemeinschaft zu gründen. Jeder mußte zusehen, wie er seine eigene Haut rettete. Alle, die nur einen Funken Verstand besaßen, hätten sich damals aus dem Staub machen müssen, die Konzessionäre wie die Kontraktoren.


  Vielleicht sind sie ja auch geflüchtet und bunkerten sich irgendwo ein, um die kommenden fünfzig Jahre abzuwarten. Oder sie segelten auf und davon, der Morgensonne entgegen. Es gab ja Schiffe, müssen Sie wissen. Doch, so wird es gewesen sein. Der alte Jim Tillek segelte mit ihnen aus der Monaco-Bucht hinaus, in die aufgehende Sonne hinein.« Er lachte rauh.


  »Schlugen die Leute eine westliche Richtung ein?« fragte Benden.


  Kimmer bedachte ihn mit einem abfälligen Blick und fuchtelte wild mit einem Arm durch die Luft. »Woher soll ich das wissen? Ich war ja nicht mal in der Nähe der ursprünglichen Siedlung.«


  »Und hier ließen Sie sich nieder«, ergänzte Ni Morgana freundlich. »In der Felsenfestung, die Kenjo und Ito Fusaiyuki gebaut hatten.«


  Benden fand, sie habe sich ein wenig unglücklich ausgedrückt, denn bei der Feststellung schien Kimmers Groll zu wachsen. Die Adern in seinen Schläfen schwollen an, und sein Gesicht verzerrte sich.


  »Jawohl, ich ließ mich hier nieder, als Ito mich bat zu bleiben. Kenjo war tot. Avril tötete ihn, um sich die Gig unter den Nagel zu reißen. Ito war durch die Geburt von Chio sehr mitgenommen, und die anderen Kinder waren noch zu jung, um eine echte Hilfe zu sein. Deshalb wollte sie, daß ich mich ihrer Familie annahm.« Jemand sog zischend den Atem ein, und Kimmer glotzte die drei Brüder wütend an, ohne indessen den Schuldigen zu ermitteln. »Ohne mich wäret ihr alle krepiert«, erklärte er trotzig.


  »Ganz bestimmt«, bekräftigte Shensu, dessen aufgesetzte Höflichkeit eine intensive Abneigung nicht zu kaschieren vermochte.


  »Immerhin seid ihr am Leben geblieben, oder? Und mein Funksignal hat Hilfe herbeigeholt, ist es nicht so?« Kimmer ließ beide Fäuste auf die Tischplatte niedersausen und sprang auf die Füße. »Gebt es zu! Meine Peilkapsel und mein Funksignal brachten uns die Rettung!«


  »Das ist nicht zu bestreiten, Mr. Kimmer«, mischte sich Benden in einem Tonfall ein, den er von Captain Fargoe gelernt hatte. Genauso klang sie, wenn sie einen aufmüpfigen Kadetten zur Räson brachte. »Allerdings lautet mein Auftrag, alle Überlebenden auf diesem Planeten ausfindig zu machen. Vielleicht sind Sie nicht die einzigen.«


  »O doch, das sind wir. Bei allen Göttern, wir sind die einzigen«, beharrte Kimmer mit einem Anflug von Panik. »Und Sie können uns nicht hier zurücklassen!«


  »Der Lieutenant will damit nur sagen, Mr. Kimmer«, erklärte Ni Morgana beschwichtigend, »daß wir verpflichtet sind, nach weiteren Überlebenden zu suchen.«


  »Außer uns hat keiner überlebt«, beteuerte Kimmer. »Das kann ich Ihnen versichern.« Er schüttete Wein in sein Glas, trank es halb leer und wischte sich den Mund mit einer zitternden Hand ab.


  Weil Ross Benden in diesem Moment nicht den alten Mann anschaute, sondern die drei Brüder, die ihm am Tisch gegenübersaßen, bemerkte er das Aufblitzen in den Augen von Shensu und Jiro. Er wartete darauf, daß sie aussprechen würden, was sie auf dem Herzen hatten, doch sie hüllten sich in Schweigen.


  Offensichtlich wußten sie etwas, das sie ihren Rettern nicht im Beisein von Stev Kimmer anvertrauen wollten. Nun ja, Benden nahm sich vor, sie sich später unter vier Augen vorzuknöpfen. Mittlerweile hatte er Kimmer als einen unzuverlässigen Opportunisten eingestuft. Und wenn er noch so hartnäckig darauf bestand, daß er das Recht gehabt hatte, sich abzusetzen und eine eigene Gemeinde zu gründen, konnte sich Benden nicht des Eindrucks erwehren, daß Kimmer einfach feige gekniffen hatte. War es bloßer Zufall, daß er damals wußte, wo Itos und Kenjos Felsenfestung lag?


  »Mein Schlitten besaß ein Kom-Gerät mit großer Reichweite«, fuhr Kimmer, von Wein gestärkt, fort.


  »Und sowie ich die Anlage auf diesem Plateau installiert hatte, hörte ich den gesamten Funkverkehr ab. Wichtige Informationen gab es nicht, bis auf die Vorhersage, wo der nächste Fädenfall stattfinden würde. Und wie viele Energiezellen frisch aufgeladen waren. Ob genug Schlitten zur Verfügung standen, um den nächsten Fädenschauer zu bekämpfen.


  Mittlerweile waren viele Leute, die sich irgendwo außerhalb angesiedelt hatten, nach Landing zurückgekehrt, um ihre Kräfte und Ressourcen zu bündeln. Später, nach dem verheerenden Vulkanausbruch, hörte ich über Funk, daß sie Landing fluchtartig verließen. Das statische Rauschen übertönte fast alles, und die Übertragungen waren so zerstückelt, daß ich das meiste nicht verstehen konnte. Als die Evakuierung einsetzte, waren die Menschen in heller Panik. Danach wurden die Signale so schwach, daß ich sie nicht mehr auffangen konnte. Wohin sich die Kolonisten flüchteten, bekam ich nicht mit. Vielleicht gingen sie nach Westen, vielleicht aber auch nach Osten.«


  Hilflos wedelte er mit der Hand. »Oho, als das letzte Signal verstummte, hätte ich gern geholfen. Doch ich besaß nur noch eine einzige aufgeladene Energiezelle, und die konnte ich doch nicht für eine nutzlose Suche verplempern, oder? Ich mußte mich um Ito und vier kleine Kinder kümmern. Als Ito dann schwer erkrankte, flog ich nach Landing, um zu sehen, ob sie irgendwelche Medikamente zurückgelassen hatten. Aber der Ort lag unter Asche und Lava, noch immer flossen mächtige Magmaströme die Bergflanken herab, rotglühend und unglaublich heiß. Um ein Haar wäre die Plastikummantelung des Schlittens geschmolzen.


  Ich kontrollierte sämtliche Niederlassungen am Unterlauf des Jordan. Ich überflog den Paradies-Fluß, Malay und sogar Boca, wo Benden gewohnt hatte. Ich sah keine lebende Seele. Dafür entdeckte ich an einer Stelle der Küste jede Menge zertrümmerte Gegenstände, als hätte dort ein Sturm getobt und den ganzen Müll angeschwemmt. Ich vermute, daß Frachtschiffe in einem Orkan untergingen – vom Meer her kann es hier ganz schön wehen! Möglicherweise war auch ein Tsunami daran schuld. Es gab hier welche, als irgendwo im Osten ein unterseeischer Vulkan ausbrach. Die, die damals auf der Insel Bitkim siedelten, hatten Glück, daß sie von der Flutwelle nicht weggeschwemmt wurden.


  Die letzte Nachricht, die ich auffing, das heißt, ich bekam nur Bruchstücke davon mit, stammte von Benden. Er wies alle an, Energie zu sparen, in den Häusern zu bleiben und sich vor dem Fädenfall zu schützen. Den alten Knaben hat es wohl auch erwischt.«


  Ni Morgana drückte ihr Bein gegen das von Benden, der diese Geste als Anteilnahme interpretierte. Obwohl der alte Mann teilweise wirres Zeug schwafelte und sich manchmal selbst widersprach, schien er im großen und ganzen dennoch die Wahrheit zu sagen.


  Eine Weile saß Kimmer schweigend da und stierte in sein Weinglas. Schließlich raffte er sich auf und winkte mit erhobenem Finger Chio zu sich. Sie füllte sein Glas nach. Dann bot sie schüchtern lächelnd den Gästen Wein an, die ihre Getränke kaum angerührt hatten.


  »Wir verbrachten acht gute Jahre auf Pern, ehe das Unheil über uns hereinbrach«, schwadronierte Kimmer, auf seine Erinnerungen zurückgreifend. »Ich hörte, wie Benden und Boll Stein und Bein schworen, sie könnten die Fäden ausrotten. Bis auf Ted Tubberman und ein paar andere stand die gesamte Kolonie treu zu ihnen. Die Leute waren so verblendet vom Rang und Ansehen des Admirals und der – Gouverneurin …« – er spuckte die Titel geringschätzig aus, »daß sie ihnen schlechtweg alles glaubten. Tubberman wollte einen Notruf absetzen. Aber die Kolonie stimmte fast geschlossen dagegen.


  Bei uns auf der Insel Bitkim regnete es nur selten Fäden, aber ich hörte, was diese Pest anrichtete. Ganze Ortschaften wurden buchstäblich kahlgefressen, bis auf die Metallteile. Die Fäden griffen alles an. Sie schlangen organische Materie in sich hinein, bis sie sich aufblähten und platzten – aber sie konnten sich in den Boden eingraben, wo die nächste Generation heranwuchs. Feuer konnte sie vernichten, und Metall war gegen sie resistent. Im Wasser ersoffen sie. Die Fische, und auch die Delphine, taten sich an ihnen gütlich, jedenfalls erzählten das die Delphineure. Hm. Das verdammte Zeug verflüchtigte sich erst vor ein paar Jahren. Davor regnete die Seuche ungefähr alle zehn Tage auf uns ab, und das fünfzig verfluchte Jahre lang.«


  »Doch Ihnen ist es gelungen, trotz der Gefahr fünfzig Jahre lang zu überleben, Mr. Kimmer. Das ist eine außergewöhnliche Leistung«, schnurrte Saraidh in schmeichelndem Tonfall, während sie sich vorbeugte, um ihm weitere Vertraulichkeiten zu entlocken. »Wie haben Sie das nur geschafft? Es muß doch eine unglaubliche Anstrengung gekostet haben.«


  »Kenjo hatte hydroponische Anlagen installiert. Dumm war er nicht, dieser Kerl, auch wenn er von der Fliegerei besessen war. Die Raumfahrt hatte es ihm angetan, er fühlte sich nur glücklich, wenn er sich in der Luft oder im All befand. Ich hingegen hatte ein Händchen fürs Praktische. Ich brachte der ganzen Bande hier bei, was ich wußte – nicht, daß sie es mir gedankt hätten.« Sein haßerfüllter Blick ruhte auf den drei Fusaiyukis. »Wir brachten Pferde, Schafe, Rinder und Geflügel in Sicherheit, bevor die Fäden sämtliche Herden vernichteten. Ich hatte einen der alten Gras-Prozessoren gerettet, die man im ersten Jahr benutzte, bevor man Gräser von der Erde und diese Hybridpflanze von Altair aussäte.« Er legte eine Pause ein und kniff leicht die Augen zusammen. »Ehe sie Tubberman verstießen, hatte er einen anderen Gräsertyp entwickelt. Den Samen davon konnte ich nicht mitnehmen, aber andere Futtermittel reichten aus, bis wir selbst eine Weide anlegen konnten. Solange die Energiezellen meines Schlittens Saft hatten, hamsterte ich Nahrungsmittel und alles Verwertbare, das ich aufstöbern konnte. Auf diese Weise blieben wir am Leben, und das ohne zu darben.«


  »Wenn es Ihnen gelang, könnten es andere gleichfalls geschafft haben«, meinte Saraidh.


  »Nein!« donnerte Kimmer und hieb auf den Tisch, um seiner Behauptung den nötigen Nachdruck zu verleihen. »Keiner außer uns hat überlebt. Sie glauben mir nicht? Sag du es ihnen, Shensu!«


  Shensu betrachtete zuerst Kimmer, dann die drei Offiziere, wie wenn er sich erst zu einer Entscheidung durchringen müßte. Schließlich zuckte er die Achseln.


  »Der Fädenfall hatte bereits seit drei Monaten aufgehört, da schickte Kimmer uns los, um nachzuforschen, ob jemand noch lebte. Vom Jordan aus flogen wir nach Westen zur Großen Wüste. Wo sich früher Siedlungen befunden hatten, entdeckten wir nur noch Ruinen unter dichtem Pflanzenbewuchs. Überall streunten Haustiere herum. Ich staunte, wieviel Vieh überlebt hatte, denn ein großer Teil des einstmals fruchtbaren Landes war total verwüstet. Acht Monate lang reisten wir kreuz und quer. Wir sahen weder einen Menschen noch entdeckten wir Hinweise auf menschliches Wirken. Also kehrten wir hierher zurück.« Er warf Kimmer einen herausfordernden Blick zu, ehe er wieder seine maskenhaft starre Miene aufsetzte.


  Benden beschlich ein vager Verdacht. Kimmer hatte die drei nicht losgeschickt, um nach Überlebenden zu suchen, sondern weil er hoffte, sie würden nicht mehr heimkehren.


  »Wir sind auch Bergleute«, verkündete Shenso. Kimmer erstarrte und brachte vor Zorn über diese Enthüllung anfangs kein Wort heraus. Shensu belächelte seine Reaktion. »Wir haben Erze und Edelsteine gefördert, sobald wir stark genug waren, um Schaufel und Spitzhacke zu schwingen. Wir alle arbeiten im Bergbau, auch meine Halbschwestern und unsere Kinder. Kimmer brachte uns bei, wie man Edelsteine schleift. Er wollte, daß wir Reichtümer anhäuften, um uns den Rückweg in irgendeine zivilisierte Welt zu erkaufen.«


  »Ihr Idioten! Ihr Vollidioten! Das hättet ihr ihnen nicht sagen dürfen. Sie werden uns töten und uns berauben. Alles werden sie mitnehmen.«


  »Das sind Flottenoffiziere, Kimmer«, entgegnete Shensu und verbeugte sich höflich vor Ross, Ni Morgana und dem verdatterten Nev. »Wie Admiral Benden.« Aus zusammengekniffenen Augen musterte er Ross eine Zeitlang. »Sie besitzen nicht diese niedrige Gesinnung, uns zu bestehlen und dann im Stich zu lassen. Ihr Befehl lautet, die Überlebenden zu retten.«


  »Sie werden uns doch retten, nicht wahr?« rief Kimmer, plötzlich ein verängstigter alter Mann. »Sie müssen uns von hier fortbringen. Sie müssen!« Zu Bendens Verlegenheit fing er an zu weinen. »Sie müssen, Sie müssen«, wiederholte er beharrlich, während seine Hände sich in Bendens Jacke verkrallten.


  »Stev, du wirst wieder krank werden«, mischte sich Chio ein und löste seine Finger von dem Uniformrock. Sie blickte Benden an, stumm um Vergebung bittend, weil ein alter Mann schwach geworden war und sich hatte gehen lassen. Die anderen Frauen fixierten die Mitglieder des Landeteams mit gespannten Mienen.


  »Unser Auftrag sieht vor, Kontakt mit Überlebenden aufzunehmen …« flüchtete sich Benden ins Protokoll.


  »Lieutenant«, fiel Nev ihm besorgt ins Wort, »wenn wir elf zusätzliche Personen an Bord der Erica nähmen, wären wir überladen.«


  Kimmer stöhnte.


  »Darüber reden wir später, Fähnrich«, wies Benden ihn scharf zurecht. Typisch Nev, daß er sein loses Mundwerk nicht im Zaum halten konnte. »Es wird Zeit für eine Wachablösung.« Er warf Nev einen einschüchternden Blick zu und gab Greene einen Wink, er möge ihn begleiten. Greene blickte angewidert drein, als er dem gerüffelten Fähnrich folgte, der puterrot anlief, als er seinen schlimmen Schnitzer einsah.


  Derweil Kimmer unentwegt schluchzte: »Sie müssen mich mitnehmen, Sie müssen mich mitnehmen«, wandte sich Benden an Shensu und seine Brüder.


  »Wir haben unsere Befehle, aber eines kann ich Ihnen jetzt schon versichern. Falls wir keine weiteren Überlebenden finden, nehmen wir Sie entweder in der Erica mit oder sorgen dafür, daß Sie den Planeten auf andere Weise verlassen können.«


  »Mir ist klar, daß Sie nur Ihre Pflicht tun«, erwiderte Shensu, dessen Gefaßtheit in krassem Kontrast zu Kimmers jämmerlichem Zusammenbruch stand. Er verneigte sich leicht aus er Hüfte heraus. »Allerdings«, fuhr er mit dem Hauch eines Lächelns fort, »haben meine Brüder und ich bereits sämtliche ehemaligen Niederlassungen abgesucht, ohne jeden Erfolg. Möchten Sie sich denn nicht auf die Ergebnisse unserer Nachforschungen verlassen?« Seine würdevoll vorgetragene Bitte war viel schwerer zu ignorieren als Kimmers Geflenne.


  Benden bemühte sich um eine unverbindliche Haltung. »Selbstverständlich werde ich Ihre Auskünfte berücksichtigen, Shensu.« Gleichzeitig versuchte er einen Plan auszutüfteln, wie man elf zusätzliche Passagiere auf der Erica unterbringen konnte. Der Tank war zu Dreivierteln voll. Wenn sie alles zurückließen, was sie nicht unbedingt für den Flug brauchten, würde der Treibstoff dann ausreichen, um zu starten und eventuell erforderliche Kurskorrekturen einzuleiten, damit das Katapult-Manöver klappte?


  Insgeheim verwünschte er Nev. Der Befehl lautete, nach Überlebenden zu suchen, nicht, sie zu evakuieren. Eines stand jedoch bereits fest: Shensu vertraute er weit mehr als diesem Kimmer.


  »Unsere Mission hat noch ein weiteres Ziel, Mr. Fusaiyuki«, sagte Ni Morgana. »Vielleicht könnten Sie uns behilflich sein.«


  »Ich helfe gern, wenn ich kann.« Abermals verneigte sich Shensu vor ihr.


  »Gibt es Beweise dafür, daß die Fäden tatsächlich von diesem exzentrischen Planeten stammen, wie Mr. Kimmer andeutete?« fragte sie, auf die Höhlendecke und die Zeichnung zeigend. »Oder handelt es sich lediglich um eine Hypothese?«


  »Zumindest mein Vater glaubte an diese Theorie, denn er flog bis hinauf in die Stratosphäre und studierte das Material, das der Irrläufer aus der Oort'schen Wolke herausgerissen und in dieses System befördert hatte. Außerdem beobachtete er die Bahn dieser Wolke. Ich weiß noch, wie er zu mir sagte, er hätte dem Phänomen viel mehr Beachtung geschenkt, wenn er damals geahnt hätte, welche Bedrohung es für Pern darstellte.« Shensus feingeschwungener Mund verzog sich zu einem halbherzigen Lächeln. »Offenbar wurde dieser erratische Planet im EVC-Bericht nur flüchtig erwähnt. Die Notizen meines Vaters habe ich gut aufbewahrt.«


  »Ich würde sie gern sehen«, erwiderte Saraidh mit einem Anflug von Erregung. »So bizarr es anmuten mag«, wandte sie sich an Benden, »aber es ist plausibel und – einzigartig. Natürlich könnte dieser exzentrische Planet auch ein großer Asteroid sein, sogar ein Komet. Sein Orbit gleicht eher dem eines Kometen.«


  »Nein.« Benden schüttelte den Kopf. »Im EVC-Report steht ausdrücklich, daß es sich um einen Planeten handelt, obwohl er vermutlich erst vor nicht allzu langer Zeit in das Rubkat-System hineingezogen wurde. Seine Bahn verläuft quer zur Ekliptik.«


  »Unser Vater war ein viel zu erfahrener Flieger, um einen Fehler zu begehen.« Zum ersten Mal ergriff Jiro das Wort. Er sprach mit einer Leidenschaftlichkeit, die Shensu völlig abging. »Er besaß eine gründliche Pilotenausbildung und galt allgemein als kritischer und objektiver Beobachter, wenn er in einer Mission unterwegs war. Wir besitzen Dankschreiben von Admiral Benden, Gouverneurin Boll und Kapitän Keroon, in denen er für seine Tüchtigkeit und sein selbstloses Engagement gelobt wird.« Jiro blickte verächtlich auf Kimmer, der immer noch schluchzte, das Gesicht auf die Arme gebettet, während Chio ihn zu trösten und zu beruhigen versuchte. »Unser Vater starb, weil er sich bemühte, die Wahrheit herauszufinden.«


  Saraidh murmelt: »Jede Information über dieses Phänomen, die Sie uns geben können, wäre von unschätzbarem Wert.«


  »Wieso eigentlich?« fragte Shensu rundheraus. »Es kann doch keine weiteren Planeten geben, die von einer solchen Plage heimgesucht werden, oder?«


  »Bis jetzt haben wir darüber keine Kenntnis, Mr. Fusaiyuki, doch Informationen haben immer einen Sinn. Irgend jemand kann vielleicht etwas mit diesen Auskünften anfangen. Und ich bin beauftragt, mehr über diesen Organismus herauszufinden.«


  Shensu zuckte die Achseln. »Wären Sie ein paar Jahre früher hier eingetroffen, hätten Sie ihn aus erster Hand studieren können«, versetzte er trocken.


  »Wir sahen einige …« Saraidh suchte nach einer exakten Beschreibung für die ›Tunnel‹, die sie in Landing entdeckt hatten. »Überreste, tote Hüllen dieser Fäden. Gibt es hier irgendwelche Rückstände, die ich untersuchen könnte?«


  Abermals zuckte Shensu die Achseln. »Ja, auf der Ebene unterhalb dieser Steilwand.«


  »Wie lange würde es dauern, um dorthin zu gelangen?« fragte sie.


  »Einen Tag.«


  »Führen Sie mich hin?«


  »Sie?« Shensu war überrascht.


  »Lieutenant Ni Morgana ist der Wissenschaftsoffizier der Amherst«, betonte Benden. »Wenn Sie uns bei der Erforschung des Phänomens mit den Fäden unterstützen wollen, müssen Sie mit ihr zusammenarbeiten, Mr. Fusaiyuki.«


  Shensu vollführte mit den Händen eine zustimmende Geste.


  »Jiro, Kimo«, meldete sich Chio. Kimmer schien eingenickt zu sein. »Helft mir, ihn in sein Zimmer zu tragen.«


  Mit ausdruckslosen Mienen standen die beiden Männer auf, packten sich Kimmer, wie man einen Sack transportieren würde, und schleppten ihn durch einen mit einem Vorhang versehenen Torbogen. Chio beeilte sich, ihnen zu folgen.


  »Ich sehe mal nach, was Nev macht«, verkündete Benden und erhob sich von seinem Platz. »Derweil besprechen Sie mit Shensu die für morgen geplante Expedition, Lieutenant.«


  »Eine gute Idee, Lieutenant.«


  Benden bedeutete dem Marine, auf seinem Posten zu bleiben, während er den prächtig ausgestatteten Raum verließ. Sein Blick wanderte über die herrlichen Wandmalereien, die vom Triumph der Menschen über mannigfache Widrigkeiten des Schicksals kündeten.


  »Ich wünsche mir, Fähnrich Nev, daß Sie endlich lernen nachzudenken, ehe Sie den Mund aufmachen«, tadelte Benden den zerknirschten Junior-Offizier, als er sich in der Erica einfand.


  »Es tut mir wirklich leid, Lieutenant.« Nevs Gesicht spiegelte seine Besorgnis wider. »Aber wir können diese Leute doch nicht einfach zurücklassen, oder?


  Nicht, wenn die Möglichkeit besteht, sie zu retten …«


  »Haben Sie diesbezüglich Kalkulationen angestellt?«


  »Aye, Sir. Ich fing an zu rechnen, sowie ich wieder an Bord war.« Eifrig holte Nev seine Zahlen auf den Bildschirm. »Ihr Körpergewicht kann ich natürlich nur grob schätzen, aber soviel können sie auch nicht wiegen, und auf dem Hinflug haben wir nur ein Viertel des Treibstoffs verbraucht.«


  »Wir müssen noch einen ganzen Planeten absuchen, Mister«, wandte Benden scharf ein, während er sich vorbeugte und die Zahlen prüfte. Die Entscheidung lag bei ihm. Entweder sie verzichteten auf die Suche, wobei sie sich auf die Aussagen einiger lokaler Zeugen verließen, oder er führte den ursprünglichen Befehl buchstabengetreu aus.


  »Wir haben nicht damit gerechnet, Überlebende anzutreffen, nicht wahr?« tastete sich Nev behutsam vor.


  Benden zog die Stirn kraus. »Was genau wollen Sie damit sagen, Mister?«


  »Nun ja, Lieutenant, wenn Captain Fargoe ernsthaft davon ausgegangen wäre, daß es auf Pern Überlebende gibt, hätte sie doch sicher einen Truppentransporter angeordnet, oder? Damit kann man Hunderte von Menschen befördern.«


  Gereizt sah Benden den Fähnrich an. »Sie kennen unseren Auftrag ebensogut wie ich. Wir sind angewiesen, nach Überlebenden zu suchen und ihre derzeitige Lage einzuschätzen. Dabei gingen wir keineswegs davon aus, niemanden anzutreffen oder eine derart dezimierte Gemeinschaft, daß ihre Mitglieder sich nicht mehr imstande sähen, das Kolonisationsprojekt fortzuführen.«


  »Und diese Gruppe ist auf jeden Fall zum Untergang verdammt. Sie sind ja nur eine Handvoll Menschen. Dem alten Knacker trau ich nicht über den Weg, aber dieser Shensu ist in Ordnung.«


  »Wenn ich Ihre Meinung zu hören wünsche, Mister, dann frage ich Sie danach«, versetzte Benden ruppig. Nev versank in mürrisches Schweigen, während Benden weiterhin die Zahlen auf dem Monitor prüfte, in der irrationalen Hoffnung, sie mochten sich wie durch ein Wunder so zusammenfügen, daß sich eine Lösung für sein Dilemma ergäbe.


  »Rechnen Sie aus, Mister, wieviel Ballast wir zurücklassen müßten, ohne unsere Sicherheit bei dem Katapult-Manöver zu gefährden. Stellen Sie außerdem fest, wo wir elf weitere Passagiere unterbringen könnten, und vergessen Sie nicht, das Gewicht für die Abpolsterung und die Sicherheitsgurte zu berücksichtigen. Wir müssen provisorische Andrucksitze schaffen, damit die Leute den Start heil überstehen.«


  »Aye, aye, Sir.« Nevs Begeisterung und der bewundernde Blick, den er Benden zuwarf, waren beinahe schwerer zu ertragen als seine Arme-Sünder-Miene.


  Durch die Luftschleuse verließ Benden das Schiff; draußen atmete er tief die frische, würzige Luft ein, als würde ihm dies beim Nachdenken helfen. In gewissem Sinn hatte Nev recht – der Captain hatte in der Tat nicht einkalkuliert, daß sie Überlebende finden würden, die auf Rettung hofften. Anise Fargoe hatte angenommen, daß die Siedler die Situation entweder gemeistert hätten, oder daß sie samt und sonders daran zugrunde gegangen waren. Aber diese elf Menschen konnte man allein schon aus humanitären Gründen nicht auf diesem Planeten lassen.


  Der Treibstoff der Erica würde knapp reichen, um die Leute zu befördern. Auf gar keinen Fall durfte man den Pernesern erlauben, etwas mitzunehmen, um andernorts eine neue Existenz zu gründen. Metall käme selbstverständlich nicht als Fracht in Frage, höchstens ein paar dieser Edelsteine, die Shensu erwähnt hatte. Ausgestattet mit Gepäck, das dem entsprach, was man Schiffbrüchigen zugestand, wären diese Leute nicht in der Lage, sich in den High-Tech-Gesellschaften der meisten Konföderations-Planeten zu behaupten; und um sich in einer landwirtschaftlich orientierten Gemeinschaft niederzulassen, fehlte ihnen das Kapital. Irgend etwas brauchten sie, um ihre Zukunft abzusichern.


  Falls man Kimmer glauben konnte – und da die drei von ihm entfremdeten jungen Männer seine Behauptung unterstützten, sprach er anscheinend die Wahrheit –, stellten diese Menschen tatsächlich den kompletten Rest der ursprünglichen Kolonie dar; dann wäre eine Suche nach weiteren Überlebenden nicht nur sinnlos, sondern auch eine Verschwendung von Treibstoff, den man anderweitig gut gebrauchen konnte. Hatten die Brüder einen Grund zu lügen? Nein, fand Benden, dazu haßten sie Kimmer zu sehr. Allerdings wollten sie unbedingt von diesem Planeten fortgebracht werden, und um dieses Ziel zu erreichen, würden sie vermutlich einen Meineid schwören.


  Ein ungewöhnliches Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit; um nachzusehen, woher der Lärm stammte, trat er an den Rand des Plateaus. Ungefähr zwanzig Meter tiefer entdeckte er vier Leute, Jiro und die drei jüngsten Familienmitglieder. Sie ritten auf Pferden, wie man sie auf der Erde kannte, und trieben eine Viehherde durch einen breiten Spalt in der Klippe.


  Als er einen seltsamen Schrei hörte, blickte er hoch und sah ein braunes geflügeltes Wesen, das der Schar von Reitern und Tieren hinterherflatterte. Noch während er schaute, schwenkte ein schweres Metalltor an gut geölten Angeln herum und verschloß den Durchlaß im Fels.


  Die abendliche Brise fächelte ihm die eigenartigsten Düfte zu. Er mußte niesen, als er das Plateau überquerte und auf die Tür zu diesem ungewöhnlichen Domizil zusteuerte. Die Tiere würde man freilassen müssen. Für Vieh gab es auf der Erica ganz gewiß keinen Platz.


  Als Benden die große Halle betrat, beugten sich Ni Morgana und Shensu über Landkarten, die sie auf einem kleinen Tisch zur Linken der Eingangstür ausgebreitet hatten. In diesem Bereich der Höhle verwahrte man unter anderem Videobänder und eine Fülle von dokumentarischem Material.


  »Lieutenant, wir haben hier sowohl die Original-Übersichtskarten als auch die Blätter, die die Kolonisten selbst erstellten und mit ihren eigenen Forschungsergebnissen versahen«, rief Saraidh ihm zu. »Ein Jammer, daß diesem Projekt ein so brutales Ende beschieden war. Auf Pern ließe es sich herrlich und in Freuden leben. Sehen Sie …« – sie tippte auf mehrere Punkte des Südlichen Kontinents – »vor dem Desaster gab es hier eine blühende Landwirtschaft, die die Kolonie mit allem Notwendigen versorgte, eine ergiebige Fischerei-Industrie und Bergbau, wobei die Erze gleich an Ort und Stelle verhüttet und weiterverarbeitet wurden. Doch dann …« Beredt hob sie die Schultern.


  »Admiral Benden verhielt sich in dieser Krise vorbildlich«, erzählte Shensu. Der Glanz in seinen Augen veränderte seine gesamte Person und machte ihn gleich viel sympathischer. »Er rief dazu auf, der Bedrohung mit vereinten Kräften entgegenzutreten. Mein Vater hatte das Kommando über die Luftverteidigung. Er ließ Flammenwerfer auf Schlitten montieren, zwei am Bug und einen am Heck. Dann arbeitete er Flugmanöver aus, mit deren Hilfe man ein möglichst großes Areal verteidigen und die Fäden noch in der Luft verbrennen konnte. Am Boden schickten sich Leute mit tragbaren Flammenwerfern an, die Fäden zu vernichten, ehe sie sich eingraben und vermehren konnten. Die Menschen wuchsen über sich selbst hinaus.«


  In Shensus Stimme schwang eine Begeisterung mit, die Bendens Herz höher schlagen ließ. Er merkte, daß auch Saraidh nicht unbeeindruckt blieb. Shensus gesamte Haltung drückte Bewunderung und Respekt aus.


  »Wir waren noch Knaben, aber so oft es ging, kam unser Vater heim und schilderte uns, was passierte. Mit unserer Mutter stand er dauernd in Kontakt. Er redete noch mit ihr, kurz bevor er zu seiner letzten Mission aufbrach.« All die Lebhaftigkeit schien aus dem jungen Mann zu weichen, und er setzte wieder seine übliche verdrossene Miene auf. »Er wurde brutal ermordet, ironischerweise vielleicht genau in dem Moment, als er ein Mittel entdeckte, das dem Fädenfall ein für allemal ein Ende setzen und die Kolonie vor dem Aussterben bewahren konnte.«


  »Hat diese Avril ihn umgebracht?« fragte Saraidh sanft.


  Shensu nickte einmal, ohne sich eine innere Regung anmerken zu lassen. »Und dann kam er!«


  »Aber jetzt sind wir hier«, ergänzte Saraidh und legte eine Pause ein, ehe sie einen forscheren Ton anschlug. »Und wir müssen so viele Informationen wie möglich zusammentragen. Es gibt jede Menge Theorien über Oort'sche Wolken und aus welchem Material sie bestehen. Uns bietet sich hier die einmalige Gelegenheit, ein Lebewesen zu erforschen, das sich im Weltraum entwickelt hat, und welche katastrophalen Auswirkungen es auf Planeten ausübt. Sie sagten, der Organismus würde sich in den Boden eingraben und dort reproduzieren? Ich möchte mir gern die späteren Entwicklungsstadien ansehen. Können Sie mir Stellen zeigen, an denen Nachweise für den Lebenszyklus dieser Kreatur zu finden sind?« fragte sie. Benden fand, in ihrem Tatendrang sähe sie ungemein attraktiv aus.


  Shensu blickte angewidert drein. »Das Ding ist in jeder seiner Lebensphasen ekelhaft«, entgegnete er. »Meine Mutter meinte, es bestünde nur aus Gefräßigkeit. Und wehe dem, der ihm ungeschützt begegnete.«


  »Irgendein Rest, ein Anzeichen, egal welches, würde mir schon nützen«, beharrte sie und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Wir brauchen Ihre Hilfe, Shensu.«


  »Und wir hätten Ihre Unterstützung schon vor langer Zeit gebraucht«, konterte er so bitter, daß Saraidh errötete und die Hand hastig zurückzog.


  »Diese Expedition wurde anberaumt, sowie wir Ihren Notruf erhielten, Shensu. Die lange Verzögerung ist nicht unsere Schuld«, beschied ihn Benden mit Nachdruck. »Doch jetzt sind wir eingetroffen und bitten Sie um Kooperation.«


  Shensu schnaubte verächtlich durch die Nase. »Wenn ich Ihnen helfe, garantieren Sie mir dann, daß ich diesen Planeten verlasse?«


  Benden sah ihm fest in die Augen. »Guten Gewissens kann ich Sie nicht hierlassen«, erwiderte er, während er im selben Moment einen Entschluß faßte. »Vor allen Dingen, weil ich nicht weiß, ob in naher Zukunft ein weiteres Schiff diesen Raumsektor ansteuern wird. Allerdings benötigen wir das exakte Körpergewicht von Ihnen allen, und um Sie mitnehmen zu können, müssen wir die Erica quasi ausschlachten.«


  Benden spürte Ni Morganas unausgesprochene Zustimmung. Shensu behielt den Blickkontakt bei, gab indessen keinerlei Gemütsregung zu erkennen.


  »Sie sind knapp an Treibstoff?«


  »Ja, wenn wir nicht eingeplante Passagiere aufnehmen.«


  »Auch wenn Sie die Erica ausschlachten, um uns befördern zu können?« Shensu schien sich über Bendens Reaktion zu amüsieren. »Angenommen, Sie hätten einen vollen Tank, würden Sie uns dann erlauben, Kleinodien einzupacken, damit wir woanders unser Auskommen finden? Gerettet zu werden, um dann irgendwo mein Dasein als Bettler zu fristen, hat für mich keinen besonderen Reiz.«


  Benden nickte verstehend. »Aber Kimmer sagte doch, es gäbe keinen Treibstoff mehr. Er schien sich dessen hundertprozentig sicher zu sein.«


  Shensu beugte sich über den Tisch. In seinen schwarzen Augen glitzerte so etwas wie Genugtuung. Kaum hörbar flüsterte er: »Kimmer weiß auch nicht alles, Lieutenant. Er bildet es sich nur ein.« Er kicherte.


  »Was wissen Sie denn, das Kimmer offenbar entgangen ist?« erkundigte sich Benden genauso leise.


  »Der Treibstoff für Raumschiffe hat sich während der letzten sechzig Jahre doch nicht verändert, oder?« zischelte Shensu.


  »Nicht für Schiffe wie die Amherst und die Yoko«, entgegnete Saraidh aufgeregt.


  »Wenn es Sie interessiert«, fuhr Shensu in vernehmlichem Plauderton fort, gleichzeitig vom Tisch aufstehend, »zeige ich Ihnen gern die ganze Festung. Bei uns gibt es Platz in Hülle und Fülle. Ich glaube, mein verehrter Vater wollte eine Dynastie gründen. Meine Mutter meinte, wenn die Fäden nicht gewesen wären, hätten sich noch mehr Leute unseres ethnischen Typs hierher nach Honshu begeben.« Er führte sie zu einem Vorhang, den er beiseite zog; dann bedeutete er ihnen, durch den Bogengang zu gehen. »Vor der Katastrophe hatten die Kolonisten ja soviel erreicht.«


  Er schloß den Vorhang und gesellte sich zu Benden und Saraidh, die auf einem schmalen Felssims standen, von dem aus sich in Stein gehauene Stufen nach oben und unten schraubten. Shensu gab ihnen zu verstehen, daß es aufwärts ging.


  Saraidh machte den Anfang. »Meine Güte! Ist das eine Treppe!« rief sie nach der ersten Biegung.


  »Ich möchte Sie warnen, daß der Hauptraum gewisse Eigentümlichkeiten besitzt – unter anderem einen Echo-Effekt«, flüsterte Shensu. »Von verschiedenen Gängen aus kann man Gespräche belauschen. Ich glaube zwar nicht, daß er sich von seiner – Unpäßlichkeit – bereits wieder erholt hat, aber Chio oder eine seiner Töchter spionieren ständig für ihn herum. Wir sollten lieber kein Risiko eingehen. Setzen Sie ruhig den Weg fort. Ich weiß, ab hier werden die Stufen ungleichmäßig. Stützen Sie sich an der Wand ab.«


  Die einzelnen Tritte waren grob in den Fels geschlagene Kerben, und viele boten nur Platz für die Zehenspitzen.


  »Hat man die Treppe absichtlich so angelegt?« wunderte sich Saraidh, bei der sich die Strapazen des Anstiegs bereits bemerkbar machten. »Was gäbe ich nicht für einen Grav-Lift!«


  Insgeheim gab Benden ihr recht, denn auch seine Beinmuskeln verkrampften sich schmerzhaft. Dabei hatte er angenommen, durch regelmäßige sportliche Betätigung sei er fit genug, um jeder Anstrengung zu trotzen.


  »Und wohin jetzt?« fragte Saraidh, als sie ein gefährlich schmales Felsband erreichten. In dem trüben Licht, das durch einen schmalen Spalt in den Schacht fiel, konnten sie keine Einzelheiten in den kahlen Felswänden entdecken.


  Mit einer Entschuldigung drängte sich Shensu an den beiden Offizieren vorbei, immer noch dieses hintergründige Lächeln auf dem Gesicht. Zu Bendens und Ni Morganas Verdruß zeigte er keine Spur von Erschöpfung. Er legte seine Hand in eine scheinbar natürliche Gesteinsmulde, und plötzlich drehte sich ein Teil der Wand nach innen. Licht ging an, und sie blickten in eine tiefe Höhle mit niedriger Decke. Verblüfft pfiff Benden durch die Zähne. In der Kaverne stapelten sich massenhaft Kanister, alle mit einem codierten Etikett versehen. Treibstoff!


  »Das ist mehr als wir brauchen«, kommentierte Saraidh nach einer über den Daumen gepeilten Berechnung. »So viel können die Tanks der Erica gar nicht aufnehmen. Aber …« – mit ernster Miene wandte sie sich an Shensu – »ich kann verstehen, warum Sie dieses Versteck vor Kimmer geheimhielten, aber mit dem Treibstoff hätte man doch die Shuttles betanken können. Oder war das bereits geschehen?« fügte sie hinzu, als ihr auffiel, daß die ersten Reihen Kanister ausgedünnt waren, als hätte man welche entfernt.


  Shensu hob die Hand. »Mein Vater war ein Ehrenmann. Als man Treibstoff brauchte, gab er Admiral Benden bereitwillig so viel, wie dieser benötigte. Er tat alles in seiner Macht Stehende, um die Gefahr zu bannen, die vom Himmel auf uns herabregnete. Wenn mein Vater nicht ermordet worden wäre …« Shensu brach mitten im Satz ab. Seine Kiefermuskel spannten sich, und in seine Augen trat ein finsterer Blick. »Ich habe keine Ahnung, wohin die drei Shuttles flogen, aber von Landing konnten sie nur starten, weil mein Vater Admiral Benden mit Treibstoff versorgt hatte. Und nun verschenke ich den Rest an einen Mann, der ebenfalls den Namen Benden trägt.« Shensu faßte den Lieutenant lauernd ins Auge.


  »Paul Benden war mein Onkel«, gab dieser überrumpelt zu. »Und die Erica ist im Treibstoffverbrauch sehr ökonomisch. Mit einem vollen Tank können wir Sie alle mitnehmen und Ihnen sogar ein wenig Gepäck erlauben. Aber wieso lagert der Treibstoff hier?«


  »Mein Vater hat ihn nicht gestohlen!« ging Shensu verärgert in die Defensive.


  »Das wollte ich auch nicht andeuten, Shensu«, lenkte Benden ein.


  »Mein Vater hortete den Treibstoff, während er zwischen den Kolonistenschiffen und der Planetenoberfläche hin und her pendelte. Immerhin galt er als der beste Shuttlepilot von allen. Und er war der sparsamste. Er nahm sich nur, was er durch umsichtiges Manövrieren bei jedem Flug einsparte, und durch seine Knauserigkeit kam niemand zu Schaden. Manchmal erzählte er mir, wieviel Sprit die anderen Piloten durch Achtlosigkeit verschwendeten. Außerdem war er ein Konzessionär und hatte auf gewisse Dinge einen verbrieften Anspruch. Im Grunde sorgte er nur dafür, daß immer eine Treibstoffreserve zur Verfügung stand.«


  »Aber …« setzte Benden an, in dem Wunsch, Shensu zu beschwichtigen.


  »Er sparte den Treibstoff, um fliegen zu können. Er mußte fliegen.« Shensus Blick wanderte ins Leere, als er seinen leidenschaftlichen Nachruf fortsetzte. »Es war sein Leben. Als er auf den Weltraum verzichten mußte, konstruierte er ein kleines Atmosphärenflugzeug. Ich kann es Ihnen zeigen. Hier in Honshu flog er damit, wo niemand außer uns ihn sah. Doch jeden von uns nahm er abwechselnd mit in die Luft.« Während Shensu in Erinnerungen schwelgte, wurden seine Züge weich. »Auf diese Belohnung arbeiteten wir alle hin. Und ich verstand, was ihn am Fliegen so faszinierte.« Er holte tief Luft und betrachtete dann die beiden Flottenoffiziere mit seinem üblichen verschleierten Blick.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich glücklich wäre, wenn ich nie wieder fliegen dürfte«, räumten Benden ein. »Danke, daß Sie uns ins Vertrauen gezogen haben, Shensu.«


  »Mein Vater wäre entzückt, wenn er wüßte, daß ein Benden durch seine Treibstoffvorräte in die Lage versetzt wird, Menschen zu retten«, entgegnete Shensu mit einem listigen Seitenblick auf den Lieutenant. »Ich schlage vor, wir warten bis spät nachts, wenn uns niemand beobachten kann. Die Marines, die Sie mitgebracht haben, scheinen recht stämmige Kerle zu sein. Aber diesen Fähnrich lassen Sie am besten beim Shuttle zurück. Er quasselt zuviel. Kimmer darf nichts von unserer Transaktion erfahren. Es genügt, wenn er von Pern fortgebracht wird.«


  »Haben Sie den Inhalt der Kanister kürzlich gecheckt, Shensu?« fragte Saraidh. Als er den Kopf schüttelte, ging sie geduckt in die Höhle hinein und inspizierte ein paar von den Containern. »Ihr Vater hat an alles gedacht, Shensu«, sagte sie über die Schulter, während sie in den Kanister hineinspähte, den sie auf den Kopf gestellt hatte. »Ich hatte Angst, nach über fünfzig Jahren könnte der Treibstoff vom Plastik verschmutzt sein, aber die Flüssigkeit ist klar; es gibt keine Spur von Ablagerungen.«


  »Welche Edelsteine sollten wir Ihrer Ansicht nach mitnehmen?« erkundigte sich Shensu beiläufig.


  »In der Industrie ist man ganz scharf auf Saphire, reinen Quarz und Diamanten«, erklärte Saraidh, nachdem sie die niedrige Höhle wieder verlassen hatte. Sie streckte den Rücken, der von der halbgebückten Haltung schmerzte. »Doch hauptsächlich benutzt man Edelsteine nach wie vor, um sich damit zu schmücken. Abnehmer sind reiche Frauen, eitle Stutzer und Leute, die ihre Kuscheltiere damit behängen.«


  »Schwarze Diamanten?« fragte Shensu und blickte erwartungsvoll drein.


  »Schwarze Diamanten!« wiederholte Saraidh verblüfft.


  »Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen welche«, forderte Shensu sie mit freudigem Lächeln auf. »Zuerst verschließen wir die Höhle, und dann steigen wir zu unseren Werkstätten hinunter. Danach führe ich Sie durch die ganze Festung, wie versprochen.« Er grinste.


  Benden wußte nicht, was schlimmer war, der Anstieg oder der Abstieg. Auf der engen Wendeltreppe wurde ihm schwindlig, und er hatte das Gefühl, er könne jeden Augenblick diese endlose Spirale hinunterstürzen. Weltraumspaziergänge oder Manöver in Schwerelosigkeit machten ihm nichts aus, doch an diese Form von Aktivität war er nicht gewöhnt. Ein wenig beruhigte es ihn, daß Shensu voranging. Doch wenn Saraidh die Stufen hinuntersegelte und ihn mitriß, konnte Shensu sie beide vermutlich auch nicht abfangen.


  Sie passierten etliche Treppenabsätze, die Shensu indessen links liegen ließ. Nach einer halben Ewigkeit erreichten sie eine sehr große Halle, die sich unter dem Hauptwohnraum befinden mußte. Die Decke war nicht so hoch, und die Wände waren nicht so perfekt bearbeitet, doch diese Kaverne diente eindeutig den verschiedensten handwerklichen Betätigungen. Ross sah einen großen Brennofen, eine Schmiede-Esse und drei Webstühle. Arbeitstische standen neben Regalen voller Werkzeug. Überall herrschte akribische Ordnung. Benden fiel auf, daß kein einziges Elektrogerät zu sehen war.


  Shensu führte sie zu einer Kunststoffkommode, einen Meter breit und genauso hoch, die mit lauter kleinen Schubfächern ausgestattet war. Zwei zog er auf und kippte deren Inhalt auf den Tisch. In der Deckenbeleuchtung funkelten und glitzerten geschliffene Edelsteine. Saraidh gab einen überraschten Ausruf von sich und griff sich eine Handvoll der so achtlos hingestreuten, unterschiedlich großen Kleinodien. Benden nahm ihr ein enormes Juwel aus der Hand und hielt es gegen das Licht. Noch nie zuvor hatte er etwas ähnliches gesehen, einen schwarzen Stein, der das Licht einzufangen und in zahllose Strahlen aufgefächert wiederzugeben schien.


  »Ein schwarzer Diamant. Unterhalb eines erloschenen Vulkans erstreckt sich ein Strand, wo man sie massenhaft findet«, erzählte Shensu. Die Arme über der Brust verschränkt, lehnte er sich gegen den Tisch. Er lächelte amüsiert. »Wir haben Schubladen voll davon, außerdem Smaragde, Saphire und Rubine. Wir alle sind gute Edelsteinschneider, doch Faith übertrifft uns bei weitem. Die Juwelen, die Kimmer als Halbedelsteine bezeichnet, bearbeiten wir erst gar nicht, aber er besitzt ein paar wunderschöne Türkise, die er für sehr wertvoll hält.«


  »Vermutlich sind sie es«, murmelte Saraidh, die immer noch wie hingerissen die Kleinodien durch die gespreizten Finger rieseln ließ. Benden merkte, daß sie von den Steinen gefesselt war, doch sie war von den Schätzen weder geblendet, noch vermochte er eine Spur von Habgier an ihr zu erkennen.


  »Wegen der schwarzen Diamanten weiß ich, daß Sie im Norden keine Überlebenden antreffen werden«, fuhr Shensu fort, den Blick unverwandt auf Benden geheftet.


  »Ach! Könnten Sie das vielleicht näher erläutern?«


  »Ehe die Energiezellen den Geist aufgaben, unternahm Kimmer zwei Ausflüge zur Insel Bitkim, wo er und Avril Bitra nach schwarzen Diamanten und Smaragden gesucht hatten. Beide Male nahm er mich und Jiro mit, damit wir ihm beim Einsammeln der Rohdiamanten halfen. Eines Nachts sah ich, wie er unser Camp verließ, und ich folgte ihm. Er verschwand in einer großen, mit Wasser gefüllten Grotte. Ich wagte nicht, ihm hinterherzugehen. Doch in der Grotte lagen drei Schiffe vor Anker. Die Rümpfe bestanden aus Plastik, und die Decks waren von den Fäden stark verschmort. Der Organismus vermag Kunststoff nicht zu zerstören, doch er kann Kerben und Dellen hineinschmelzen.


  In eines der Schiffe kletterte ich hinein. Alles war fein säuberlich verstaut, selbst in der Kombüse, in der sich Fertignahrung in Containern stapelte. Die Schiffe waren bereit zum Auslaufen.« An dieser Stelle legte Shensu eine Kunstpause ein. Benden wußte mittlerweile, daß der junge Mann einen Hang fürs Theatralische hatte. Nicht, daß er ihm dadurch unsympathisch wurde. »Drei Jahre später kehrten wir zurück, um ein letztes Mal Edelsteine zu suchen. Ich stahl mich in die Grotte und sah sofort, daß in der Zwischenzeit niemand bei den Schiffen gewesen war. Über allem lag eine dicke Staubschicht. Nichts war angerührt oder verändert worden. Nur die Rümpfe trugen einen dichten Algenbewuchs, und der Wind hatte allerlei Unrat auf die Decks geweht. Drei Jahre lang waren die Schiffe verwaist. Weil es keinen Menschen mehr gab, der sie hätte segeln können.«


  Saraidh ließ die Juwelen auf die Tischplatte kullern und stieß einen Seufzer aus. »Eine Insel mit einem Vulkan, sagen Sie?« wandte sie sich an Shensu. »Sind Sie sicher, daß er erloschen ist? Der Vulkan könnte die Hitzequelle gewesen sein, die wir auf unseren Anzeigen bemerkten«, sagte sie zu Benden.


  »Kimmer würde die Wahrheit skrupellos beugen, um sich bei Ihnen in ein gutes Licht zu rücken«, fuhr Shensu fort, ohne auf Saraidhs Frage einzugehen. »Aber er wollte unbedingt einen größeren Genpool – zu seinem eigenen Vergnügen, schätze ich, an uns hat er dabei sicher nicht gedacht.« In seiner Stimme schwang Groll mit. »Hätten nur ein paar Menschen mehr überlebt, sähe unsere Zukunft nicht so hoffnungslos aus.«


  Diese Auskunft gab Ross Benden und Saraidh ni Morgana genug Stoff zum Nachdenken, derweil Shensu ihnen die anderen Teile der Festung zeigte, unter anderem die Viehställe und die wohlgefüllten Vorratslager. In den Tiefen der Felsenburg blieb er vor einer verschlossenen Tür stehen.


  »Kimmer verwahrt den Schlüssel zum Hangar, deshalb kann ich Ihnen das Flugzeug meines Vaters nicht vorführen«, sagte Shensu. Dann bedeutete er ihnen, die Treppe zu den oberen Etagen hinaufzusteigen. Zu Bendens Erleichterung waren diese Stufen breit und eben.


  Als sie in den Hauptraum der Burg Honshu zurückkehrten, waren die Frauen emsig mit den Vorbereitungen für ein Fest beschäftigt; jedenfalls war es ein Festmahl für Leute, die sich seit fünf Jahren im Weltraum herumtrieben. Das Essen auf der Amherst war zwar nicht schlecht, doch Schiffskost ließ sich einfach nicht mit am Spieß geröstetem Lamm und dem frischen, einheimischen Gemüse vergleichen.


  Die beiden Marines, die trotz der sarkastischen Sticheleien von Kimmer, der ihnen unter die Nase rieb, auf den Honshu-Klippen könnten keine Feinde lauern, die Erica bewachten, wurden von Faith und Charity mit gut gefüllten Tellern und Obstsäften versorgt. Der Abend in der Festung gestaltete sich recht fröhlich, und nach ein, zwei Gläsern Wein entpuppte sich Kimmer als gewandter Gastgeber. Nach einer längeren Ruhepause hatte er seine Fassung wiedergewonnen, und niemand war so taktlos, seinen Zusammenbruch zu erwähnen.


  Wie verabredet, trafen sich Benden, Sergeant Greene und Vartry, der vierte Marine, mit Shensu, seinen zwei Brüdern und den Jungen, Alun und Pat. Obwohl neun Personen die Kanister schleppten, mußten sie viermal hin und her laufen, bis die Tanks der Erica gefüllt waren. Die Knaben, die noch klein genug waren, um aufrecht in der niedrigen Höhle zu stehen, trugen die Kanister nach draußen, wo sie von den wartenden Männern in Empfang genommen wurden.


  Die Marines benutzten Tragegurte, und jeder mutete sich acht Kanister gleichzeitig zu. Ross Benden fand, er habe es nicht nötig, mit den Marines zu konkurrieren und begnügte sich mit jeweils vier Kanistern. Die Fusaiyuki-Brüder bepackten sich mühelos mit sechs. Als die Tanks gefüllt waren, lagerten in der Kaverne immer noch genügend volle Kanister.


  Am nächsten Morgen wurde Ross Benden geweckt, weil Nev sich munter planschend wusch. Er rührte sich und hielt dann jählings in der Bewegung inne. Die Anstrengungen der Nacht forderten ihren Tribut: Er litt an einem entsetzlichen Muskelkater.


  »Stimmt was nicht, Sir?«


  »Alles in Ordnung«, erwiderte Benden. »Waschen Sie sich zu Ende und dann bin ich an der Reihe, ja?«


  Nev beeilte sich und verließ die winzige Naßzelle. Behutsam, vor Schmerzen Zischlaute ausstoßend, quälte sich Benden von der Koje hoch. Mit eingeknickten Knien humpelte er zum Waschbecken und öffnete das Schränkchen darüber, in dem sich der Erste-Hilfe-Kasten befand. Trotz gründlichem Stöbern fand er kein Mittel gegen Muskelschmerzen. Er klaubte sich eine Schmerztablette aus einem Röhrchen, warf sich die Pille tief in den Rachen und merkte, daß auch sein Nacken steif war. Mit einem Schluck Wasser spülte er die Tablette hinunter. Er nahm sich vor, den Trinkwassertank der Erica zu leeren und ihn mit dem köstlichen Wasser von Pern aufzufüllen.


  Als es an der Tür pochte, stellte er sich gerade hin, obwohl seine Beinmuskeln protestierten; doch er war fest entschlossen, sich keine Schwäche anmerken zu lassen.


  »Ich bin's«, verkündete Ni Morgana beim Eintreten. Mit einem Blick erfaßte sie seinen lädierten Zustand. »Das dachte ich mir. Diese Treppe ist ein wahres Folterinstrument. Mir tun die Beine jetzt noch weh, und ich bin sie nur ein einziges Mal rauf und runter gelaufen. Faith gab mir diese Salbe – ich soll sie testen, ob sie medizinisch irgendeinen Wert hat. Sie besteht aus hiesigen Heilpflanzen. Legen Sie sich hin, Ross, ich reibe Sie damit ein. Angeblich wirkt sie schmerzlindernd. Hmm, sie hat tatsächlich betäubende Eigenschaften«, kommentierte sie, als sie mit den Fingern tief in den Salbentopf griff.


  Ross war so übel zugerichtet, daß er alles ausprobiert hätte, was Heilung versprach, egal, wie abstrus oder gar schädlich es sein mochte. In seiner derzeitigen Verfassung konnte er nicht vor Kimmer hintreten.


  »Oh, das tut gut. Phhh … ooh … ahh … noch etwas mehr auf die rechte Wade, bitte«, stöhnte Benden, der sich wie erlöst fühlte. Die Schmerzen schienen sich aus den Beinen zu verflüchtigen, zurück blieb ein seltsam kühles Gefühl, aber keine Kälte, und den verdammten Muskelkater war er endlich los.


  »Es ist noch reichlich übrig für eine weitere Behandlung, und Faith sagte mir, sie horten dieses Zeug eimerweise. Jedes Jahr stellen sie es frisch her. Riecht eigentlich ganz angenehm. Scharf und … irgendwie harzig … nach Kiefernöl.«


  Nachdem sie Benden verarztet hatte, wusch sie sich gründlich die Hände. »Heute sollten Sie lieber nicht duschen, sonst verliert sich die Wirkung.« Mit leicht verwirrter Miene wandte sie sich abermals an ihn. »Ross«, begann sie, überkreuzte die Arme vor der Brust und stützte sich mit dem Rücken am Handwaschbecken ab. »Wieviel müßte Kimmer Ihrer Schätzung nach wiegen?«


  »Hmm …« Benden dachte daran, wie groß und kräftig der Mann war. »Um die zweiundsiebzig bis vierundsiebzig Kilo. Warum fragen Sie?«


  »Meine Waage zeigte fünfundneunzig Kilo an. Natürlich trug er Kleidung. Jacke und Hose sind weit geschnitten und aus einem derben Stoff, doch für so schwer hatte ich ihn nicht gehalten.«


  »Ich wundere mich auch.«


  »Die nächste Überraschung bereiteten mir die Frauen. Alle wogen plus /minus siebzig Kilo, und keine von ihnen kommt mir besonders groß oder füllig vor.«


  Nev murmelte ein paar Zahlen vor sich hin. »Sind alle so schwer, auch die Kinder?«


  »Nein, die drei Brüder wiegen dreiundsiebzig, zweiundsiebzig und fünfundsiebzig Kilo, was sich mit meinen Schätzungen deckt. Doch das Mädchen und die Jungen wiegen ebenfalls zwei, drei Kilo mehr, als ich angenommen hatte.«


  »Mit einem vollen Tank können wir getrost ein paar Kilo mehr einkalkulieren«, meinte Benden.


  »Außerdem fragten sie mich, wieviel Gepäck sie mitbringen dürften«, fuhr Saraidh fort. »Ich sagte, zuerst müßten wir ihr Körpergewicht und andere Faktoren in Betracht ziehen, ehe wir exakte Angaben darüber machten könnten. Damit habe ich wohl nicht zuviel verraten.«


  »Ich lasse Nev anhand des Gewichts der Personen Berechnungen anstellen, dann wissen wir, wieviel Treibstoff uns als Reserve bleibt«, erwiderte Benden. »Natürlich müssen wir auch die Polsterung und Sicherheitsgurte berücksichtigen, die wir brauchen, damit alle den Start heil überstehen.«


  Benden klappte das Keyboard in der Kabine auf und rechnete grob nach, welches Gewicht eine vollbetankte Gig befördern konnte. »Können Sie mir sagen, wieviel die zusätzlichen Personen insgesamt wiegen?« fragte er Ni Morgana. Sie nannte ihm die Zahl. Er tippte sie ein, addierte die Kilos für Auspolsterung und Sicherheitsgeschirr und betrachtete das Resulat. »Es tut mir leid, aber jeder darf höchstens dreiundzwanzig Komma fünf Kilogramm Gepäck mitnehmen. Mehr können wir beim besten Willen nicht erlauben.«


  »Das entspricht dem, was wir an persönlicher Habe auf die Amherst bringen dürfen«, entgegnete Ni Morgana. »Könnten wir vielleicht weitere dreiundzwanzigeinhalb Kilo an Heilsalbe einplanen? Das Zeug scheint mir sehr wirkungsvoll zu sein.«


  »Das ist es wirklich«, stimmte Benden aus ganzem Herzen zu und beugte probehalber die Knie. Die Schmerzen waren wie verflogen.


  »Dann werde ich gleich die Marines damit einreiben«, verkündete Ni Morgana.


  »Ha!« entgegnete Benden spöttisch.


  »Die Strapaze ist an ihnen auch nicht spurlos vorübergegangen«, erzählte Ni Morgana schmunzelnd. »Sie hätten Sergeant Greene sehen sollen, wie er in Richtung Kombüse lahmte.« Sie dachte kurz nach. »Ich werde einfach behaupten, ich würde das Zeug zu wissenschaftlichen Zwecken testen, und sie hätten das Glück, mir als Versuchskaninchen zu dienen. Doch, so wird es gehen. Auf diese Weise kann ich ihnen helfen, ohne daß sie sich einbilden, sie würden sich eine Blöße geben. Und je weniger Kimmer über uns Bescheid weiß, um so besser.« Vergnügt lächelnd verließ sie die Kabine.


  Um acht Uhr fünfunddreißig machte sich Benden auf den Weg zur Festung. In der großen Halle traf er Kimmer und die Frauen; alle blickten unglücklich drein.


  »Wir haben Berechnungen angestellt, Kimmer, und sind zu dem Ergebnis gekommen, daß jeder von Ihnen, einschließlich der Kinder, dreiundzwanzig Komma fünf Kilo Gepäck mitnehmen darf. Das ist übrigens die zulässige private Fracht für Flottenangehörige, wenn sie auf eine Mission gehen, und Captain Fargoe wird sicher nichts dagegen einzuwenden haben.«


  »Dreiundzwanzigeinhalb Kilo sind sehr großzügig bemessen, Lieutenant«, entgegnete Kimmer sehr zu Bendens Überraschung. In schulmeisterlichem Ton wandte sich der Alte an die Frauen. »Das ist immerhin mehr, als wir auf der Yokohama befördern durften.«


  Benden sah Faith an. »Zusätzlich können Sie noch medizinische Produkte und Sämereien einladen, vorausgesetzt, ein bestimmtes Limit wird nicht überschritten. Lieutenant Ni Morgana glaubt, es handelt sich dabei um wertvolle Gebrauchsartikel.«


  »Kriegen wir Geld dafür?« warf Kimmer schneidend ein.


  »Natürlich, wenn Sie die Waren verkaufen«, antwortete Benden ruhig. »Selbstverständlich müssen wir auch das Gewicht der Abpolsterungen und der Sicherheitsgurte berücksichtigen. Die brauchen Sie, wenn wir uns durch das vom Zentralstern erzeugte Schwerkraftloch fallen lassen.«


  Charity und Hope gaben ein nervöses Quietschen von sich.


  »Kein Grund zur Beunruhigung, meine Damen«, meinte Benden mit zuversichtlichem Lächeln. »Wir benutzen ständig Schwerkraftlöcher, um möglichst schnell aus einem Sternsystem herauszukommen.«


  »Ich kann es kaum erwarten, endlich diesem verdammten Dreckklumpen den Rücken zu kehren«, versetzte Kimmer wütend und stand auf. »Geht jetzt und sucht aus, was ihr mitnehmen wollt. Aber achtet auf das Gewicht. Habt ihr mich verstanden?«


  Während sich die Frauen entfernten, warf Faith einen letzten verzweifelten Blick auf ihren Vater. Benden wunderte sich, daß er die Frauen anfangs für anmutig gehalten hatte. Ihr gemächlicher Watschelgang ließ einen Gedanken an Eleganz gar nicht erst aufkommen.


  »Sie sind sehr verständnisvoll, Lieutenant«, säuselte Kimmer freundlich, während er sich wieder auf den hochlehnigen Stuhl plumpsen ließ, auf dem er auch bei Tisch immer zu sitzen pflegte. »Und ich dachte schon, wir dürften nur das mitnehmen, was wir am Leib tragen.«


  »Sind Sie absolut sicher, daß außer Ihnen keine Menschen mehr auf Pern leben?« erkundigte sich Benden, ohne um den heißen Brei herumzureden. »Andere Kolonisten könnten sich ebenfalls in Höhlen zurückgezogen haben, wo sie vor den Fäden geschützt sind.«


  »Natürlich wäre das eine Möglichkeit, nur daß es hier auf dem Südkontinent keine weiteren Höhlensysteme gibt. Und ich verrate Ihnen, wieso ich glaube, daß alle anderen ums Leben kamen, nachdem der Funkkontakt mit den Stationen am Drake See und in Dorado abbrach. Damals hoffte ich noch auf eine baldige Rettung, und mein Schlitten besaß genug Energie für einen Trip zur Insel Bitkim, wo ich ein paar schöne Smaragde gefunden hatte.« Er legte eine Pause ein, stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab und wackelte mit dem erhobenen Zeigefinger. »Und schwarze Diamanten!«


  »Schwarze Diamanten?« staunte Benden scheinheilig. Er fand, es sei ihm hervorragend gelungen, Überraschung zu heucheln.


  »Schwarze Diamanten. Und auf Bitkim gibt es einen ganzen Strand voll. Diese Kleinodien möchte ich gern mitnehmen.«


  »Dreiundzwanzig Komma fünf Kilo?«


  »Es sind auch ein paar Türkise dabei.«


  »Na so was!«


  »Als ich genug Edelsteine gesammelt hatte, ging ich in eine Grotte, die an der Südostseite der Insel Bitkim liegt. Die Kaverne ist so groß, daß dort Schiffe ankern können. Und da sah ich es.«


  »Wie bitte?«


  »Ich entdeckte Jim Tilleks Schiff, voller Brandspuren, wo die Fäden das Plastik verschmort hatten.«


  »Wer war Jim Tillek?«


  »Sozusagen die rechte Hand des Admirals. Und ein Mann, der sein Schiff über alles liebte. Er liebte es, wie andere Männer Frauen lieben – oder Fusi Pingelig die Fliegerei.« Kimmers Boshaftigkeit zeigte sich in seiner Mimik. »Ich sage Ihnen, Jim Tillek hätte es nie so weit kommen lassen, daß sein geliebtes Schiff in dieser Höhle verrottete, wenn er noch am Leben gewesen wäre. Und das Schiff lag dort bereits seit drei oder vier Jahren vor Anker. Deshalb bin ich fest davon überzeugt, daß zu der Zeit außer uns kein Mensch mehr auf Pern lebte.


  Haben Sie denn irgendwelche Anzeichen für eine menschliche Besiedlung entdeckt?« fuhr Kimmer in gelassenerem Ton fort, während seine Augen höhnisch funkelten. »Wenn es hier noch jemanden gäbe, hätten Sie bei Ihrem spiralförmigen Anflug auf die nördliche Hemisphäre doch irgendwelche Spuren orten müssen.«


  »Da war nichts, weder im Infrarot-Spektrum noch auf dem Detektor für Energiequellen«, gestand Benden.


  Kimmer breitete die Arme aus. »Dann wissen Sie ja, daß ich nicht lüge. Es besteht kein Grund, auf einer ohnehin ergebnislosen Suche kostbaren Treibstoff zu vergeuden. Wir sind die letzten Überlebenden auf Pern, und eines sage ich Ihnen, dieser Planet ist für eine Besiedlung durch Menschen nicht geeignet.«


  »Ich bin sicher, daß die Kolonialbehörde von Ihnen einen ausführlichen Bericht verlangt, wenn Sie zur Basis zurückkehren, Kimmer. Mein Protokoll stelle ich den zuständigen Ämtern selbstverständlich zur Verfügung.«


  »Tun Sie der Menschheit einen Gefallen, Lieutenant, und kennzeichnen Sie dieses Höllenloch als unbewohnbar.«


  »Darüber habe ich nicht zu befinden.«


  Kimmer schnaubte durch die Nase und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich muß Lieutenant Ni Morgana auf ihrer wissenschaftlichen Expedition begleiten. Es gibt genug Liftgürtel, falls Sie mitkommen möchten.«


  »Nein, danke, Lieutenant.« Abwehrend wedelte Kimmer mit der Hand. »Von diesem Planeten habe ich mehr als genug gesehen.«


  Benden legte gerade seinen Liftgürtel an, als Kimmer aus der Festung gerannt kam; vor Aufregung glänzte das Weiße in seinen Augen.


  »Lieutenant!« schrie er, während er auf den kleinen Trupp zutrabte.


  Benden hob warnend eine Hand, als einer der Marines vortrat, um den Alten abzufangen.


  »Lieutenant, welche Energie treibt diese Gürtel an? Was ist das für eine Energieform?« keuchte Kimmer, als er sich ihnen näherte.


  »Wir benutzen Energiezellen, was denn sonst?« antwortete Benden.


  »Standardzellen?« Kimmer packte den Lieutenant bei der Schulter und drehte ihn herum; im selben Moment fiel der Marine dem Alten in den Arm.


  »Zurück!« brüllte Ross Benden den Marine an, gab ihm indessen mit einem Kopfnicken zu verstehen, daß er ihm nicht böse war. Denn er konnte sich denken, worauf Kimmer abzielte. »Ja, es handelt sich um Standardzellen, und wir haben genug dabei, um Ihren Schlitten damit zu betreiben, sofern er einigermaßen flugtauglich ist.«


  »Das ist er, Lieutenant, das ist er!« beteuerte Kimmer. Seine Hektik machte einer immensen Genugtuung Platz. »Dann können Sie sich mit eigenen Augen überzeugen, was aus der ehemaligen Kolonie geworden ist, und Ihrem Captain wahrheitsgemäß berichten, daß Sie die Befehle getreulich ausgeführt haben, Mister Benden, genauso gewissenhaft, wie es Ihr nobler Verwandter getan hätte.« Ross schnitt eine Grimasse, aber seine Verwandtschaft mit dem Admiral ließ sich ohnehin nicht länger verheimlichen. »Sie sehen ihm ähnlich, also zog ich meine Schlüsse«, setzte Kimmer selbstgefällig hinzu.


  Benden zog Ni Morgana zur Seite und hielt mit ihr eine hastige Besprechung ab. Sie fand auch, daß Benden verpflichtet sei, so gründlich wie möglich nach Überlebenden zu forschen. Es machte ihr nichts aus, ihre Exkursion mit Shensu als Führer und zwei Marines als Assistenten zu bewerkstelligen. Sie wünschte dem Lieutenant viel Glück und erhob sich anmutig von dem Plateau; ihr Flug führte sie abwärts in die Richtung, wo es Überreste von Fäden gab, zirka zehn Klicks das Tal entlang am gegenüberliegenden Flußufer.


  Nachdem der Trupp aufgebrochen war, zupfte Kimmer in seiner Aufregung an Bendens Rockärmel und drängte ihn in die Festung zurück; Nev folgte ihnen auf dem Fuß. Auf dem Tisch lagen noch ausgebreitet die Landkarten, die sie am Abend zuvor studiert hatten.


  »Im Osten erstreckte sich meine Suche bis Landing und Cardiff«, erzählte Kimmer, während sein arthritischer Zeigefinger auf die entsprechenden Stellen tippte. Dann fuhr er mit dem Finger den Jordan hinauf. »Die Siedlungen am Fluß waren allesamt verlassen. Überall sah ich die Spuren der Fäden. Lediglich Calusa, wo Ted Tubberman hauste, war aus irgendeinem Grund verschont geblieben.«


  Kimmer zog die Stirn kraus, dann beschloß er offenbar, nicht länger über das Rätsel nachzugrübeln und zog mit dem Finger die Küstenlinie im Westen nach. »Am Paradiesfluß müssen sie eine Art Durchgangslager eingerichtet gehabt haben, denn im Gebüsch am Strand stapelten sich Container, obwohl die Häuser mit Brettern verschalt waren. Das gleiche entdeckte ich in Malay und Boca.« Er deutete auf die beiden Punkte. »Von Boca aus flog ich nordwärts nach Bitkim, aber ich gebe zu, daß ich weder in Thessaly noch in Roma anhielt, wo man Wohnhäuser und Wirtschaftsgebäude aus Stein gebaut hatte. Weiter westlich drang ich nicht vor, aus Angst, ich könnte aus Energiemangel irgendwo stranden.«


  »Also könnten im Westen Überlebende sein …« Hoffnung keimte in Benden auf, und erregt beugte er sich über die Karte. Doch dann fragte er sich, wieso Kimmer ein solches Risiko einging; es wäre immerhin möglich, daß sich genug Überlebende fanden, um ihnen zuzumuten, ihre Anstrengungen, den Planeten zu kolonisieren, fortzusetzen. Aber eventuell hatte Kimmer darüber nachgedacht, was er alles aufgab, wenn er Pern verließ, und er war auf eine Abreise gar nicht mehr so erpicht. Wenn dreinundzwanzigeinhalb Kilo Gepäck alles waren, was er von den Früchten einer fünfzigjährigen Schufterei mitnehmen durfte, weilte er den Rest seines Lebens vielleicht lieber in der vertrauten, behaglichen Umgebung, als sich einer Ungewissen und vermutlich armseligen Existenz in irgendeiner urbanen Wohnwabe auszusetzen.


  »Theoretisch könnten dort Menschen leben, aber wieso haben sie dann niemals versucht, Kontakt aufzunehmen?« entgegnete Kimmer trotzig; in seinen Augen flackerte kurz ein Ausdruck, den Benden nicht zu deuten vermochte. »Die letzten Nachrichten erhielt ich aus dem Westen, und dafür könnte es verschiedene Gründe geben. Wenn Sie ein tragbares Kom-Gerät bei sich haben, könnten wir es mitnehmen. Vielleicht orten wir weiter westlich ein Funksignal.«


  »Zuerst sehen wir uns mal Ihren alten Schlitten an.« Benden erwähnte nicht, daß sie während ihres Spiral-Anflugs auf Pern sämtliche Kom-Kanäle geöffnet hatten, ohne auch nur die Spur eines Signals aufzufangen.


  Kimmer ging voraus zu der versperrten Tür, öffnete sie und stieg auf die nächsttiefere Ebene hinab; hier befand sich ein Hangar mit einer breiten Doppeltür an einem Ende. Dahinter erstreckte sich eine weitläufige Terrasse, die unterhalb des Plateaus mit dem Eingang zur Felsenfestung lag. Mitten in dieser gigantischen Kaverne stand der Schlitten; halb versteckt in einer rückwärtigen Nische duckte sich Kenjos kleiner Hochdecker.


  Doch Benden interessierte sich einzig und allein für den Schlitten, der in einer Schutzhülle aus der auch jetzt noch gebräuchlichen dünnen, strapazierfähigen Plastikfolie steckte. Resolut begann Kimmer an der Umhüllung zu zerren, und alle vier Männer beteiligten sich daran, das Fluggerät aus der Folie zu pellen. Derweil legte Kimmer minutiös dar, wie er den Schlitten ›eingemottet‹ hatte. Obwohl die Plaskuppel vor Alter etwas trübe und durch den Sporenregen leicht beschädigt war, glitt die Einstiegsluke widerstandslos zurück, als Benden auf den Entriegelungsschalter drückte. Es war fast, als sei der Schlitten erst gestern noch in Betrieb gewesen.


  An ein so altes Modell war Benden nicht gewöhnt, deshalb unterzog er das Gerät einer eingehenden Inspektion. Doch das Material wirkte absolut stabil. Die Steuerkonsole kannte er von alten Aufzeichnungen her. Als er die Taste für die Energiezufuhr betätigte, erwachte das Meßgerät flackernd zum Leben und pendelte sich dann auf Null ein.


  Er begab sich ins Heck, wo die Energiezellen untergebracht waren, öffnete die Klappe und hob die schwere Einheit heraus, um die Leitungen zu prüfen. Die Liftgürtel wurden mit wesentlich kleineren Zellen betrieben, doch er sah kein Problem darin, mehrere dieser Minizellen zusammenzukoppeln. Anschließend ging er ins Cockpit zurück – wobei Kimmer, der vor Aufregung ganz kribbelig wirkte, ihm eilig Platz machte – und testete das Steuerjoch. Es ließ sich mit Leichtigkeit hin und her bewegen.


  »Wir schließen jetzt die Energiezellen an und warten ab, wie der Schlitten darauf reagiert. Fähnrich Nev, nehmen Sie Kimo und Jiro mit und bringen Sie uns zwölf Gürteleinheiten sowie das portable Kom-Gerät. Wir unternehmen einen kleinen Rundflug.«


  Eine Stunde später schwebte der alte Schlitten auf die tiefergelegene Terrasse hinunter.


  Als Benden zur Erica zurückkehrte, um sich mit Proviant und einem Schlafsack auszurüsten, fing Nev ihn ab; der Fähnrich wirkte besorgt und unruhig und wollte sich der Expedition partout anschließen.


  »Wer weiß, was der alte Mann vorhat, Lieutenant. Ich traue ihm nicht.«


  »Hören Sie mir gut zu«, erwiderte Benden leise, aber mit Nachdruck, so daß Nevs Geplapper abrupt aufhörte. »Um meine eigene Person ist mir nicht bange. Viel mehr liegt mir die Sicherheit der Erica am Herzen. Kimmer wird bei mir sein. Ich traue ihm nämlich auch nicht. Im übrigen nehme ich Jiro mit. Und Sergeant Greene. Weder der junge noch der alte Mann können mir etwas antun, solange Sergeant Greene anwesend ist. Sie, Fähnrich, müssen nur ein Auge auf Kimo halten, und der scheint so phlegmatisch zu sein, daß er auf eigene Faust ohnehin nichts unternimmt. Shensu ist zweifelsohne auf unserer Seite. Grüßen Sie Lieutenant Ni Morgana von mir, wenn sie zurückkommt, und geben Sie folgenden Befehl an sie weiter: Ständig muß einer von Ihnen beiden die Erica bewachen. Auch die Marines sollen regulär beim Shuttle Posten beziehen, bis ich wieder da bin. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Aye, aye, Sir, Lieutenant Benden! Klar und deutlich, Sir!« Nevs Zähne klapperten beinahe vor Beflissenheit, und seine Augen waren weit aufgerissen.


  »Ich melde mich von Zeit zu Zeit. Also rüsten Sie sich und Vartry mit Handgeräten aus.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »In zwei Tagen sind wir zurück.« Ross befahl Greene, Proviant einzupacken und zum Schlitten zu tragen.


  »Wenn ich einen Vorschlag machen darf«, begann Kimmer salbungsvoll, als er und Jiro in den Schlitten stiegen, »dann sollten wir heute nach Karachi Camp fliegen und unterwegs in Suweto und Yukon Zwischenstops einlegen. Karachi wäre ein möglicher Aufenthaltsort für Überlebende, denn dort gab es ausgedehnte Bergwerke.«


  Spontan deutete Benden auf den Pilotensitz. »Sie übernehmen das Steuer, Mr. Kimmer.« Auf diese Weise ließ sich sehr schnell feststellen, wie kompetent der Alte seinerzeit gewesen war. Wenn seine Behauptungen über die vergeblichen Erkundungsflüge stimmten, mußte er ein guter und obendrein ortskundiger Pilot sein. »Schließlich sind Sie mit diesem Schlittenmodell besser vertraut als ich, und Sie kennen den Weg.«


  Außerdem wäre der Alte beschäftigt und konnte ihn nicht mit irgendwelchen Tricks überrumpeln.


  Benden nahm hinter Kimmer Platz, derweil der Sergeant sich nach einem leicht vorwurfsvollen Blick auf den Lieutenant neben Jiro auf die Steuerbordseite setzte.


  Der alte Schlitten schnurrte los, als freue er sich, nach langer Einkerkerung endlich in die Freiheit entlassen zu werden. Als Kimmer nach backbord abschwenkte, reagierte er auf das Steuer wie ein vorbildlich gewartetes Vehikel. Kimmer war in der Tat kein übler Pilot, bemerkte Benden, und abermals fragte er sich, wieso der Alte auf dieser Suche bestanden hatte.


  Wollte er Benden lediglich beweisen, daß er und seine Gruppe als einzige überlebt hatten? Oder steckte ein ganz anderes Motiv dahinter? Angenommen, sie trafen tatsächlich auf Menschen, würde Kimmer dann vor Überraschung aus allen Wolken fallen?


  Nachdem sie die Schneewüsten des nördlichen Kontinents und die verödeten Landstriche im Süden überflogen hatten, wunderte sich Benden, daß überhaupt jemand die Attacke aus dem All überstanden hatte. Er hielt es für höchst unwahrscheinlich, daß sein Onkel, der jetzt über einhundertundzwanzig Jahre alt sein mußte, noch am Leben war.


  Hinter den Vorbergen überquerten sie den Fluß, streiften das Zielgebiet von Ni Morgana und ihrer Gruppe, um danach unter sich eine leblose, von Kreisen gezeichnete Staubebene zu sehen. Hier und da fristeten Pflanzen ihr kümmerliches Dasein, und Benden schloß nicht aus, daß der Wind die fruchtbare Krume fortgeweht hatte, ehe eine schützende Vegetationsdecke weitere Erosion verhinderte.


  Während der nächsten Stunden änderte die Landschaft kaum ihr Erscheinungsbild. In größeren Abständen durchzogen unregelmäßige begrünte Streifen die Ödnis, um später von ausgedehnten bewachsenen Gürteln und Galeriewäldern abgelöst zu werden. Danach verdichtete sich der Pflanzenwuchs, bis hin zu struppig verfilzten Gehölzen, die man weder als Busch noch als Dschungel bezeichnen konnte. Inmitten dieses grünen Teppichs glitzerten Flußläufe und Teiche.


  Mit einer steten Geschwindigkeit von 220 km/h surrte der Schlitten dahin. Benden holte Essensrationen hervor und teilte sie aus. Kimmer änderte den Kurs, und über dem schräg geneigten Bug erschien ein großer, strahlend blauer See. Als sie sich ihm näherten, ging Kimmer auf Bendens Wunsch hin tiefer, und sie gewahrten von Pflanzen überwucherte Erhebungen, unter denen die Ruinen einer ansehnlichen Siedlung schlummerten.


  »Der Drake-See.« Kimmer lachte säuerlich. »Arroganter Fatzke, dieser Typ«, brummelte er in seinen Bart. »Keine lebende Seele zu sehen, aber vielleicht treffen wir im Bergbaugebiet von Andiyar auf jemand.«


  Sie überflogen weitere verwaiste Gebäude und erschreckten eine Herde grasender Tiere, die beim gedämpften Geräusch des Schlittens in wilder Flucht davons türmten.


  »Das Vieh scheint nicht viel abbekommen zu haben«, bemerkte Benden. »Lassen Sie Ihre Tiere frei?«


  »Selbstverständlich, was dachten Sie denn?« Kimmer stieß ein bellendes Lachen aus. »Chio wird ihren zahmen Feuerdrachen vermissen.«


  »Ein Feuerdrache?« wiederholte Benden verdutzt.


  »Na ja, manche Leute fanden, sie sähen wie Drachen aus«, erklärte Kimmer beiläufig. »Im Grunde gleichen sie Reptilien, Eidechsen. Sie sind eine einheimische Lebensform und schlüpfen aus Eiern. Wenn man so ein Tier gleich nach dem Ausschlüpfen mitnimmt, geht es mit dem Menschen eine Bindung ein, ist sozusagen auf ihn geprägt. Nutzlose Viecher, wenn Sie mich fragen, aber Chio hängt sehr an ihrem kleinen Liebling.« Über die Schulter warf er Benden einen Blick zu.


  »Viel Platz würde er nicht beanspruchen«, ergriff Jiro zum ersten Mal das Wort. »Es ist ein bronzefarbenes Männchen.«


  Benden schüttelte den Kopf. »Keine Tiere an Bord«, bestimmte er. Der Captain würde ihm schon wegen der elf zusätzlichen Passagiere Vorhaltungen machen, und wenn er ihr obendrein noch ein fremdartiges Schoßtierchen aufhalste, ging Anise Fargoe mit Sicherheit an die Decke.


  Sie erreichten das Bergbaugebiet und landeten unweit der Stollen. Darin lagerte die sorgfältig verpackte Ausrüstung – Erzloren, Pickel, Schaufeln, extra starke Plasbalken zum Abstützen der Gänge und alles mögliche an anderem Werkzeug.


  »Die Kolonie mußte sich wirklich mit der primitivsten Technik bescheiden«, meinte Benden und wog eine Spitzhacke in der Hand. »Aber hatten Sie nicht auch Steinschneider …«


  »Sowie die verfluchten Fäden niedergingen, requirierte Ihr Onkel sämtliche Energiezellen für die Schlitten. Es war Bendens Vorrecht, und dagegen ließ sich nichts einwenden.«


  Anders als die Gebäude am Drake-See, hatte man hier die Häuser fachmännisch vor äußeren Einflüssen geschützt. Als Benden durch die transparente Piasfolie hindurch in Fenster spähte, sah er, daß man das Mobiliar zurückgelassen hatte.


  »Verstehen Sie, was ich meine, Lieutenant? Dieser Ort könnte jederzeit von seinen Einwohnern wieder in Besitz genommen werden. Seit dem letzten Fädenschauer sind nunmehr fast zwei Jahre vergangen. Wenn die ehemaligen Bewohner noch lebten, wären sie längst zurückgekehrt.«


  Die Nacht verbrachten sie dort, in Karachi, und schlugen ein behelfsmäßiges Lager auf. Während Kimmer ein Feuer entfachte – »um die Tunnelschlangen fernzuhalten«, wie er erklärte – kontaktierte der Lieutenant Honshu und sprach mit Nev. Der Fähnrich berichtete, Ni Morgana sei dabei, ihre Feldnotizen niederzuschreiben, und ansonsten sei nichts von Belang passiert.


  Als Benden das Gespräch beendete, holte sich Jiro ein Seil aus dem Schlitten und trollte sich damit in Richtung Wald. Schon bald kam er zurück, mit einem fetten, plumpen Flugwesen, das er in einer Schlinge gefangen hatte. Er bezeichnete das vogelartige Geschöpf als Wherry. Nachdem er es abgehäutet hatte, spießte er es auf einen Stock und briet es über dem Feuer. Bei dem Aroma des röstenden Fleisches lief den Männern das Wasser im Mund zusammen. Der Braten schmeckte köstlich.


  »Waldwherries sind besser als die von der Küste«, behauptete Kimmer und schnitt sich noch eine Portion Fleisch ab. »Die hier schmecken nämlich nicht nach Fisch.«


  Greene nickte beifällig und leckte sich das Fett von den Fingern. Dann entschuldigte er sich und verzog sich zwischen die Büsche. Als Benden wegen seines langen Fortbleibens schon unruhig wurde, tauchte er wieder auf.


  »Nichts tut sich hier, die einzigen Lebewesen sind irgendwelche Kriechtiere«, meldete er mit verhaltener Stimme. »Ich glaube nicht, daß wir eine Wache aufstellen müssen, Lieutenant; ich habe ohnehin einen leichten Schlaf.«


  Benden warf einen Blick auf Kimmer, der bereits tief und fest schlummerte, und schielte zu Jiro hin, der auf ihrer Seite des Biwakfeuers seine Schlafmatte ausbreitete. Auch er fand, eine Wache sei überflüssig. Die Feinde dieser entvölkerten Welt hatten sich ins All zurückgezogen.


  »Das gleiche gilt für mich, Greene«, antwortete er. Auch er wachte nachts beim leisesten ungewohnten Geräusch auf, wenn Kimmer in Intervallen schnarchte oder Kiro Holz aufs Feuer nachlegte.


  Am nächsten Morgen stellte Benden abermals einen Kontakt mit Honshu her und sprach mit Ni Morgana, die erklärte, vom wissenschaftlichen Standpunkt aus sei ihre Expedition ein voller Erfolg gewesen. Sie hatte vor, den Tag mit den Frauen zu verbringen, die Heilpflanzen zu katalogisieren und deren Eigenschaften aufzulisten. Benden gab den weiteren Flugplan durch und kappte die Verbindung.


  Von dem Bergwerksgelände aus flogen sie in einem Bogen nach Norden, um dann dem Verlauf eines ziemlich breiten Flusses zu folgen, der in Richtung des weit entfernten Meeres floß. Endlich stießen sie auf die massiven Steinhäuser von Thessaly und Roma. Auf den nahegelegenen Weidegründen beobachteten sie Rinder- und Schafherden, doch sämtliche Gebäude waren völlig ausgeräumt. Welkes Laub und anderer Unrat sammelten sich in den großen Räumen, wo die Fensterläden von den verrosteten Angeln gefallen waren.


  »Lieutenant«, sprach Greene Benden an und winkte ihn ein Stück zur Seite. »Die Schlitten, in denen die Kolonisten laut Kimmer geflüchtet sein sollen, haben wir nirgendwo gesehen, auch nicht die drei vermißten Shuttles. Wenn wir die Fluggeräte finden, müßten wir auch eine Spur der Menschen entdecken.«


  »Sicher, aber wo sollen wir noch suchen, Sergeant?« erwiderte Benden müde. »Kimmer, wie lange funktionierte damals die Energiezelle Ihres Schlittens?«


  Kimmers Augen glitzerten, als er merkte, worauf Benden hinauswollte. »Nachdem ich Honshu erreicht hatte, benutzte ich den Schlitten überhaupt nicht mehr, außer als Energiequelle für das Kom-Gerät, und das ungefähr fünf, sechs Jahre lang. Ito wurde sehr krank, und ich flog nach Landing, weil ich hoffte, dort einen Arzt oder Sanitäter anzutreffen. Doch die Kolonisten waren fort, und sie hatten sämtliche Vesorgungsgüter mitgenommen. Wie ich schon sagte, sah ich mich noch in verschiedenen anderen Siedlungen um, ohne Erfolg. Ito starb, und danach war ich mit ihren Kindern und später denen von Chio zu beschäftigt, um längere Ausflüge zu unternehmen.


  Einmal flog ich nach Bitkim, und vier Jahre darauf fand die endgültig letzte Reise statt, da ich keine Möglichkeit hatte, die Energiezelle neu aufzuladen. Aber ich erzählte Ihnen bereits«, setzte er mit erhobenem Zeigefinger hinzu, »daß ich Bendens Aufruf hörte, in dem er die Leute beschwor, Energie zu sparen. Also können sie nur noch sehr wenige flugtaugliche Schlitten zur Verfügung gehabt haben. Ich glaube …« Kimmer brach ab, um in seinen Erinnerungen zu forschen. »Ich glaube, aufgrund der mangelnden Energie vermochten sie die Fäden nicht mehr von den Schlitten aus zu bekämpfen, und es blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als abzuwarten.« Er seufzte. »Wenn das zutrifft, dann mußten sie vierzig Jahre lang ausharren, ehe die Fäden von selbst verschwanden, und offenbar hat das keiner überlebt.«


  »Gewiß, aber wo hatten sich die Siedler während dieser Zeit verschanzt?«


  Kimmer zuckte die Achseln. »Teufel noch mal, Lieutenant, wenn ich das gewußt hätte, wäre ich zu Fuß über den Kontinent gewandert, um sie zu finden, sowie der Fädenfall aufhörte. Und ein winziger Anhaltspunkt hätte mir genügt, um sie ausfindig zu machen.« Dann wandte er sich mit dem Gesicht gen Westen. »Der Quelle ihrer Funksignale nach zu urteilen, müssen sie sich irgendwo im Westen aufgehalten haben. Moment mal!« Jählings erhellte sich seine Miene. »Vielleicht flüchteten sie sich auf die Insel Ierne. Dort hätten sie mehr Schutz gefunden als in den Siedlungen im offenen Gelände.«


  Daraufhin gab Benden ihr neues Reiseziel nach Honshu durch. »Morgen abend sind wir zurück …«


  »Das will ich hoffen«, versetzte Ni Morgana trocken. »Das Startfenster wartet nicht.«


  Benden zweifelte keine Sekunde daran, daß Ni Morgana auch ohne ihn das Shuttle starten würde, doch diese Aussicht bereitete ihm kein Kopfzerbrechen. Er mußte sichergehen – und anscheinend war es auch für Kimmer eine Gewissensfrage –, daß es keine weiteren Überlebenden auf Pern gab.


  Der Flug nach der Insel Ierne nahm fast den gesamten Rest des Tages in Anspruch und blieb genauso ergebnislos wie die anderen Suchmissionen. Kimmer schlug noch einen Abstecher vor, bis zur Spitze der Provinz Dorado, wo die Seminolen- und Key Largo-Siedlungen lagen. Inmitten der Trümmer eines durch einen Sturm zerstörten Hauses entdeckten sie einen Kommunikations-Mast, besser gesagt, Bruchstücke davon, und Spuren von einem überstürzten Aufbruch der Bewohner.


  Ein Schuppen mit einem zusammengesackten Dach beherbergte die Überreste zweier Schlitten, die man offensichtlich ausgeschlachtet hatte, um Ersatzteile zu bergen. Die Cockpitkanzeln und Rümpfe wiesen Brandspuren durch Fäden auf. In Benden setzte sich immer mehr die Einsicht durch, daß Kimmer und seine Gruppe nur durch einen glücklichen Zufall überlebt hatten.


  An diesem Ort schlugen sie ihr Nachtlager auf, und Jiro versorgte sie mit frischgefangenem Fisch. Er angelte von den Überresten einer stabilen Landungsbrücke, deren letzte zehn Meter von Orkanen weggerissen worden waren. Es mußten schon gewaltige Kräfte am Werk gewesen sein, um diese massigen Kunststoffpfeiler einfach abzuknicken.


  Als sich Ross Benden bei der Erica meldete, weckte er einen verschlafen klingenden Nev. Er hatte total vergessen, daß auf der anderen Seite des Kontinents ein Zeitunterschied herrschte.


  »Alles ist okay«, erklärte Nev nach einem ausgiebigen Gähnen. »Obwohl der Lieutenant glaubt, daß irgendwas im Busch ist. Sie meint, die Frauen benähmen sich komisch.«


  »Sie stehen kurz davor, ihre gesamte bisherige Existenz aufzugeben und ein recht bequemes Dasein obendrein«, antwortete Benden.


  »Das ist es nicht. Der Lieutenant wird es mit Ihnen besprechen, sowie Sie wieder zurück sind.« Nev schien nicht sonderlich besorgt zu sein, doch Benden vertraute Ni Morganas Instinkt und fragte sich, was die Frauen im Schilde führen mochten.


  In der Nacht lag er wach und versuchte auszuklamüsern, wo der Haken steckte. Während des gesamten Rückflugs nach Honshu grübelte er darüber nach, gelangte aber zu keinem Ergebnis. Er hatte festgestellt, daß man Probleme um so leichter löste, wenn man in Gedanken sämtliche Eventualitäten durchspielte.


  Als sie Honshu endlich erreichten, bestand Kimmer trotz der aufziehenden Dämmerung darauf, den Schlitten in den Hangar zu manövrieren; vermutlich wollte er sein Geschick als Pilot demonstrieren.


  »Dieser Schlitten hat die Leistung, für die er konzipiert war, bei weitem überschritten, Benden«, meinte Kimmer spöttisch, während er ihn rückwärts in die Kaverne bugsierte. »Also lassen Sie einen alten Mann gewähren, der ihn für seine Dienste belohnen will.«


  Benden und Greene entfernten sich, derweil Kimmer und Jiro das Ritual vollzogen, den Schlitten zu warten und mit Folie abzudecken. Mit langen Schritten hetzte Benden die Treppe zum Hauptraum hinauf. Dort traf er Ni Morgana dabei an, wie sie kleine Päckchen in einer Kiste verstaute. Als erstes fiel Benden auf, daß einige der Wandbehänge fehlten; danach merkte er, daß der große Saal ausgeräumt wirkte. Verdammt! Jeder von ihnen durfte nur dreiundzwanzig Komma fünf Kilo Gepäck mitnehmen.


  »Schön, daß Sie wieder da sind, Ross«, begrüßte Ni Morgana ihn lächelnd. »Alles ist gepackt und abflugbereit.« Nichts an ihr verriet Besorgnis. »So, Charity, diese Box kommt in den Kombüsenschrank, es ist die letzte.« Als Charity mit dem Behälter abzog, konsultierte Ni Morgana ihr Notepad. »Ihrer leicht gedrückten Stimmung nach zu urteilen, war der Rundflug wohl reine Zeitverschwendung, Lieutenant.«


  »Damit haben Sie voll ins Schwarze getroffen, Saraidh«, gab Benden zu und bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen. »Mancherorts hatte man die Gebäude so zurückgelassen, als rechneten die Bewohner fest mit einer baldigen Heimkehr. An anderen Stellen sah es aus wie nach einer kopflosen Flucht. Das Vieh ließ man frei herumlaufen, und es hat sich kräftig vermehrt – hier trifft wirklich das Zitat zu, die Sanftmütigen werden den Planeten erben. Und Ihr Unterfangen war von Erfolg gekrönt?«


  Sie las noch eine Eintragung auf ihrem Notepad, dann klappte sie es zu und steckte es in ihre Hüfttasche. Mit einem Kopfnicken bedeutete sie Benden, sie nach draußen zu begleiten. Zu seiner Erleichterung sah Benden einen Marine, der vor der Rampe der Erica Wache stand; gerade wechselte er ein paar Worte mit Charity, ehe sie durch die Einstiegsluke schlüpfte.


  »Wenn ich meinen Bericht geschrieben habe«, erklärte Ni Morgana zufrieden, »wird manch einem die Schamröte ins Gesicht steigen. Die Oort'sche Wolke beherbergt zweifelsohne eine Lebensform, die ich in ihren verschiedenen Daseinsstadien beobachten konnte. Ihr normaler Metabolismus verläuft unglaublich träge, kann aber unter bestimmten Voraussetzungen extrem beschleunigt werden. Es ist schlechtweg faszinierend, auch wenn dieser Organismus einen ganzen Planeten verwüstet und ihn für jede weitere Form von menschlicher Besiedlung unbrauchbar gemacht hat.«


  Dann dirigierte sie Benden zum Heck der Erica und streckte den Arm aus, wie um ihm etwas zu zeigen. »Ich habe keine Ahnung, was gespielt wird, aber irgend etwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu, Ross. Ich glaube nicht, daß es am Abschied von ihrer Heimatwelt liegt, daß die Frauen unglaublich nervös, weinerlich und umtriebig sind. Die Kinder kommen mir völlig normal vor, und Shensu und Kimo waren sehr hilfreich.«


  »Und ich hatte gedacht, indem ich Kimmer und Jiro mitnehme, wären ausreichend Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«


  »Sicher, aber wahrscheinlich hat Kimmer die Frauen vor seiner Abreise gründlich instruiert. Ich bin hundertprozentig davon überzeugt, daß sie auf seine Anweisungen hin irgend etwas anstellen, ich weiß nur nicht was. Wir hielten die Erica ständig unter Bewachung, doch jeder von uns, der auf Posten stand, litt unter Kopfschmerzen. Ich gebe zu, Ross, daß ich während meiner Wache einmal einschlief. Ich habe nicht länger als zehn oder zwanzig Minuten gedöst, aber ich war eingenickt. Weder Cahill Nev noch die Marines würden je eingestehen, daß sie ähnliche Ausfälle hatten, aber Nev sah aus wie ein begossener Pudel. Die Miene kenne ich von Kadetten, wenn sie was verbockt haben. Wie auch immer, nach meinem kleinen Nickerchen durchsuchten Nev und ich das Schiff vom Bug bis zu den Triebwerken, konnten aber kein einziges Stück unerlaubter Fracht finden. Ich glaube nämlich, daß sie heimlich irgendwas an Bord versteckt haben. Die zulässigen dreiundzwanzigeinhalb Kilo pro Person sind bereits verstaut, nachdem die Sachen sorgfältig durchsucht und gewogen wurden. In den Bündeln befindet sich nichts, was dort nicht hineingehört.


  Und die Frauen…« Gedankenversunken hielt Ni Morgana inne, dann schüttelte sie zögernd den Kopf. »Sie sind erschöpft, völlig ausgepumpt, obwohl sie darauf bestehen, daß es ihnen gut geht, es würde nur zu viel auf einmal auf sie einstürmen. Chio ließ dieses kleine drachenähnliche Kuscheltier frei, und wenn man sie danach nur scheel ansah, brach sie in Tränen aus.« Sie gluckste in sich hinein. »Nev und ich wollten sie ein bißchen aufmuntern. Unser Fähnrich steckt voller witziger Anekdoten über das Leben in einer High-Tech-Gesellschaft. Er stammt selbst aus einer Kolonistenfamilie, und er war wirklich gut darin, die Leute aufzuheitern. Sie hätten hören sollen, was er ihnen über die sogenannten zivilisierten Planeten erzählte, und welche Vorteile einem eine ausgefeilte Technik mitunter brächte. Die Stimmung der Frauen hob sich, doch nach einer Weile fingen sie wieder an zu greinen.«


  Danach schlug sie einen forschen, professionellen Ton an. »Im übrigen haben wir Sicherheitsgurte für alle, außerdem Kissen aus einem hiesigen pflanzlichen Schwamm, der kaum etwas wiegt aber hervorragende Polster abgibt. Die Frauen sollte man im Quartier der Marines unterbringen. Die Kinder und die jungen Männer in der Messe. Die Marines kommen zu uns in die Kabine auf die Notsitze. Es wird eng werden, aber diese Gig faßt einfach nicht so viele Menschen. Wo steckt Kimmer?« fragte sie. »Ich finde, heute abend sollten wir ihn nicht aus den Augen lassen.« Dann betrachtete sie ein letztes Mal den in spektakulären Orange- und Rottönen glühenden Sonnenuntergang. »Wirklich schade. Der Planet selbst ist wunderschön.«


  An diesem Abend feierten sie ein wahrhaft schwelgerisches Fest – bis auf den Mann, der vor der Erica Wache schob. Kimmer drängte die Offiziere und die drei Marines, möglichst viel von seinem guten Wein zu trinken; er meinte, es hätte keinen Sinn, den edlen Tropfen für die einheimischen Tunnelschlangen zurückzulassen. Als er einsah, daß die Angehörigen der Raumflotte sich nicht zu einem übermäßigen Genuß verführen ließen, nötigte er die Frauen und die drei jungen Männer, nach Herzenslust zu essen, zu trinken und fröhlich zu sein. Da er dem Alkohol selbst fleißig zusprach, verlor er die Besinnung, noch ehe das Mahl zu Ende ging.


  »Morgen früh um …« – Benden blickte auf seine Uhr –»0900 muß er wieder nüchtern sein, sonst wird ihm beim Start übel, und ich habe keine Lust, in Schwerelosigkeit Erbrochenes wegzuwischen. Ich wünsche Ihnen allen noch einen schönen Abend, und haben Sie vielen Dank, Chio, für dieses opulente Mahl.« Nachdem Saraidh auch ihren Dank ausgesprochen hatte, zog sich die Mannschaft der Erica zurück.


  Als Kimmer und seine Gruppe am nächsten Morgen rechtzeitig zum Abflug eintrafen, merkte man dem Alten die Nachwirkungen des Rausches nicht an. Nev brachte die Leute auf ihren Plätzen unter, doch Benden überzeugte sich selbst davon, daß alles in Ordnung war. Die Frauen hatten rotgeweinte Augen, und Chio wirkte so nervös, daß Benden überlegte, ob Ni Morgana ihr nicht lieber ein mildes Sedativum verabreichen sollte.


  In exakt der von Lieutenant Zane berechneten Sekunde hob sich die Erica vom Plateau ab und schoß mit flammenden Heckraketen himmelwärts.


  Ein Fischer, der auf seinem Trawler vor der Küste von Burg Fort Hundewache schob, sah den feurigen Schweif, der sich hell gegen den grauen Himmel im Osten abhob, und wunderte sich darüber.


  Er schaute der gleitenden Lichtspur hinterher, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand. Müßig fragte er sich, was diese Erscheinung wohl darstellen mochte, aber viel wichtiger war ihm, sich gegen die scheußliche Kälte zu schützen und sich vom Smutje einen Becher mit frischaufgebrühtem heißem Klah geben zu lassen.


  »Die Gig reagiert zu schwerfällig auf das Steuer!« schrie Benden durch das Dröhnen der Triebwerke; er mußte seine ganze Kraft aufbieten, um das kleine Raumschiff in der richtigen Lage zu halten. »Sie ist irgendwie klamm.« Im selben Moment wußte Benden, daß die Trägheit der Erica nur einen einzigen Grund haben konnte. »Wir haben zuviel Gewicht an Bord. Deshalb spricht sie nicht auf das Ruder an!« knurrte er durch zusammengebissene Zähne.


  Mühsam drehte er den Kopf nach rechts, um einen Blick auf Nev zu werfen, der auf dem Sitz des Co-Piloten saß. Hinter ihnen befanden sich Ni Morgana und Sergeant Greene, während die anderen Marines auf improvisierten Andruckliegen stoisch den Beschleunigungskräften widerstanden. »Ich muß den Schub erhöhen. Und das kostet verdammt viel Treibstoff!«


  Benden nahm die nötigen Korrekturen vor und fluchte im stillen über die gefährliche Energieverschwendung. Seine Berechnungen waren korrekt. Die Gig war schon zu weit vom Planeten entfernt, als daß sie hätten umkehren können; selbst wenn dies möglich gewesen wäre, wie hätten sie die Amherst kontaktieren und einen Zeitpunkt für ein neues Rendezvous festlegen sollen? Warum, zum Teufel, hatte die Gig Übergewicht?


  »Nev, rechnen Sie aus, wieviel Sprit wir verbrauchen, und was wir an Gewicht mitschleppen.«


  »Aye, aye, Sir«, erwiderte Nev gedehnt; langsam bewegte er die Hand, um den Computer auf der Armstütze seines Sessels zu aktivieren.


  Benden beobachtete, wie die leuchtenden grünen Zahlen über den kleinen Bildschirm hüpften.


  »Ein Schub von einundzwanzig Minuten und fünf Sekunden hätte genügen müssen, um uns aus der Anziehungskraft des Planeten zu befreien, Sir«, sagte Nev mit gepreßter Stimme. »Mittlerweile fliegen wir neunundzwanzig Minuten und zwanzig Sekunden und sind immer noch nicht in Schwerelosigkeit. Außerdem sind wir … äh … vier-neun-fünf-Komma-fünf-sechs Kilogramm zu schwer. Schwerelosigkeit tritt ein in … zehn Sekunden!«


  Die zehn Sekunden schienen sich zu einem halben Jahr auszudehnen, ehe die planetare Anziehungskraft plötzlich aufhörte. Benden fluchte, als er den ominösen Wert auf dem Treibstoffmesser ablas. Wilde Verwünschungen ausstoßend, justierte er das Giermoment durch ein kurzes Zünden der Backborddüsen und drehte den Bug der Erica in Richtung Sonne. Schon jetzt wußte er, daß der Treibstoff für das Rendezvous mit der Amherst nicht ausreichte; und der Kreuzer befand sich im Kommunikationsschatten, während er eine Parabolkurve um Rubkat beschrieb.


  Auf dem Konsolenmonitor rief er das Rubkat-System ab. Den zweiten Planeten konnten sie nicht für ein Katapultmanöver benutzen. Aber … Er zupfte an seiner Unterlippe. Es gab vielleicht eine Möglichkeit, den ersten kleinen Planeten, einen ausgebrannten Schlackebrocken, zu erreichen. Das brächte sie sehr nahe an Rubkat heran und noch näher an Nummer Eins, doch nur so ließ sich das Schwerkraftloch ausnutzen. Auf diese Weise sparten sie Treibstoff.


  Allerdings brauchten sie einen anderen Rendezvouspunkt. Die Frage war nur, ob sie es schafften, zur selben Zeit am selben Ort mit derselben Geschwindigkeit in derselben Flugrichtung zu sein wie der Kreuzer auf seiner hyperbolischen Bahn um Rubkat, welche ihn aus diesem System herausschleudern würde.


  »Nev, ermitteln Sie einen Kurs für ein Katapultmanöver um den ersten Planeten.« Es war die einzige Chance, die ihnen blieb.


  »Aye, aye, Sir.« Es klang unendlich erleichtert.


  Mit veränderter, scharfer Stimme schneuzte Ross den nächsten Befehl. »Greene, bringen Sie Kimmer zu mir! Die anderen bleiben auf ihren Plätzen!«


  Er öffnete den Verschluß des Sicherheitsgurts und driftete aus dem Pilotensessel heraus. Krampfhaft überlegte er, wie Kimmer es bewerkstelligt hatte, 495,56 Kilogramm einer wie auch immer gearteten Fracht an Bord zu schmuggeln. Und wann? Immerhin hatte Benden den Alten drei Tage lang quasi unter Bewachung gehabt.


  »Lieutenant«, verkündete Nev in abbittendem Ton, »wir können kein Katapultmanöver um den ersten Planeten durchführen – nicht mit diesem Übergewicht.«


  »Oh, wir werden schon bald sehr viel leichter sein, Nev«, versprach Benden mit maliziösem Grinsen. »Und zwar um exakt vierhundertfünfundneunzig Komma sechsundfünfzig Kilogramm. Kalkulieren Sie bei Ihren Kursberechnungen diesen Gewichtsverlust ein.«


  »Ich kann einfach nicht begreifen«, mischte sich Ni Morgana mit ausdrucksloser Stimme ein, »was sie hier versteckt haben sollen. Und auf welche Weise sie den Kram an Bord brachten.«


  »Was war denn mit Ihren Kopfschmerzen, Saraidh?« hielt Benden ihr entgegen. Er kochte vor Zorn über Kimmers Falschheit. »Und diesen Nickerchen, die einzugestehen allen außer Ihnen der Mumm fehlt?«


  »Aber was kann man schon in zehn, zwanzig Minuten bewirken, Ross?« hakte Ni Morgana nach. »Nev und ich haben das Schiff buchstäblich auf den Kopf gestellt, und weder Schmuggelware noch Anzeichen für Manipulationen entdeckt.«


  Benden schwieg bedeutungsvoll und rieb sich dann frustriert mit der Hand die Stirn. »Ich mache Ihnen ja keine Vorwürfe, Saraidh. Kimmer hat mich schlicht und ergreifend überlistet, so ist das nun mal. Dabei hatte ich gedacht, wenn ich ihn von Honshu fortbrächte, könnte er keinen Unfug anstellen.« Er hob die Stimme. »Vartry, Sie, Scag und Hemlet durchsuchen die Gig an den unmöglichsten Stellen. Schauen Sie nach in den Torpedoschächten, im bugwärtigen Pissoir, hinter der Innenverkleidung und in der Luftschleuse. Irgendwie haben sie zusätzliche Fracht hier verstaut, die wir finden und abwerfen müssen.« Er wandte sich an Nev. »Versuchen Sie, die Amherst zu erreichen. Vermutlich ist es für einen Kontakt noch zu früh, aber fangen Sie trotzdem schon mal an.«


  In diesem Augenblick kam Kimmer in die Kabine geschwebt. Die finsteren Mienen der drei Marines, die an ihm vorbeidrifteten, quittierte er mit einem Lächeln.


  »Kimmer, was haben Sie an Bord versteckt und wo sind die Sachen? In weniger als einer Stunde müssen wir eine schwierige Kurskorrektur vornehmen, denn Ihretwegen haben wir beim Start zuviel Treibstoff verbraucht.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Lieutenant.« Kimmer blickte ihm dreist in die Augen. »Die letzten drei Tage war ich doch mit Ihnen zusammen. Wie hätte ich da irgend etwas an Bord der Gig verbringen können?«


  »Spielen Sie nicht den Ahnungslosen, Mann! Auch Ihr Leben ist in Gefahr!«


  »Ich fühle mich geschmeichelt, daß Sie nach meiner Meinung fragen, Lieutenant, aber Sie wissen doch sicher viel besser als ich, welchen Ballast man abwerfen kann, um die Erica leichter zu machen.«


  Benden starrte ihn an, und er erschrak ob der Böswilligkeit, mit der der Alte seinen Blick erwiderte. »Sie wissen genau, von welcher Fracht ich spreche, und die Sachen wurden in Honshu an Bord geschmuggelt. Wenn Sie mir nicht gleich eine Antwort geben, Kimmer, sind Sie das erste Stück Ballast, das abgeworfen wird!«


  Plötzlich fing jemand im Heck hysterisch an zu weinen, und Vartry schwebte in die Kabine zurück.


  »Lieutenant, sie fingen an zu heulen, sowie ich sagte, wir würden nach überschüssiger Fracht suchen, weil das Schiff zu schwer sei. Sie wissen etwas.«


  Als Benden sich geschickt mit den Händen den kurzen Niedergang hinabstieß, der ins Quartier der Marines führte, steigerte sich das Gewimmer zu einem schauerlichen Geheul. Das Geräusch klang so unheimlich, daß sich Benden die Nackenhaare sträubten.


  »Aufhören!« brüllte er, doch Chios Organ schlug noch schrillere Töne an. Die anderen weinten nicht so hemmungslos, doch sie schienen gleichermaßen verzweifelt zu sein, in panischer Angst und viel zu überreizt, um eine Erklärung abzugeben.


  Ni Morgana kam mit dem Erste-Hilfe-Kasten und injizierte Chio ein Sedativum, das sie zwar ruhigstellte, aber nicht den erhofften Erfolg zeigte, als Benden sie befragte. Um die Situation nicht auf die Spitze zu treiben, bemühte er sich um einen ausgeglichenen, sachlichen Ton.


  »Niemals werden sie Ihnen erzählen, was sie verbrochen haben«, sagte Shensu, der in die Kabine geschossen kam. Mechanisch rieb er sich den Arm, den er sich bei seinem überhasteten Auftritt geprellt hatte, und blickte auf Chio hinab. »Sie hat sich immer von ihm dominieren lassen, und auch die anderen hat er tyrannisiert. Die Frauen rücken erst mit der Wahrheit heraus, wenn Kimmer es ihnen erlaubt. Man müßte ihn zwingen …« In Shensus Stimme schwang der blanke Haß mit.


  »Kimmer wird kooperieren, andernfalls macht er einen langen Schritt aus einer kurzen Luftschleuse«, versprach Benden und drängte sich an Shensu vorbei. Für Floskeln und Finessen blieb keine Zeit mehr, da sich die Erica auf einem falschen Kurs befand, der baldmöglichst korrigiert werden mußte. Doch das ging nur mit dem korrekten Gewicht, andernfalls wären sie alle verloren. Er würde die Wahrheit aus ihnen herauspressen, notfalls, indem er Kimmer und eine Frau nach der anderen in den Weltraum absetzte, bis sich jemand dazu bequemte, ihn aufzuklären.


  »Lieutenant!« Greenes donnernde Stimme hatte einen drängenden Beiklang, und Benden hangelte sich so schnell es ging in die Kabine zurück, wo Greene Kimmer unsanft durchsuchte. »Sir, er trägt Metall am Körper. Das konnte ich fühlen, als ich ihn abtastete.« Als der Sergeant Kimmers Bordoverall aufriß, kam eine Weste zum Vorschein – eine Weste aus Goldplättchen. »Scheiße!«


  »Wohl kaum«, kommentierte Kimmer mit blasiertem Lächeln.


  »Ziehen Sie ihn aus!« befahl Benden. Wie es sich herausstellte, trug Kimmer nicht nur eine Goldweste, sondern auch einen dicken Gürtel aus pastillenförmigen Goldplatten. Selbst die Unterhose besaß Taschen, die angefüllt waren mit dünnen Goldtafeln. Greene ging mit äußerster Gründlichkeit vor: Aus Kimmers Stiefeln zog er Goldbarren, die in die Sohlen und den Knöchelschutz eingelassen waren.


  »Saraidh!« brüllte Benden. »Durchsuchen Sie die Frauen. Greene, Sie nehmen sich die Kinder vor, aber nicht zu grob, haben Sie mich verstanden? Shensu, Jiro, Kimo, kommen Sie sofort zu mir!« Es beruhigte Benden ein wenig, daß die drei jungen Männer nichts außer ihren Schiffsmonturen am Leib trugen.


  Ni Morganas Aufschrei bestätigte Bendens Verdacht hinsichtlich der Frauen. Sie brauchte Vartrys Hilfe, um die am Leib versteckten Goldplättchen und Goldfolien in die Kabine zu schleppen. Die ganze Zeit über behielt Kimmer sein süffisantes Lächeln bei.


  »Ich schätze, jede Frau hatte an ihrem Körper zehn bis fünfzehn Kilo versteckt, und jedes Kind fünf«, erklärte Saraidh, auf den Haufen Gold hinabschauend.


  Benden schüttelte den Kopf. »Fünfundvierzig Kilo sind Kleinkram. Nicht annähernd vierhundertfünfundneunzig Komma sechsundfünfzig Kilogramm.« Er wandte sich an den nackt vor ihm stehenden Kimmer, der den Unschuldsengel mimte. »Kimmer, die Zeit läuft uns davon. Wo ist der Rest der illegalen Fracht? Oder möchten Sie zu einem integralen Bestandteil von Rubkat werden?«


  »Sie können mir keine Angst machen, Lieutenant Benden.« In Kimmers Augen brannte ein Haß, der Ross erschauern ließ. »Dieses Schiff ist nicht in Gefahr. Ihr Kreuzer wird uns retten.«


  Entgeistert starrte Benden ihn an. »Der Kreuzer befindet sich hinter Rubkat, im Kommunikationsschatten.


  Wir wären gar nicht in der Lage, mit der Amherst einen neuen Rendezvouspunkt zu arrangieren. Und bei diesem Übergewicht ist eine Kursänderung ausgeschlossen, die unsere letzte Chance wäre, am Leben zu bleiben.«


  Benden zerrte Kimmer zu der Steuerkonsole, zeigte ihm das Diagramm auf dem Bildschirm und den winzigen Blip, der die Erica darstellte, wie sie beharrlich ihr ursprüngliches, nun jedoch unerreichbares Ziel ansteuerte. »Für das vereinbarte Rendezvous reicht unser Treibstoff nicht aus.« Er tastete eine Zahlensequenz ein und holte den Original-Flugplan auf den Schirm. Dann fuhr er mit dem Finger den unerbittlichen Kurs der Gig nach, der sie alle geradewegs ins Verderben führte. »Sagen Sie uns, wo Sie das Zeug versteckt haben, Kimmer.«


  Kimmer antwortete mit einem hämischen Kichern, und am liebsten hätte Benden ihm in sein grinsendes Gesicht geschlagen. »Sie wollen es nicht anders haben, Kimmer. Sergeant, sammeln Sie das Gold ein und kommen Sie mit.« Benden trieb den entblößten, barfüßigen Kolonisten den Niedergang hinunter zur Luftschleuse. Er entriegelte die Innentür, schubste den Alten in die Schleusenkammer, bedeutete Greene, das Gold hinterherzuwerfen und verriegelte die Luke von außen.


  »Ich meine es ernst, Kimmer. Wenn Sie mir meine Fragen nicht beantworten, fliegen Sie mitsamt dem Gold in den Weltraum.«


  Kimmer drehte sich zu ihm um, setzte eine verächtliche Miene auf und verschränkte die Arme vor der Brust; ein hagerer alter Mann, der sich hinter seinem Trotz und Starrsinn verschanzte.


  »Sie haben mehr als genug, Treibstoff, Benden. Chio hat das nachgeprüft. Die Tanks der Erica waren proppenvoll. Da Sie für den Anflug auf Pern mindestens ein Drittel der Tankfüllung verbrauchten, muß Shensu gewußt haben …« – sein Blick heftete sich auf Shensu, der neben Benden vor dem Sichtfenster stand –, »wo Kenjo den gestohlenen Treibstoff hortete.« Kimmer reckte sich in die Höhe. »Nein, Lieutenant, auf Ihren Bluff falle ich nicht herein.«


  »Ich bluffe nicht, Kimmer, und wenn Sie jemals ein Raumpilot gewesen wären, hätten Sie gemerkt, wie träge die Gig auf das Steuer reagierte. Das Schiff ist schwer überladen. Beim Start haben wir zuviel Treibstoff verbraucht. Das Gold, das Sie und die Frauen an Ihren Körpern versteckt hatten, hätte niemals diesen Effekt gehabt. Verdammt noch mal, Kimmer, es geht auch um Ihr Leben.«


  »Wenn ich schon sterbe, dann nehme ich wenigstens einen Benden mit«, fauchte der Alte; sein Gesicht war eine verzerrte Fratze aus Haß und Wut.


  »Aber Chio, Ihre Töchter, Ihre Enkelkinder …« setzte Benden an.


  »Die Arbeit, die ich in dieses Pack investierte, ist kein einziger von ihnen wert«, versetzte Kimmer arrogant. »Meinen Reichtum muß ich mit diesem Gesocks teilen, aber Ihnen gebe ich ganz gewiß nichts ab.«


  »Wie bitte?« Benden glaubte, sich verhört zu haben. »Denken Sie etwa, ich würde Sie erpressen? Damit Sie mich an Ihrem Wohlstand teilhaben lassen?« Der Abscheu, der in Bendens Stimme zum Ausdruck kam, schien Kimmer im ersten Moment zu erschüttern, doch Ross nahm kaum Notiz davon. »In meiner Welt, Kimmer, gibt es viele Leute, die sich nicht von Habgier leiten lassen.« Abfällig deutete er auf das Gold zu Kimmers Füßen. »Lohnt es sich, dafür sein Leben zu riskieren? Was haben Sie auf der Erica versteckt – und wo?«


  In dem Augenblick winkte Ni Morgana Benden eindringlich zu sich. Dankbar für die Ablenkung, bewegte er sich von der Sichtscheibe fort. Seine Hand schwebte kurz über dem Öffnungsmechanismus der Luftschleuse. Doch dann besann er sich anders. Sollte Kimmer ruhig ein Weilchen im eigenen Saft schmoren, nur durch die dünne Bordwand vom Vakuum getrennt, und über seine Situation nachdenken.


  »Als ich nach einem Beruhigungsmittel suchte«, sagte Saraidh so leise, daß nur Benden sie hören konnte, »fand ich im Erste-Hilfe-Kasten ein Fläschchen mit Scopalamin. Normalerweise wird es als Narkosemittel verwendet, aber in der richtigen Dosierung wirkt es wie eine Wahrheitsdroge. Chio hat alles ausgeplaudert. Es handelt sich um Platin und Germanium, sehr dünn gewalzte Blätter, die sie überall versteckten, wann immer sie einen legitimen Vorwand fanden, um an Bord zu gehen. Derjenige, der gerade Wache schob, wurde mit Drogen betäubt. Deshalb litten wir alle unter Kopfschmerzen.«


  Benden war baff. »Platin? Germanium?« polterte er so laut los, daß alle es mitbekamen.


  »Kimmer war Bergwerksingenieur. Er entdeckte Erze, und wir mußten ihm helfen, sie abzubauen«, erklärte Shensu. »Deshalb roch es in der Werkstatt nach heißem Metall. Er muß den Mädchen befohlen haben, nachts die Barren einzuschmelzen und daraus dünne Folien zu pressen. Kein Wunder, daß die Frauen so abgekämpft aussahen. Ich kam gar nicht auf den Gedanken, den Vorrat an Edelmetallen zu kontrollieren, weil ich davon ausging, zum Mitnehmen sei das Zeug zu schwer.«


  »Wo steckt nun der Krempel?« wollte Benden wissen, während er den Gang hinauf und hinunter spähte. Ihm schwindelte, als er daran dachte, an wievielen Stellen man Metallbleche an Bord der Erica unterbringen konnte. »Wir müssen das gesamte Schiff durchkämmen. Sucht überall! Sergeant, Sie begeben sich mit den Marines ins Heck. Shensu, Sie und Ihre Brüder beginnen bei den Spinden.«


  »Mit dem Innenraum einer Gig kannte er sich verflixt gut aus«, bemerkte Nev beinahe respektvoll, als die Marines feststellten, daß die Torpedorohre mit Metallbelägen ausgekleidet waren. Diesen Ballast schoß man unverzüglich in den Weltraum.


  »Und ich sah ihr noch dabei zu, Lieutenant«, empörte sich Vartry, als sie entdeckten, daß der Medizinschrank ebenfalls mit silbrigem Metall gefüttert war. »Hier stand ich und unterhielt mich mit ihr. Sie erzählte mir, sie wollte sich davon überzeugen, daß mit den Medikamenten alles in Ordnung sei, während sie die ganze Zeit über das Metall in dem Schränkchen verstaute.«


  Auch die Spinde, in denen die erlaubten dreiundzwanzig Komma fünf Kilogramm persönlicher Habe lagerten, enthielten Platinverkleidungen.


  »Na ja«, meinte Ni Morgana, eines der feinen Bleche verbiegend, das sie unter Bendens Koje gefunden hatte, »die einzelnen Stücke wiegen nicht viel, aber sie haben fast die ganze Gig damit verschalt. Genial!«


  Überall befanden sich Täfelungen aus Germanium und Platin, sogar an der Luke zur Luftschleuse.


  Nev, der sich entsann, wie er Hope und Charity die Kabine gezeigt hatte, entdeckte Edelmetalle unter den Andruckliegen, innerhalb der Steuerkonsole, und an allen möglichen und unmöglichen Stellen; er fand zu schmalen Schnecken gedrehte Metallfäden, die bei oberflächlicher Betrachtung wie eine harmlose Dekoration wirkten. Eine Inspektion der Bullaugen ergab, daß selbst die Versiegelung eine Platinverzierung trug, woraufhin Nev und Scag sämtliche Rahmen und Abdichtungen von Fenstern untersuchten.


  Als der Haufen aus Edelmetall sich vor der Tür zur Luftschleuse bis an die Sichtscheibe türmte, fiel Benden plötzlich auf, daß die Schleuse leer war.


  »Kimmer? Wo ist Kimmer?« schrie er. »Wer hat ihn rausgelassen? Wo steckt der Kerl?«


  Doch Kimmer befand sich nirgendwo in dem Schiff. Begleitet von den Marines, hetzte Benden zur Kombüse, wo die Brüder immer noch jede Einzelheit absuchten.


  »Wer von Ihnen hat die Außenverriegelung der Luftschleuse geöffnet?« fragte Benden, vor ohnmächtigem Zorn kochend.


  »Die Außen …« Benden fand, Shensus Verblüffung sei nicht gespielt. Die Mienen seiner Brüder blieben undurchdringlich.


  »Ich will nicht den Stab über Sie brechen, Shensu, aber das ist glatter Mord. Sie hatten ausreichend Gelegenheit, die Schleuse zu öffnen, während wir mit der Durchsuchung des Schiffs beschäftigt waren.«


  »Wir haben uns an der Suche beteiligt«, erwiderte Shensu würdevoll. »Mit dem gleichen Fleiß wie Sie versuchen wir unser Leben zu retten.«


  »Vielleicht«, warf Jiro leise ein, »wollte er lieber sterben, als mitzuerleben, wie sein brillanter Plan scheiterte.«


  »Das leuchtet mir ein«, erwiderte Ni Morgana ruhig, doch Benden wußte, daß sie genausowenig an einen Selbstmord glaubte wie er.


  »Sowie es die Zeit erlaubt, werde ich der Sache auf den Grund gehen«, versprach er hitzig, während er jeden einzelnen der drei Brüder wütend anfunkelte. »Einen Mörder lasse ich nicht ungestraft davonkommen!« Obwohl Benden in diesem Augenblick selbst Mordgelüste in sich spürte. Es gab mehrere Leute an Bord dieser Gig, an denen er sich gern vergriffen hätte.


  Als er zur Luftschleuse zurückkehrte, fuhrwerkte Nev dort emsig mit einem Meißel herum. Mit einem Triumphgeheul pellte der Fähnrich eine papierdünne Platinschicht ab.


  »Gegen eine mit Platin ausgekleidete Gig hätte Captain Fargoe sicher nichts einzuwenden …« Er brach ab, als er Bendens giftigen Blick auffing. Krampfhaft mußte er schlucken. »Hier sind bestimmt noch weitere zwanzig Kilo versteckt.« Dann fuhr er fort, die Platinfolie abzuschälen.


  Benden bedeutete zwei Marines, Nev zu helfen, derweil er und die anderen die gefundenen Edelmetalle – Folien, Pastillen, Streifen und Röhrchen – in die Schleuse packten.


  »Erstaunlich!« Ni Morgana wiegte nachdenklich den Kopf. »Das dürfte der Rest dieser vierhundertfünfundneunzig Komma sechsundfünfzig Kilogramm sein.«


  Sie verließ die Schleusenkammer und gab Benden an den Kontrollen ein Zeichen. Mit einem Gefühl unendlicher Erleichterung drückte er auf den Schalter, der das Außenschott öffnete, und sah zu, wie das Metall langsam in den Weltraum hinaustrieb – eine glitzernde Kaskade, die die Erica wie einen Schweif hinter sich herzog.


  »Ich hätte große Lust, ihre persönliche Habe hinterherzuschmeißen«, knurrte Benden, der in seinem ganzen Leben noch nicht so aufgebracht und rachsüchtig gewesen war. »Dann wären wir um weitere hundert Kilo leichter.«


  »Mehr als hundert Kilo«, korrigierte ihn Nev, der immer alles wortwörtlich nahm. Dann glotzte er den Lieutenant dümmlich an. »Ach so, Sie meinen nur das Gepäck der Frauen.«


  »Nein.« Ni Morgana stieß einen tiefen Seufzer aus. »Sie haben unter Kimmer genug gelitten. Ich sehe keinen Sinn darin, sie jetzt noch zu bestrafen.«


  »Und ohne den zusätzlichen Treibstoff hätten wir gar nicht starten können«, wandte Nev ein.


  »Ohne den zusätzlichen Treibstoff wären die Probleme mit Kimmer und Konsorten gar nicht erst entstanden«, konterte Ni Morgana ironisch.


  »Er hätte etwas anderes versucht«, meinte Benden.


  »Eine Rettung hatte er schon vor langer, langer Zeit einkalkuliert. Diese Westen und Hosen wurden nicht über Nacht genäht. Nicht bei all dem anderen Kram, den die Frauen noch zu bewältigen hatten.«


  »Das ist gut möglich«, pflichtete Ni Morgana ihm bei. »Er war ein gerissener alter Fuchs. Von Anfang an hat er damit gerechnet, daß wir ihn und seine Leute mitnehmen. Und er wußte, daß wir das Gewicht der Passagiere nachprüfen würden.«


  »Ob er uns auch an der Nase herumgeführt hat, als er behauptete, auf dem ganzen Planeten gäbe es keine weiteren Überlebenden mehr?« spekulierte Nev besorgt.


  Diese Vorstellung nagte an Benden, seit Kimmers Betrug ans Licht gekommen war. Und dennoch … Auf dem Südkontinent hatten sie keinerlei Anzeichen für menschliche Besiedlung gefunden. Und während ihres Spiralflugs um die nördliche Landmasse waren ihre Meßgeräte stumm geblieben. Außerdem hatten sie Shensus Geschichte, und der hatte keinen Grund zu lügen. Müde schüttelte Benden den Kopf und warf abermals einen Blick auf das Bordchronometer. Die Suche nach dem geschmuggelten Metall hatte länger gedauert als erwartet.


  »Wir müssen uns sputen«, verkündete er und stand von seinem Sessel auf, während er sich bemühte, Zuversicht und Dynamik zu heucheln. »Nev, versuchen Sie noch einmal, die Amherst zu erreichen.« Ihm war klar, daß die Amherst höchstwahrscheinlich noch im Kommunikationsschatten lag. Doch er wußte auch, daß sie den Kurs umgehend ändern mußten, jetzt gleich, ehe es für eine Korrektur zu spät wurde.


  Ihm blieb gar keine andere Wahl. Die Berechnungen für die erforderliche Abweichung standen fest. Später konnte er sich Sorgen machen, wie sie die Amherst kontaktieren sollten. Ein drei Sekunden langer Brennstoß von einem Ge mußte genügen. Dabei verbrauchten sie nicht übermäßig viel Treibstoff.


  In Gedanken sandte er ein Stoßgebet gen Himmel. »Nev, Greene, Vartry! Sie kümmern sich um die Passagiere. In zwei Minuten fünfundvierzig Sekunden zünden wir die Manövrierdüsen.«


  Nach der Kurskorrektur fühlte er sich besser. Die Gig sprach wieder ordnungsgemäß auf das Steuerjoch an. Wie ein vollblütiges Rennpferd im Finish jagte sie auf ihr neues Ziel zu. Und er hatte aktiv eingegriffen, um sie aus der akuten Gefahr zu bringen.


  »Jetzt sehen wir nach, ob wir auch wirklich jeden Schnipsel Metall entfernt haben, den Kimmer an Bord bringen ließ«, befahl er und öffnete seinen Sicherheitsgurt. Außerdem wollte er prüfen, welchen Ballast man sonst noch abwerfen konnte. Vor ihnen lag eine lange Reise, und das Schiff bot nur ein Minimum an Bequemlichkeit.


  »Als erstes filze ich noch einmal die Frauen«, verkündete Ni Morgana. Sie stieß sich von ihrer Andruckliege ab, packte einen Handgriff und turnte den Niedergang hinunter. »Und dann zaubere ich uns etwas zu essen. Das Frühstück ist schon längst verdaut.«


  Benden merkte, wie recht sie hatte, doch in Streßsituationen spürte er keinen Hunger. Nun indessen konnte er einen herzhaften Imbiß vertragen.


  »Gute Idee«, pflichtete er ihr bei und brachte ein halbwegs fröhliches Grinsen zuwege.


  Als Ni Morgana sich die Frauen vornahm, befanden sich diese immer noch in einer Art Schockzustand. Die ganze Aufregung war einfach zuviel für sie gewesen. Zwar halfen sie ihr in der Küche, doch sie wirkten apathisch. Chio weinte still vor sich hin und verschmähte das Essen, das Faith ihr aufnötigen wollte. Sie machte einen so verzweifelten Eindruck, daß Saraidh mit Benden darüber sprach.


  »In dieser seelischen Verfassung steht sie die Reise nicht durch, Ross«, meinte Saraidh. »Sie ist völlig verstört, und ich glaube nicht, daß Kimmers Tod diese Depression ausgelöst hat.«


  »Vielleicht doch, wenn sie total von ihm abhängig war. Sie haben gehört, was Shensu sagte.«


  »Nun ja, auf alle Fälle müssen wir der Sache nachgehen. Es läßt sich nicht vermeiden, daß wir über Kimmers Ableben reden.«


  »Natürlich nicht. Ich hatte auch nicht vor, die Dinge auf sich beruhen zu lassen. Sein Ableben …« – er näselte, als er den Euphemismus von sich gab – »war ein Unfall. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte überlebt, denn dann hätte ich ihn wegen Sabotage vor Gericht stellen können«, fuhr er grimmig fort. »Ich möchte nur wissen, wie er die Frauen dazu gezwungen hat, das Schiff bis hin zur Fluguntüchtigkeit zu überladen. Aus unseren Gesprächen konnten sie doch entnehmen, daß jedes zusätzliche Gewicht eine ernste Gefahr darstellte.«


  Shensu kam durch den Korridor herangedriftet. Den letzten Satz hatte er gehört, und er nickte zur Bekräftigung mit dem Kopf.


  »Sie müssen meinen Schwestern erklären, daß die Edelsteine allein genügen werden, um ihnen eine gesicherte Existenz zu verschaffen«, sagte er. »Und daß die Flotte die Juwelen nicht einbehält, um damit ihre Rettung zu bezahlen.«


  »Was?« rief Ni Morgana verblüfft. »Wie kommen sie denn auf diese absurde Idee?« Beschwichtigend hob sie die Hand. »Egal. Ich weiß Bescheid. Kimmer! Was für eine verkorkste Denkweise er gehabt haben muß.«


  »Er war besessen von Habgier«, erklärte Shensu. »Kommen Sie bitte und beruhigen Sie meine Schwestern. Sie haben schreckliche Angst. Sie schmuggelten das Metall nur an Bord, weil Kimmer behauptet hat, ohne dieses Vermögen würden sie als Bettler enden.«


  »Aber wie wollte Kimmer später dieses viele Metall aus der Erica entfernen?« wunderte sich Benden. Er hörte, wie seine Stimme sich vor Erregung in die Höhe schraubte und überkippte, doch er vermochte sich nicht zu beherrschen. »Der Mann muß verrückt gewesen sein!«


  »Vermutlich war er das.« Shensu zuckte die Achseln. »Jahrzehntelang klammerte er sich an die Hoffnung, sein Notruf würde gehört. Andernfalls hätte er diese Schätze, all die Juwelen und Edelmetalle, ganz umsonst gehortet.«


  Mittlerweile hatten sie das Quartier der Marines erreicht und hörten Chios leises Weinen.


  »Holen Sie die Kinder hier heraus, Nev«, befahl Benden dem Fähnrich leise, »und beschäftigen Sie sie mit irgend was. Shensu, sagen Sie Ihren Schwestern, sie sollen zu uns kommen, und schwören Sie ihnen, bei allem, was Ihnen heilig ist, daß wir ihnen nichts Böses antun wollen.«


  Es dauerte Stunden, die Frauen zu beruhigen. Benden verlegte sich auf leidenschaftsloses, logisches Argumentieren.


  »Bitte glauben Sie mir«, sagte er, ernstlich besorgt über Chios Zusammenbruch, »daß die Flotte besondere Regeln bezüglich ausgesetzter oder gestrandeter Personen kennt. Sie waren gestrandet. Es wäre etwas gänzlich anderes, wenn die Kolonialbehörde oder das Hauptquartier der Konföderation eine offizielle Suche anberaumt hätte – dann würden die Bergungskosten in der Tat immens sein. Doch die Amherst flog rein zufällig durch diesen Raumsektor, und das System war orangefarben markiert…«


  »Und weil ich die Oort'sche Wolke erforschte«, nahm Ni Morgana den Faden auf, »schickte Captain Fargoe die Gig zu einer Erkundungsmission los. Wenn Sie mit ihr zusammentreffen, wird sie Ihnen selbst sagen, daß Ihnen aufgrund dieser Umstände nicht die geringsten Kosten entstehen.«


  Chio murmelte etwas.


  »Könnten Sie das bitte wiederholen?« bat Ni Morgana mit freundlichem Lächeln.


  »Kimmer hat uns angedroht, wir würden in Armut sterben.«


  »Mit schwarzen Diamanten im Gepäck? Den seltensten Diamanten, die es gibt?« Ni Morgana mimte einen Grad der Verblüffung, daß Benden nur staunen konnte. »Sie besitzen mehrere Kilogramm davon. Und dann Ihre Heilmittel, Faith«, fuhr sie fort, sich an die Schwester wendend, die als einzige wirklich aufmerksam zuzuhören schien. »Besonders diese Salbe aus Taubkraut. Wenn Sie das Rezept patentieren lassen, können Sie sich in jeder Stadt der Konföderation ein schickes Penthaus kaufen. Falls Sie in einer Großstadt leben wollen, heißt das.«


  »Diese Salbe?« Faith schien ehrlich überrascht. »Das ist doch ein ganz gewöhnliches Hausmittel…«


  »Auf Pern vielleicht, aber ich habe ein Examen in Pharmakologie, und noch nie ist mir ein so effektives und dabei mildes Heilmittel untergekommen«, versicherte Ni Morgana. »Sie haben nicht nur einen Vorrat von der Salbe, sondern auch die Samen des Taubkrauts mitgebracht. Denn ich glaube nicht, daß man dieses Medikament auf rein chemischem Wege herstellen und die gleiche Wirkung erzielen kann.«


  »Wir mußten die Blätter sammeln und sie stundenlang kochen«, erzählte Hope. »Es stank erbärmlich, aber jedes Jahr zwang er uns dazu.«


  »Und durch das Taubkraut können wir reich werden?« vergewisserte sich Charity skeptisch.


  »Ich habe keinen Grund, Sie zu belügen«, erwiderte Ni Morgana so feierlich, daß das Mädchen rot wurde.


  »Aber Kimmer ist tot«, flüsterte Chio. Schluchzend drehte sie den Kopf zur Seite, und ihre Schultern bebten.


  »Er starb, weil er so gierig war«, kommentierte Kimo in gelassenem Ton. »Und wir leben, Chio. Jetzt können wir uns eine neue Existenz schaffen und nach unseren eigenen Vorstellungen leben.«


  »Das wäre schön«, meinte Faith sehnsüchtig.


  »Wir sind nicht länger Kimmers Sklaven«, fügte Kimo hinzu.


  »Ohne Kimmer wären wir alle krepiert, als Mutter starb«, hielt Chio ihrem Bruder entgegen, während sie mit den Tränen kämpfte. Sie konnte es nicht lassen, den Mann zu verteidigen, der sie so lange unterdrückt hatte.


  »Sie starb, weil sie so viele Fehlgeburten hatte!« konterte Kimo. »Das darfst du nicht vergessen, Chio. Du selbst wurdest zwei Monate nach deiner ersten Blutung schwanger. Vielleicht weißt du nicht mehr, wie bitterlich du damals geweint hast, aber ich denke immer noch daran!«


  Chio starrte ihren Bruder an, ihr Gesicht eine sorgenzerfurchte Maske. Mit schmalen Augen wandte sie sich an Benden und Ni Morgana. »Werden Sie Ihrem Captain ezählen, wie Kimmer starb?«


  »Natürlich müssen wir dieses unglückliche Vorkommnis in unserem Bericht erwähnen«, erwiderte Benden.


  »Und wer hat ihn umgebracht?«


  »Wir wissen nicht einmal, ob er ermordet wurde, oder ob er vielleicht selbst die Luftschleuse öffnete.«


  Chio erschrak, als hätte sie an diese Möglichkeit noch gar nicht gedacht. Sie zupfte an Kimos Ärmel. »Hältst du das für denkbar?«


  Kimo zuckte die Achseln. »Er glaubte an seine eigenen Lügen, Chio. Als man das Metall fand, bekam er es vielleicht mit der Angst, er müßte im Elend dahinsiechen. Jedenfalls war er Ehrenmann genug, um sich selbst zu töten.«


  »Ja, er war ein Ehrenmann«, murmelte Chio kaum hörbar. »Ich bin müde. Ich möchte schlafen.« Sie drehte sich mit dem Gesicht zur Wand.


  Kimo nickte den beiden Offizieren triumphierend zu. Faith hüllte Chio in eine wärmende Decke und bedeutete den anderen zu gehen.


  Während der nächsten Tage entwickelte sich zwischen den Passagieren und der Crew ein entspannteres Verhältnis. Die Kinder hockten stundenlang vor dem 3D-Schirm und stöberten in der Bord-Videothek. Saraidh überredete Chio und die Mädchen dazu, sich auch einige Bänder anzusehen, weil sie glaubte, dies würde sie allmählich in die Wunder der modernen High-Tech-Zivilisation einführen.


  »Ich weiß nicht, ob sie sich beruhigt haben oder vor Angst wie betäubt sind«, berichtete sie Benden, der an der Kontrollkonsole der Gig Wache schob. Sie hatten immer noch keinen Kontakt zur Amherst, obwohl dies kein Grund zur Sorge war – noch nicht. »Wie viele Male haben Sie diese Gleichungen geprüft, Ross?« fragte sie nach einem Blick auf sein Notepad.


  »So oft, daß mir kein Rechenfehler unterlaufen sein kann«, gab er mit schiefem Grinsen zurück. »Wir haben nur eine einzige Chance.«


  »Ich bin nicht besorgt«, entgegnete sie lächelnd und mit einem Achselzucken. »Und jetzt ab mit Ihnen. Das ist meine Wache.« Kurzerhand scheuchte sie ihn aus dem Cockpit.


  »Lieutenant?« hallte tags darauf Nevs aufgeregte Stimme durch den Niedergang. »Ich habe Kontakt mit der Amherst.« Jubel empfing Ross, als er in die Kabine schwebte.


  »Die Signale sind noch schwach und undeutlich, Sir, aber man hört eindeutig Stimmen«, erklärte Nev breit grinsend.


  Erleichtert lächelte Ross zurück und drückte auf einen Schalter in der Armstütze seines Sessels. »Hier spricht Ross Benden, Sir. Wir müssen einen neuen Rendezvouspunkt ausmachen.«


  Fargoe bestätigte, daß sie seine Meldung empfing, und obwohl ihre Stimme von Störungen unterbrochen wurde, brauchte er nicht jede Silbe zu verstehen, um zu wissen, was sie sagte.


  »Ma'am, wir mußten von unserem ursprünglichen Kurs abweichen. Derzeit beabsichtigen wir ein Swing-by-Manöver um den ersten Planeten.«


  »Wollen Sie sich einen Sonnenbrand holen, Benden?«


  »Nein, Ma'am, aber uns bleiben nur noch zwei Komma drei KPs Delta V.«


  »Wie haben Sie denn das geschafft?«


  »Aus humanitären Gründen mußten wir die letzten zehn Überlebenden des Kolonisierungsprojekts an Bord nehmen.«


  »Zehn?« Eine Pause entstand, die nicht auf Interferenzen zurückzuführen war. »Ich bin gespannt auf Ihren Bericht, Benden. Das heißt, falls Ihre humanitäre Einstellung Sie nicht daran hindern wird, ihn abzugeben. Wieviel an Übergewicht schleppen Sie mit?«


  Nev reichte ihm sein Notepad, und Benden las die Zahlen ab.


  »Hmm. Grob geschätzt würde ich sagen, daß sich unsere Orbits nicht angleichen lassen. Können Sie fünf KPs herausholen?«


  »Nein, Ma'am.«


  »Roger. Bleiben Sie dran, während wir Ihren Kurs und den Rendezvouspunkt refigurieren.«


  Benden versuchte, weder Nev anzusehen noch Saraidh, die sich zu ihnen an die Konsole gesellt hatte. Er bemühte sich, nicht nervös zu wirken, doch er spürte, wie seine Muskeln zu zittern anfingen, was normalerweise nie bei ihm vorkam und in Schwerelosigkeit verdammt lästig sein konnte.


  So unauffällig wie möglich klammerte er sich an den Rand der Konsole, um nicht aus dem Sessel gehoben zu werden.


  »Erica? Hier spricht Captain Fargoe. Wieviel Ballast können Sie abwerfen?«


  »Wie viel wäre denn erforderlich?« Benden dachte an das Vermögen, das sie gerade erst ins All befördert hatten.


  »Sie müssen neunundvierzig Komma null fünf Kilogramm loswerden. Dann zünden Sie eins Komma drei Sekunden lang die Manövrierdüsen mit einem Impuls von zehn Ge, damit Sie bei einundneunzig Grad Rektaszension um den ersten Planeten herumschwenken. Auf diese Weise erreichen Sie den korrekten Kurs und die richtige Geschwindigkeit für ein neues Rendezvous – so Gott will. Wir wünschen Ihnen viel Glück, Lieutenant.« Ihr Tonfall verriet, daß er es brauchen würde.


  Ein Schub von zehn Ge gefiel ihm gar nicht, auch wenn dieser nur eins Komma drei Sekunden dauerte. Sie würden alle ohnmächtig werden. Für die Kinder wäre es besonders schlimm. Aber immer noch besser, wie wenn sie alle zu Asche verkohlten.


  »Sie haben den Captain gehört.« Zuerst wandte er sich an Saraidh, dann an Nev. »An die Arbeit.«


  »Was werfen wir ab, Lieutenant?« fragte Nev.


  »Alles, was nicht niet- und nagelfest ist«, erwiderte Saraidh, »und vermutlich noch mehr. Ich beginne in der Küche.«


  Am Ende trennten sie sich von den Sachen, die sich durch die Depots auf der Amherst am ehesten ersetzen ließen: Reserve-Energiezellen; Sauerstofftanks, die eine Menge wogen; der Tisch aus der Offiziersmesse; sämtliche Funkbaken bis auf eine.


  »Wenn Captain Fargoe sich zu der Ansicht durchringt, daß Sie nicht grob fahrlässig gehandelt haben, brauchen Sie das Zeug vielleicht nicht zu bezahlen«, sagte Saraidh mit ausdrucksloser Miene zu Ross, während sie beobachteten, wie die Sachen aus der Luftschleuse ins Vakuum trudelten.


  »Was?« Dann merkte er, daß sie ihn aufzog, und grinste. »Ich muß schon genug auf meine Kappe nehmen. Eine Soldkürzung hätte mir gerade noch gefehlt.« Er grübelte immer noch über Kimmers rätselhaftes Ende nach und fragte sich, ob und wie er es hätte verhindern können.


  »Na, na, Ross.« Sie befanden sich allein im Korridor, und Saraidh drohte ihm mit dem Finger. »Lassen Sie sich die Geschichte mit Kimmer nicht so zu Herzen gehen. Ich unterstütze voll und ganz die Selbstmord-Theorie. Geistige Verwirrung, weil sein Plan scheiterte. Im Grunde könnte er sich umgebracht haben, nur um bei anderen Leuten Schuldgefühle zu erzeugen. So was gibt's.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Captain Fargoe uns das abkauft.«


  »Tja, sie hat Kimmer nie kennengelernt, aber wir wissen, wozu er fähig war.« Aufmunternd reckte Saraidh den Daumen in die Höhe.


  Der Augenblick der Wahrheit kam zwei lange, zermürbende Wochen später. In Rubkats Nähe begann die Innentemperatur der Erica zu steigen und erreichte eine unangenehme Höhe. Benden schwitzte aus allen Poren, während er das ominöse Heranrücken des ausgeglühten schwarzen Schlackeplaneten beobachtete. Der winzige, Rubkat am nächsten stehende Himmelskörper hatte nicht die geringste Chance gehabt. Benden indes hatte fest vor zu überleben.


  »Zünden der Raketen minus sechzig Sekunden«, verkündete er über Interkom. Die Tortur eines Swingby-Manövers hatte er seinen Passagieren nicht erklärt. Sie alle würden das Bewußtsein verlieren. Falls etwas schiefging, würden sie es nie erfahren. Wenn seine Gäste nicht Bescheid wußten, brauchte er sich weder Chios Verdächtigungen noch den vorwurfsvollen, bangen Blicken der drei anderen Frauen zu stellen.


  Für ihn war ein Swingby nichts Neues; er kannte den Schleudereffekt aus Simulationen und realen Fällen gleichermaßen. Hauptsächlich kam es darauf an, die Raketen in exakt dem Moment zu zünden, wenn sich die Rektaszension bei einundneunzig Grad auf dem Navigationsschirm zeigte. Aber er verabscheute es, ohnmächtig zu werden und während dieser Sekunden oder Minuten die Kontrolle über das Schiff zu verlieren.


  »Neun, acht, sieben …« intonierte Nev mit erwartungsvoll glitzernden Augen. Dies war sein erstes Swingby-Manöver. »Fünf, vier, drei, zwei … eins!«


  Benden drückte auf die Taste, die den Schub auslöste, und die Erica preschte mit einem Satz nach vorn. Als er tief in die Polsterung seines Konturensitzes gepreßt wurde, wußte er, daß das Manöver geklappt hatte, und kapitulierte vor den gewaltigen Ge-Kräften, die soeben von ihm entfesselt worden waren.


  Als Benden wieder zu sich kam, umhüllten ihn die himmlische Stille des Weltraums und eine wohltuende Schwerelosigkeit. Sein erster Blick galt dem Treibstoffmesser. Noch Null Komma achtundneunzig KPs übrig. Das sollte reichen – vorausgesetzt, die Kurskorrekturen waren akkurat berechnet. Nur noch ein Brennstoß war erforderlich, wenn sie den Orbit der Amherst quasi in deren Kielwasser kreuzten und dann in einem steilen Vektor zurückschwenkten.


  »Herzlichen Glückwunsch, Lieutenant«, sagte Ni Morgana forsch und öffnete ihr Sicherheitsgeschirr. »Wir scheinen auf dem richtigen Weg zu sein. Ich glaube, heute hat der Koch uns ein ganz spezielles Lunch zubereitet.«


  Benden blinzelte sie verdattert an.


  Sie grinste. »Das gleiche, das wir gestern hatten, was denn sonst?«


  Benden war nicht der einzige, der frustriert stöhnte. In Honshu hatten sie sich verproviantiert, doch die frischen Lebensmittel waren längst aufgezehrt, und es blieben lediglich die Notrationen – nahrhaft und fade. Während der nächsten zwei Wochen würden sie nichts anderes zu essen bekommen. Ross Benden nahm sich vor, nach Herzenslust zu schlemmen, wenn er sich erst wieder an Bord der Amherst befand. Wenn, nicht falls! Er schmunzelte in sich hinein. Das nannte man positives Denken.


  Als die Sensoren der Erica die unverkennbare Ionensignatur des Kreuzers orteten, befand sich Benden in der Kommandozentrale und unterrichtete Alun und Pat in den Grundlagen der Weltraumnavigation. Die Jungen waren aufgeweckt und so begierig, sich auf ihr neues Leben vorzubereiten, daß es eine Freude war, ihnen etwas beizubringen.


  »Zurück in eure Sitze, Jungs. Wir müssen die Manövrierdüsen noch einmal zünden.«


  »Wie beim letzten Mal?« fragte Alun ängstlich.


  »Nein, Kumpel, nicht wie beim letzten Mal. Diesmal ist es nur ein ganz kurzer Schlenker.«


  Beruhigt schwebten sie aus der Kabine und den Niedergang hinab, geschickt Saraidh und Nev an der Tür ausweichend.


  »Für mehr als einen ganz kurzen Schlenker reicht unser Treibstoff nicht aus«, murmelte Saraidh, indem sie ihren Platz einnahm. Sich vorbeugend spähte sie hinaus in die Schwärze des Alls.


  »Man kann noch gar nichts sehen«, bemerkte Nev. »Ich weiß«, erwiderte sie achselzuckend. »Ich wollte nur mal schauen.«


  »Aber sie ist irgendwo da draußen.«


  »Und sie war erst ganz kürzlich hier«, ergänzte Benden, »der Intensität der lonensignatur nach zu urteilen.« Er schaltete das Interkom ein. »Bitte alle mal herhören. Ein kurzer Schub – nicht zu vergleichen mit dem letzten – als Kurskorrektur, damit wir zur Amherst aufschließen.« Zu Saraidh gewandt raunte er ihr aus dem Mundwinkel zu: »Ich komme mir vor wie der Captain eines Vergnügungskreuzers.«


  »Sie würden einen tollen Captain abgeben«, entgegnete sie munter. »Besonders, wenn Sie vom Wehrdienst in den Kundendienst überwechseln.«


  »Wie bitte?« Benden wußte nie, wann Lieutenant Ni Morganas eigenwilliger Humor durchbrach.


  »Kopf hoch, Ross. Gleich sind wir zu Hause und im Trockenen.«


  »Fünfzehn Minuten bis zur Kurskorrektur.« Mit einem Kopfnicken bedeutete er Nev, das Chronometer im Auge zu behalten, derweil er die Amherst kontaktierte. »Erica an Amherst. Können Sie mich hören?«


  »Laut und deutlich«, erklang Captain Fargoes Stimme. »Sind Sie bereit, zu uns zu stoßen, Lieutenant?«


  »Das bin ich.«


  »Wir setzen Vertrauen in Ihre bewährte Zuverlässigkeit. Geben Sie Feuer, wenn Sie können, Gridley.«


  »Captain?« »Roger, over und out.« Saraidh neben ihm kicherte. »Woher hat sie die bloß?«


  » Was soll sie haben?« fragte Nev.


  »Führen Sie nun den Countdown durch, Fähnrich?«


  »Jawohl, Sir. In zehn Minuten vierzig Sekunden ist es soweit.«


  Warum erwies sich die Zeit als so dehnbar, wunderte sich Benden, als die zehn Minuten schier nicht enden wollten und jede Sekunde zäh dahintickte. Nachdem zehn Minuten vorbei waren, lockerte er die Finger und rollte die Schultern, um die Verspannungen in seinem Nacken zu lindern.


  Bei Null zündete er die Raketen, um die letzten Null Komma achtundneunzig KPs zu verbrennen. Gehorsam gierte die Gig nach steuerbord, und er spürte, wie glatt sie auf das Ruder ansprach. Plötzlich setzten die Triebwerke mit einem leisen Wutsch aus, was bedeutete, daß die Tanks leer waren.


  Hatte die Erica die Kurskorrektur beendet? Oder waren die Triebwerke vorzeitig ausgefallen? Der Spielraum war so verdammt eng! Wenn sie es geschafft hatten, mußte die Amherst jeden Moment in ihrem Blickfeld auftauchen… falls das Manöver vollständig ausgeführt worden war.


  Wie die beiden Offiziere neben ihm, beugte sich Benden instinktiv vor und spähte angestrengt in den endlosen Raum, der sich vor ihnen auftat.


  »Mein Radarschirm zeigt ein Signal an, Lieutenant«, verkündete Nev mit unverhohlener Erleichterung. »Es kann nur die Amherst sein. Ich glaube, wir sind aus dem Schneider.«


  »Jetzt müssen wir nur noch so nahe herankommen, daß sie eine Magnetleine zu uns herüberschießen können«, murmelte Benden.


  Nev stieß einen Freudenschrei aus. »Das ist sie!« Er zeigte mit dem Finger. Benden mußte ein paarmal blinzeln, um sicher zu sein, daß er tatsächlich die Positionslichter der Amherst sah, ihren sicheren Hafen. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre selbst in lauten Jubel ausgebrochen.


  In diesem Moment tönte eine spöttische Stimme aus dem Kom-Gerät. »Gut gemacht, Lieutenant.« Auf dem Bildschirm erschien der Captain, den Kopf schräg geneigt, die rechte Augenbraue fragend nochgezogen. »Versuchen Sie, Ihrem ausgefuchsten Onkel nachzueifern?«


  »Nicht bewußt, Ma'am, das versichere ich Ihnen, aber ich würde mich freuen zu hören, daß Kurs und Geschwindigkeit der Gig ein Andockmanöver zulassen.«


  »Kein Tropfen Sprit mehr im Tank, was?«


  »Sie haben's erfaßt, Ma'am.«


  Captain Fargoe blickte nach links, dann schaute sie wieder direkt auf den Schirm, während der Hauch eines Lächelns ihre Lippen umspielte. »Gerade noch mal hingehauen, Lieutenant. Gleich nach dem Andocken erwarte ich Ihren und Lieutenant Ni Morganas Bericht. Während der Reise hatten Sie Zeit genug, hundert Protokolle zu schreiben.«


  »Captain, ich muß mich um die Passagiere kümmern.«


  »Das übernimmt das medizinische Team, Ross. Sie haben Ihren Teil getan, indem Sie die Leute hierher brachten. Mich interessieren die Berichte.«


  Der Schirm verdunkelte sich.


  »Ist Ihr Protokoll fertig, Ross?« fragte Ni Morgana mit verschmitztem Grinsen, während sie ihren Sessel zu ihm herumschwenkte.


  »Und was ist mit Ihrem Bericht?«


  »Ach, der ist komplett. Ich schrieb, daß Kimmer vermutlich Selbstmord verübte.«


  Benden nickte, froh über ihre Unterstützung. »Es muß Suizid gewesen sein, Saraidh. Mit Luftschleusenverriegelungen kannte er sich viel besser aus als Shensu oder seine Brüder«, sagte er gedehnt, jedes Wort überdenkend. »Angesichts der Tatsache, daß wir seine Pläne vereitelten, wollte er einfach nicht mehr weiterleben. Für mich klingt das plausibel. Verdammter Idiot! Er muß doch gewußt haben, wie gefährlich überladen das Schiff war. Durch seine Habgier hätte er uns alle umbringen können.« Das wurmte Benden.


  »Klar, und um ein Haar wäre es sogar dazu gekommen. Ich glaube, er hoffte, durch seinen Tod einen Mordverdacht auf die Brüder zu lenken, weil die sein Ableben wohl am meisten wünschten«, fuhr Ni Morgana fort. »Das hätte ihm so passen können, die Zukunft der jungen Leute zu verpfuschen. Und nach Möglichkeit noch einen Benden zu diskreditieren.«


  Als sie hörte, wie Benden scharf den Atem einsog, berührte sie seine Hand und veranlaßte ihn, sie anzuschauen. »Sie können immer noch stolz auf Ihren Onkel sein, Ross. Sie haben gehört, was Shensu sagte, und wie sehr er ihn für seinen Einsatz bewunderte, als die Katastrophe über den Planeten hereinbrach.«


  Benden neigte den Kopf. In seinen Blick stahl sich Bedauern. »Ein Kämpfer bis zum Schluß … und ein ganzer Planet war nötig, um ihn in die Knie zu zwingen.«


  »Schade um den Planeten Pern«, meinte Saraidh traurig. »Es liegt nicht an dieser Welt, trotzdem werde ich empfehlen, das System zur Sperrzone zu erklären. Ich habe ein paar Berechnungen angestellt – die ich mit den Bordcomputern der Amherst überprüfen werde – und mir noch einmal die Original EVC-Protokolle angesehen. Es passierte nicht zum ersten Mal, daß der Oort'sche Organismus auf Pern abregnete. Und es wird nicht das letzte Mal gewesen sein. Ungefähr alle zweihundertundfünfzig Jahre, plus/minus eine Dekade, findet dieses Ereignis statt. Außerdem müssen wir verhindern, daß ein Schiff zufällig in diese Oort'sche Wolke hineinfliegt und den Organismus in andere Systeme einschleppt.«


  Ihr schauderte bei dem Gedanken.


  »Da ist sie ja«, verkündete Benden aufatmend, als die heranrückende Amherst langsam das Beobach tungsfenster ausfüllte. »Alles in allem war es eine geglückte Rettungsmission.«
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